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JCiS ist nicht viel, was sich an bisher gemachten erklärungs- 
yersuchen des griechischen avia anfahren lälst. Benfey in 
seiner allumfassenden weise hat es im griechischen wurzel- 
lexikon nicht übergangen, aber was er darüber zu sagen 
wagt, kann nicht befriedigen; die Zusammenstellung mit 
dem altindischen anaja-, unglück, das Böhtlingk und 
Roth mit den bedeutungen ,, schlechtes regiment, schlechte 
Verwaltung, unangemessenes betragen, vergehen, noth, elend, 
mifsgeschick, unglück^ aufführen, ist in bezug auf die be- 
deutung ebenso bedenklich, als in bezug auf die form und 
auch von Benfey selbst wieder verworfen in den nachtra- 
gen (II, s. 341), wo avia zur verbalform an „athmen^ hau- 
chen^ gestellt wird als eigentlich „zustand, wo man ver- 
schnauft, erschöpfung^ bezeichnend. Die letztere erklärung 
tri£% aber die eigentliche bedeutung des wertes auch kei- 
nesweges, und der Übergang von „athmen, lechzen, nach 
luft schnappen^ zu „erschöpft sein, müde sein'', wie ihn 
Fulda in seinen Untersuchungen über die spräche der ho* 
merischen gedichte, s. 207, erläuternd angiebt, ergiebt sich 
ganz gewifs nicht als ein sehr leichter und natürlicher. In 
Bopps vergleichender grammatik findet sich das wort avia 
nicht erwähnt,, ebenso wenig in Georg Curtius' grundzü- 
gen; auch Pott schweigt darüber in den etymologischen 
forschungen. Da ist nur, II s. 598 , das von avia abge- 
leitete av^ccQo — in sofern ungenau, als die ältere form 
avlägo mit gedehntem i allerdings auch mehrfach begeg- 
net — kurz angeführt mit der bemerkung, dafs Buttmanns 
behauptung rücksichtlich der quantitätsumstellung sich sehr 

Zeitschr. f. Tgl. sprftchf. XYI, 1. 1 



1 Leo Meyer 

bestreiten lawe. Die letztere ist vielmehr ganz entschie- 
den nnrichtig« Battmann fohrt nämlich, bd. II s. 449, x^' 
/Mgog „scblafF^ und fxiaQoq „unrein^ als bildongen auf 
tiQOi an, wie sie als meist verbalia zunächst von verben 
aaf ao) ond alvu) ausgehen, und fügt zu „wobei merkwür- 
dig ist, dals nur aviaooq das a lang hat^ mit der anmer- 
kting „wahrscheinlich durch Umstellung der quantitäteo: 
uvla^ äviänoQ^. Ganz abgesehen von dem unerwähntlas- 
len der form ävlaQog mit gedehntem t durfte auch das ab- 
geleitete aviagog gar nicht unmittelbar mit ;^aAeroo^ and 
ibnliehan bildongen zusammengestellt werden. Bildungen 
der letzteren art sind unabgeleitete und finden sich im zwei- 
ten bände meiner grammatik von s. 207 an zusammenge- 
tri^en, zahlreiche abgeleitete auf r^Qo dagegen, denen auch 
itvUlQO' zugehört, in dem die bewahrung des inneren alten 
ä dnrcb das ihm vorausgehende i veranlafst wurde, von 
s. 573 an. 

Auch die zweite aufläge der etymologischen forschun- 
gen, so weit sie bis jetzt vorliegt, scheint auf das wort 
ccvict nirgend zu kommen.. In der Zeitschrift findet sichs 
nicht behandelt vor dem vierzehnten bände; darin aber, 
A. 275, findet sich eine kurze angäbe darüber von Auf- 
recht. Er sagt, avla sei unlust, Unbehagen, Widerwärtig- 
keit, was durch einige homerische stellen so wie die ein- 
zige des Hesiodos, die das wort enthält, erläutert wird, 
und giebt dann als „einfachste deutung^ die Zerlegung in 
ccvlca „un wünsch^ von der wurzel ish „streben, begeh- 
ren*,' im altindischen bedeute an-iäta nicht nur „uner- 
wünscht^, sondern auch „widerwärtig" und im neutrum 
„Widerwärtigkeit*. Böhtlingk und Roth fahren es auch 
noch in der bedeutung „mit dem gesetz oder den guten 
Sitten im Widerspruch stehend, verboten, verrufen* an und 
bringen zu den verschiedenen bedeutungen auch mehrere 
stellen bei aus der nachvedischen spräche. Der Übergang 
von „ unerwünscht '^ zu einem stark betonten „widerwärtig, 
beschwerlich, lästig* ist ein so leichter und natürlicher, 
dads auch wir z. b. unser „unerwünscht* sehr wohl in den 
letztgenannten bedeutungen gebrauchen können und wirk- 



lieh mehrfach gebrauchen. Unmöglich aber kann man von 
einem participiellen ^unerwünscht'' nun ohne weiteres auf 
ein abstractes „un wünsch^' für ,, Widerwärtigkeit'' zurQok- 
schliefsen wollen; derartiges wahrscheinlich zu machen hätte 
es noch ganz besonderer ausfQhrungen bedurft. Es ist aber 
auch von formeller seite gegen die gegebene deutung noch 
zu bemerken, dafs durch das angesetzte aviaa keinesweges 
das gedehnte i in ävia erklärt sein wOrde, dazu wäre bei 
dem angenommenen Zusammenhang etwa ein apiajä nöthig 
gewesen. In meiner grammatik II, 406 stellte ich aviä oder 
homerisch avii] vorläufig mit zu den bildungen auf altes ja, 
freilich mit dem zusatz „das wegen seines gedehnten i 
doch kaum hieher gehört" ; es gehört aber ganz sicher nicht 
dahin und hätte anderwärts untergebracht werden sollen.. 
In der homerischen spräche zeigt dvirj durchaus ge- 
dehntes t und ebenso fast alle daraus geflossenen bildun- 
gen ; das einfache wort begegnet nur an fQnf stellen in der 
Odyssee, die wir sämmtlich hersetzen sowie weiterhin auch 
alle die, die ableitungen des wertes bieten, um seine alte 
bedeutung möglichst hell zu beleuchten. Alkinoos sagt 
Odyssee VII, 192 in bezug auf Odysseus: wir wollen der 
entsendung gedenken, 

^S X o ^eivos ävev&B novov xal avir^q 
nofiny v(f' TjfAeriQy /r^v narglda yaiav ixt^rai^ 
dais der fremdling ohne mühe (anstrengung) und beschwerde 
(wie sie das stürmische meer bringt) unter unserm geleit 
sein heimathsland erreiche. Eumaios sagt Odyssee XV, 394 
zu Odysseus: du brauchst nicht vor der zeit zu bett zu 

gehen, 

avu] xai TtoXvg vnvog, 
auch ist vieler schlaf beschwerlich. Ganz ähnlich ist die 

Wendung Odyssee XX, 52: 

avh] xai ro (pvKdööuv 

ndvvvxov hyQfi0(5ovxat 
beschwerlich ists auch zu wachen die ganze nacht schlaf- 
los. Antinoos sagt zu Odysseus X VII, 446 : 

tiq 8ai^(ov toSe nijfjia ngos^yaye äaitog dvit^v, 
welcher gott hat diese plage gebracht als beschwerde des 

1* 
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mables, bat dich hieber gebracht, uns beim mahle beschwer- 
lich zu werden. Dann ist das wort noch gebraucht von 
der Skylle Odyssee XII, 223: 

^xvXktjV S' ovxir h(AV&^6fAt]Vy änQrixrov aviriv^ 
die Skylle nannte ich noch nicht, die unüberwindliche plage, 
oder, darf man wohl noch sinnlicher aufTassen „das unüber- 
windliche ungethüm^. Von aviri aus ging das adjeotiv 
avTrjQO' „mit besch werde versehen, beschwerde verursa- 
chend , beschwerlich", das bei Homer auch nur in der 
Odyssee vorkömmt und zwar an drei stellen, an zweien in 
der Verbindung mit TtTco^og „bettler**, also ganz ähnlich 
gebraucht wie das Saivog äviri in bezug auf den Odys- 
seus, der als bettler beim mahle beschwerlich wurde. So 
heifst es Odyssee XVII, 220 : 

ftri öt] TovSs fioXoßQOV äyeig^ ajuiyccQTe aüßdira, 
nvcoxov avit^QOVy Sairuiv anoXvfiavtrJQa; 
wohin führst du nun diesep herumtreiber, du entsetzlicher 
sauhirt, diesen beschwerlichen bettler, den verschlinger des 
abfalls vom mahle? In ganz ähnlicher wendung sagt An- 
tinoos Odyssee XVII, 377 : 

ov jrdXiQ yuiv äk7]uovsg sial xal äkXoi, 
moo^ol aviTiQoi^ Sai^räv a7tokvfiavTij()eg; 
haben wir nicht schon genug andere landstreicher, be- 
schwerliche bettler, die den abfall des mahles verschlin- 
gen? An der dritten Odysseestelle II, 190 ist von Bekker 
statt des früher gelesenen dvirjQearsQov gewifs nicht mit 
Hnrecht die comparativform dpit^QoiTSQov hergestellt, an 
der man wohl des trotz des vorhergehenden langen voca- 
les gedehnten innern w wegen anstofs genommen hatte. 
Eurymachos sagt zu dem alten Halitherses: wenn du den 
jüngeren mann (den Telemachos) zum zorne reizest, 

ccvT^ uiv ^01 TtQÜTOv dvu^QoivsQov düTai, 
wirds ihm selbst freilich zunächst gröfsere beschwerde 
(plage) bringen, du aber sollst schwer büfsen. 

Aufser dem adjectivischen dvttjQog ist in der homeri- 
schen spräche von dvitj auch noch abgeleitet das verb 
uvldo) „ich belästige, ich beschwere, ich verursache jeman- 
dem beschwerde«, mit auch überall gedehntem innerem i. 



nrlfx. 5 

In der Ilias findet sichs nur ein einziges mal, sonst noch 
sechs mal in der Odyssee. So gebraucht es Odyssee XX, 
178, Melanthios gegen Odysseus: 

S,Biv\ 'in xal vvv hv&dS' dvirjaeig xard Saifxa 
dvegag aixit^MV^ 
fremdling, willst du auch jetzt noch hier im hause be- 
schwerlich sein, die männer anbettelnd? worin also wieder 
derselbe gedanke entgegentritt, der Odyssee XVII, 220 
und 377 in der Verbindung ntia^og dvir^gog ausgedrückt 
lag. Ganz ähnlich ist die wendung, die Odyssee XIX, 66, 
Melantho gegen Odysseus braucht: 

^eJv\ hi xal vvv Iv&ad' dvnjaeig Sid vvxra 
Sivevwv xard jroixov^ 
fremdliug, willst du auch jetzt noch hier beschwerlich sein 
(oder zur last fallen) die nacht durch im hause herumstrei- 
chend? Odyssee I, 133 hat Telemachos die Athene aus der 
gesellschaft der freier fortgeführt, 

jti77 ^eivog dvir}&ug OQVficcyS^ 
ÖBinvcp jradrjCBUVy 
damit sie nicht durch den lärm belästigt am behaglichen 
genufs des mahles gestört werde. Odyssee XV, 335 sagt 
Eumaios zu Odysseus: 

aXT^d fjiiv' * oi ydQ tlg rot dviärai naQBovri^ 
bleibe nur hier, denn niemand wird durch deine gegenwart 
belästigt, niemandem fällst du zur last. In bezug auf die 
Penelope sagt Odyssee II, 115, Antinoos drohend: 
ei 8' ir dviriGBi ye noXvv ;^()oVoi/ vlag l^x^itap^ 
rd (fQoviovG dvd &vfidv ä j:oi negl ödixev !d&7jpfjj 
aber wenn sie noch lange die söhne der Achäer (durch 
Verzögerung) quälen will, das im sinne habend, was ihr 
im reichen mafse Athene gab, nämlich kunstfertigkeit und 
list. Odyssee III, 117, sagt Nestor zu Telemachos: Alle 
leiden und Irrfahrten der' Achäer würde dir niemand er- 
zählen können , auch wenn du ftlnf oder sechs jähre hier 
bliebest und nachfragtest, 

ngip xev dvirjO^eig ötjv nargiSa ydlav ixoio^ 
eher würdest du belästigt (das ist es würde dir zu viel 
werden) wieder nach hause reisen. Der einzige vers der 
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nias, der das verb äpiäp enthält ist 11,291; Odysseus 
sagt, die Acbäer jammern wie kleine kinder und verwitt- 
wete weiber unter einander, nach hause verlangend, 
rj firiv xcci novog kartv ccviri&ivra visa&ai^ 

freilich ringt ja wohl, wer belästigt ist (beschwerden zu 
ertragen hat), darnach nach hause zu kehren; wer auch 
nur einen monat von seiner gattin entfernt ist und die be- 
schwerden der stürme und des meeres auszuhalten hat, und 
wir sind schon neun jähre hier. 

Aufser aviSv begegnet in der homerischen spräche 
auch noch ein von ävij] abgeleitetes verbum ävld^eiv^ im 
ganzen siebenmal und darunter auffälliger weise dreimal 
mit kurzem t, nämlich in dem yersschlufs insgcfiaXcog dpid^ei 
Uias XVIII, 300, und in den beiden versanfängen dlX* 
OTB diq Q avia^ov Ilias XXIII, 721, und dXV ots 3rj q 
aviaCKB) Odyssee IV, 460. An den letzteren beiden stellen 
darf man vielleicht das q auswerfen und lesen dXX' oTi 
Ö* r^via^ov und «AA* or6 S' fjvia^{e). Von aviav gar nicht 
verschieden zu sein scheint dvid^up Odyssee XIX, 323, 
wo Penelope in bezug auf Odysseus sagt 

Tffli 8' akyiov 6g xav ixeivwv 

TOVTOV CCPcd^y Ö'VfJLOfp&OQOg^ 

wehe dem, der ihn belästigt beleidigend (mit beleidigun- 
gen), und ebenso verhält sichs mit Ilias XXIII, 721 : 

dXV 0V6 Stj (/ dviat^op kvxvrjuiäag !Ayaiovg^ 
als sie (Aias und Odysseus, deren keiner den andern im 
ringkampf zu besiegen vermochte) die Achäer quälten, ih- 
nen lange weile und mifsrauth verursachten, dadurch dafs 
sie nicht fertig wurden, worin also das dvid^siv einen ganz 
ähnlichen gedanken wiedergiebt, wie das dviij&eig im munde 
des Nestor Odyssee III, 117, und das in bezug auf die Pe- 
nelope gebrauchte dvijjaei Odyssee II, 1.15. 

An den übrigen fünf stellen ist dv^dc^Biv intransitiv 
gebraucht und sagt zunächst „mit beschwerde oder mit 
quäl behaflet sein*. So Odyssee XXII, 87, wo es von 
Eurymachos, der von Odysseus getrofien niederstürzt, 
heifst : 
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o Si x&6va TVTtTe fi6Tüinq> 

er schlug mit der etirn auf den boden, gequält in seiner 
seele, das kann nur heifsen „in todesqual, in todesangst^. 
Dieselbe versbeginnende wendung ist Ilias XXI, 270, in 
bezug auf Achilieus gebraucht, von dem gesagt wird, als 
ihn der Skamandros, vor dem er schon vorher angstvoll 
(äfsiffag vers 248) fortgelaufen war, aufs schlimmste b«- 
drängt, 

o <>' ixfjoas noaalv kTttjda 
t^vf4<p ctvid^mv^ 
er sprang in die höh voll todesangst, wie er denn auch 
unmittelbar darauf sich jammernd an Zeus um hülfe wen- 
det; jetzt soll ich in elendem tode im flusse zu gründe ge- 
hen, sagt er vers 281. Abgeblafster ist die bedeutang 
Odyssee IV, 460, wo vom Proteus, als er sich in einen 
löwen, dann in einen drachen, einen panther, einen eher, 
in wasser und zuletzt noch in einen bäum verwandelt hat, 
Odysseus aber mit seinen geführten ihn unverrückt fest- 
hält, erzählt wird 

dXX OTB ärj Q dvia^' 6 yiQcav 6Xo(pwu)c jruSdg^ 
als aber der verderblich gesinnte greis beschwerde em- 
pfand, das ist müde wurde. Von seinen gefahrten sagt 
Telemachos Odyssee IV, 598, 

rjdr} fioi dvtä^ovöiv iraiooc, 
sie fühlen schon beschwerde, es wird ihnen beschwerlich 
oder unbequem zu warten, sie können das warten nicht 
mehr aushalten. Die letzte stelle, die noch anzuführen ist, 
findet sich Ilias XVIII, 300, wo Hektor die Troer ermu- 
thigt, sie auffordert zu essen und wach zu bleiben und 
dann hinzufügt 

Tqwvov ö' og xtedreaaiv vnaQCfidXcog dvid^ei^ 
^vlke^ag Xofoiav doto) xavadfjfioßoQfjoai 
Twv Tiva ßiXxBQOV kariv knavqhfA^v i] tibq 'Axcttovg, 
wer von den Troern durch schätze übermäfsig beschwert 
ist, der nehme sie und gebe sie dem volke zu gemeinsa- 
mem verzehren; es ist besser, dafs einer von denen sie ge- 
niefst, als die Achäer. 
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Weiter zugehörige formen bietet die homerische spräche 
nicht; die angefahrten reichen aber auch vöilig aus, die 
bedeutung von ävitj als „besch werde, plage^ zu erweisen 
und damit stellt sich das wort denn unmittelbar zum gleich- 
bedeutenden altind. amivä. Die auch formell genaue Über- 
einstimmung von amivä und avifj bedarf keines weiteren 
beweises. Das innere wau hat ävit] oder also ai/ift] in 
der homerischen spräche ohne zweifei noch gehabt; sicher 
bezeugt von anderer seite her ist es meines wissens aller, 
dings nirgends, denn das bei späteren begegnende apt/Qog 
„beschwerlich, betrübend, widerwärtig, schlecht^, das die 
Überlieferung an aviri oder ävia anknüpft, wird man mit 
etwaigem y an der stelle von altem j: kaum dafür anfüh- 
ren dQrfen. Der Übergang von altem innerem m zu spä- 
terem n kann als bekannt vorausgesetzt werden ; in meiner 
grammatik, seite 67 und 68 des ersten bandes, habe ich 
die beispiele, deren ich damals gleich habhaft werden 
konnte, zusammengestellt, elvärso-^ brudersfrau, neben dem 
unmittelbar zugehörigen altind. jämätar-, Schwiegersohn, 
mag hier wiederholt sein. 

Böhtlingk und Roth stellen amivä zuerst mit der be- 
deutung »plage, drangsal, schrecken^ auf, die sie aus dem 
Rigvedas mit mehreren stellen belegen, die wir sämmtlich 
hersetzen, dabei, wie auch im folgenden, den ausgang der 
einzelnen Wörter nicht nach der indischen weise, sondern 
etymologisch gebend: 
11,33,2: vi asmat dv^shas vitaram vi anhas 
vi ämlväs kätajasvä viäükis, 
fort scheuche (o Rudras) von uns die feinde, zur seite fort 
die noth, fort die plagen nach allen Seiten. > 

X, 37,4: Jena sürja gjotiää badhase tamas 
gagat Ka vi^vam udijarsi bbänünä 
t^na asmat vipväm äniräm änähutim 
apa ämlväm äpa dusvapniam suva, 
mit welchem lichte du, o Surjas, vertreibst die finsternifs 
und mit welchem glänze du alle menschen auftreibst, mit 
dem vertreibe von uns alles siechthum und opfernnterlas- 
sung, plage und Übeln schlaf. 
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X, 63) 12: apa ämlväm apa vi^Täm anähutim 
apa arätim diirvidaträm aghäjatas, 
fort die plage, fort alle opferunterlassuog, fort die ungün- 
stige bosheit des bedrohenden (treibet, o alle götter). 
1,35,9: apa amiväm bädhate T^ti stiriam 
abhi krsn^na rägasä djäm rnöti, 
fort treibt (Savitä) die plage, er bringt die sonne, durch 
schwarze nacht steigt er zum himmel empor. 
Hinzuzufügen ist noch: 

VIII, 18, 10: apa ämlväm apa sridham 

apa sedhata durmatim 
Äditjäsas jujötanä nas ähasas 
fort jaget die plage, fort die feindesschaar, fort die bösge- 
sinnten, o Aditjas, befreit uns von noth. 

Weiter geben die Petersburger als bedeutung von 
ämivä „dränger, plagegeist (oil von dämonischen wesen)^, 
was sogleich erinnern muls an die oben schon erwähnte 
bezeichnung der Skylle als anQtjxrov ccvi/i^v Odyssee XII, 
223. Belegend werden aus dem Rigvedas angeführt: 
VII, 38, 7: gambhajantas ähim vrkam r&ksänsi 
sänemi asmät jujavann ämlväs, 
vernichtend den drachen, den woIf, die bösen geister, mö- 
gen sie gänzlich von uns abhalten die plagegeister. 
1,189,3: agne tvam asmät jnjödhi ämlväs 
änagniträs abhi ämanta krStfs, 
o Agnis, du wehre von uns ab die plagegeister, die den 
Agnis nicht verehrenden menschen mögen sie quälen. 

IX, 85, 1: indräja söma süsutas pari srava 

äpa ämlvä bhavatu räksasä sahä, 
dem Indras, o Somas, schöngeprefst fliefse rings, fort möge 
sein der plagegeist mit dem unhold. 
III, 15, 1: vi pigasä prthünä ^ö^ukänas 

badhasva dvi^äs rakiSäsas ämlväs, 
mit weitem scheine leuchtend verscheuche (o Agnis) die 
feinde, die unholde, die plägegejster. 

VII, 1,7: vi^väs agne äpa daha ärätls 

jebhis täpöbhis ädahas gärütham 
prä nisvaräm kätajasva ämlväm, 
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alles übelwollen brenne fort, o Agnis, mit den gluthen, mit 
denen du den lärmunhold branntest, fort scheuche lautlos 
den plagegeist. 
X, 98, 12: ägne bddhasva vi mrdhas vi durgahä 
apa amlYäm apa rikäänsi s^dha, 
o Agnis, treibe fort die feinde, fort die gefahren, verjage 
den plagegeist, fort die unholde. 

Als dritte bedeutung wird im petersburger Wörterbuch 
zu ämlvä noch besonders gestellt „leiden, krankheit (auch 
die persönlich gedachte Ursache der krankheit)^ und dazu 
werden als belegstellen aus dem Rigvedas angezogen 
VI, 74, 2: sömärudrä vi vrhatam viäükim 
ämlvä ja nas gäjam ävivepa 
äre bädhethäm nirrtim paräkdis 
asme bhadrä säu^ravasäni santu, 
o Somas und Rudras, zernichtet nach allen Seiten die krank- 
heit, die in unser haus eindrang, in die ferne scheuchet 
das verderben fort; uns möge heilbringende ruhmesf&Ue zu 
theil werden; 

X, 162, 2: jäs te gärbham ämlvä 
durnämä jönim ä^äje 
agnis täm brähmanä sahä 
nis kravjädam anina^at, 
welcher krankheitsdämon deinen leib, welcher unhold deinen 
schofs bewohnte, den hat Agnis mit dem spruch, den fleisch- 
fressenden, vertrieben. In bezug auf diese stelle führt Roth 
in den erläuterungen zu Jäskas^ Niruktam eine im Wörter- 
buch nicht aufgenommene männliche form am Ivan- an, 
unter der „wohl der krankheitsdämon zu verstehen* sei. 
Das Wörterbuch bietet neben dem weiblichen ämivä auch 
noch ein ungeschlechtiges ämlva- „leiden, schmerz* mit 
nur einer belegstellc aus dem Ramäjanam. 

An die wendung kätajate ämlväm oder ämiväs 
„er verscheucht die plage (plagen) oder den plagegeist*, 
wie sie schon aus Rigvedas VII, 1, 7 und II, 33, 2 entge- 
gentrat, schliefst sich die Zusammensetzung amivakätana- 
;,leiden, plagen (plagegeister) verscheuchend*, die im Rig- 
vedas auch mehrere male entgegentritt, so 



I, 12, 7: kavim agnim üpa stuhi 

satjädharmänam adhyarl 
deväm arnivakätanam, 
den weisen, den Agnis, preise, den wahrhaft gerechten, 
beim opfer, den plagen verscheachenden gott; 

X, 137, 6: dpas id väi n bheäagfs ^ 
äpas amlvai^ätanls, 
beilsame wasser, plagenverscheuchende wasser; 

VII, 8, 6: 9am jäd stötfbhjas dpäjg bhavSti 
djumät amlvakatanam rakäöbd, 
welches (lied, väkas) heilbringend den lobsängern, dem 
verwandten, sei, lantschallend , plagenverscheuchend , un- 
holde tödtend. Noch eine andere Zusammensetzung mit 
am Iva- als erstem gliede ist amiva-hän- „leiden, plage 
tilgend^^ die auch mehrere male im Rigvedas begegnet, so: 

I, 18,2: jäs revan jäs amivahä 

vasuvid puStiyardhanas 
sa nas siäaktu yäs turäs, 
welcher reich ist, welcher plagen tödtend, schatzgebend, 
nahrung mehrend; der sei uns hold, welcher schnell ist; 

1,91,12: gajasphänas amivahä 
vasuvid puätivardhanas 
snmitras söma nas bhava, 
den hausstand fordernd, leidtilgend, schatzgebend, nahrung 
mehrend^ ein lieber freund, o Somas, sei uns; 

VII, 55, 1: amivahä västös pate 

vi^vä rüpÄni ävi^an 
sakhä supevas edhi nas, 
leidtilgend, o Schützer des hauses, in alle gestalten einge- 
hend, ein holder genösse sei uns. 

Als schlufsglied findet sich amiva in dem adjecti vi- 
schen an-amlvä- „ungeschwächt, kräftig, gesund; ge- 
deihlich, munter, fröhlich^, das im Rigvedas auch mehrere 
male vorkömmt, so: 

111,62,14: sömas asmabhjam dvipäde 

katuäpade ka pa^äve 
anamlvis isas karat. 
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Somas schaffe unsern leuten und dem vierfäfsigen vieb 
kräftiges (ohne plage) gedeihen; 

X, 17,8: anamlvis idas & dhehi asm^, 
ungestörtes gedeihen schaffe uns (o Sarasvati); 

X, 18, 7: anapravas anamivds suratnäs, 
thränenlose, leidlose (muntere), edelsteinreiche (frauen, ga- 
nayas). Substantivisch ist die ungeschlechtige form von 
anamlva- gebraucht: 

X, 14, 11: snasti ka asmäi anamlvam ka dhehi, 
Wohlsein verleihe ihm und leidlosigkeit (gedeihen). Genau 
entspricht dem adjectivischen anamlva- „leidlos, unge- 
schwächt^ gedeihlich^ im griechischen das erst in späterer 
zeit auftauphende av-dvio- „schmerzlos, ohne trauer, un- 
gekränkt; nicht kränkend, nicht beleidigend^. 

In der Zeitschrift ist i\ber amivä schon gehandelt im 
fünften bände seite 50 und 51, wo auch bereits mehrere 
der von uns aufgezählten Rigvedasstellen angezogen sind, 
und Seite 341 und dann im achten bände seite 89, an der 
letzteren stelle von Benfey, der auf die etymologie des 
Wortes etwas näher eingeht. In seiner grammatik führt 
er seite 155 amivä als einzige primäre oder unabgelei- 
tete bildung auf Iva an, wornach man also das gedehnte 
I darin für verbaler natur halten müfste, wie ganz ebenso 
auch in den auch als unabgeleitete bildungen angeführ- 
ten musivan- und muälvänt-, dieb, hfsivant- und 
^väsivant-, deren suffixformen vant und van imgrunde 
von jenem va nicht verschieden sind. Es schliefst sich 
aber ämlvä an die verbalform am mit der präsensform 
amati oder vedisch auch 4miti oder ämiti; besonders 
angeftihrt davon werden das perfectparticip emiväns- 
„ schädlich, verderblich^ und die causalform ämäjati „er 
befällt, er beschädigt, er ist schadhaft, er ist krank^. Das 
einfache verbum wird mit den bedeutungen „gehen, einen 
laut von sich geben, ehren^ angegeben, die aber durchaus 
unbelegt sind; es begegnet häufiger in Verbindung mit 
abhi in der bedeutung „mit gewalt gegen jemand vor- 
schreiten, plagen", wie wir sie schon oben aus Rigvedas 
I, 189,3 beibrachten, wo um abwehr von den plagegei- 
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Stern (amiväs) gebeten wurde und hinzugefügt: anagni- 
träs abhi amanta krätfs, sie mögen die den Ägnis 
nicht verehrenden menschen quälen, der Zusammenhang 
also noch recht deutlich zu fühlen ist. An abhi- am 
schliefsen sich noch an abhjamana-, n. anfall, bedrän- 
gung, abhjamita- oder abhjänta, krank, abhjami- 
tra-, n. angriff, abhjamin-, angreifend; zu dem einfa- 
chen am, das man mit den bedeutungen „beschweren, schä- 
digen^ und ähnlichen, vielleicht auch „krank sein^ wird 
ansetzen dürfen, gehören noch ama- „andrang, wucht, un- 
gestüm, betäubung, schrecken, krankheif^, nebst ama- 
vant- „ungestüm, stürmisch, schrecklich, kräftig, gewal- 
tig", amasa-, m. „krankheit% am ata-, m. „krankheit", 
amatra- „ungestüm, heftig^ ämati „dürftig, arm". Wei- 
ter hat man noch dazu gestellt äma» = griech. ai/,i6'j »roh, 
ungekocht", lat. amäro- „bitter, widerwärtig", altind. 
amlä- „sauer", dessen Zusammenstellung mit unserm 
ampfer als von Pictet herrührend von Kuhn in den bei- 
tragen II, s. 381 angeführt und noch weiter begründet 
wird; ferner das altnord. ama „beschweren, belästigen", 
nebst dem männlichgeschlechtigen ami „besch werde, nach- 
theil "^ und anderes mehr, das wir hier nicht weiter ver- 
folgen* 

Dorpat, am fünften märz [21sten februar] 1866. 

Leo Meyer. 
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Homerische etymologien. 

32. xoXoavQTog^ xoXcpog, xvfAßa^og, 

(Schlufs.) 

Das wort steht bei Homer vom lauten schall vieler 
nahenden schritte, wogegen ^, 10 in bezog auf den einen 
dem hause nahe kommenden Telemach: Tloddiv d' vno 
Sovnov axovaag^ K, 354: OS* äg* I^otjj Sovnov axovaag 
▼om laufe des Odysseus und Diomedes. M, 146 f. heifst 
es von den wilden Schweinen : Tciv kv oQeaciv avSgwv i^Sä 
xvvüv SixccTat> 'aoXoövqtov iovra, wo Iowa auf die bedeu- 
tung des wertes ein besonderes licht wirft^ gerade wie 
ineQxouevov iV, 472, gleichfalls vom eher: "Oöts fiivei xo- 
XoGVQTov knsQxofiBVov noXifv ccvSqüv, Dagegen braucht es 
Hesiod. Theog. 880 von dem an der erde alles wegraffen- 
den winde, vom wehen des sturmes, wenn er von den die 
Saatfelder zerstörenden winden sagt: JlifiTiXtvaai xoviog xai 
apyaXiov xoXoßvgrov. Aristophanes (Plut. 532), der das 
wort aus dem epischen sprachgebrauche nahm, wandte es 
auf das gemurmel von kindern und alten frauen an, die 
an einem orte versammelt sind. Der bildung nach erin- 
nert es an xovtoQxog^ das die erhebung von staub, die 
Staubwolke bezeichnet. Homer hat dafür xoviaaXog^ 
das mit adXog^ bewegung, zusammengesetzt ist. Die 
alten nahmen auch xoXoavgrog als Zusammensetzung und 
erklärten 6 tmv (fQvydviov tixog, ov noiovai öVQOfxBvay wo 
sowohl die unerwiesene bedeutung von xola tpQvyava als 
der homerische gebrauch bedenken erregt, oder 6 fiBtd 
xolfpov hniavQ^og^ wo es xolcpoavQtog^ wenigstens xoXcoavQ- 
Tog heifsen möfste^ oder endlich fiiyag &0Qvß6g, wo sowohl 
üvgvdg in der bedeutung &0Qvß6g wie xokog als (liyag an- 
stöfsig ist, da das launige aristophanische xoXoxvfia nicht 
die grofse woge bezeichnet, sondern die ruhige fluth, 
deren kraft gebrochen ist. Will man bei der annähme 
einer Zusammensetzung stehn bleiben, so mufste man xokog 
in der bedeutung geräusch nehmen, was sich wohl recht- 
fertigen liefse. Die wurzelxek rauschen haben wir schon 
/ in xilaSog^ xeXaQv^siv nachgewiesen, und sie ist in xoXoiog 
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(Hesycbios bat auch xokoii]^ (fojvtj) nicht zu Terkennen*). 
Kohpog^ lärm, wovon xoltpäv^ könnte als ableitnng von 
einem solcben xokog gelten oder es stammt von der Wur- 
zel selbst. Freilieb sind die sonstigen bildungen auf q>og 
anderer art {x€Q8<pog, ccatQ^og^ oXqcpmog^ narQmog, na- 
TQipogy iifiTQ^og, nann^og)^ aber auch oiog in xoXoiog steht 
in dieser beziehung neben ccXXoiog^ ofAolog u. a. ganz allein, 
und es dürfte kaum angebn für beide eine wurzel xAot an«- 
zunehmen. Die riebtigkeit des jota subscriptum kann man 
mit recht bezweifeln (es entstand aus der herleitung von 
xoXoiog) und das lange od auf rechnung eines ausgefallenen 
digamma setzen« Vgl. auch akoDg, äXtafi neben aXoäv. Auf 
des Hesycbios xoXovav und xoXovfißäv im sinne von &o- 
gvßßiv ist freilich nicht viel zu geben, ebenso wenig auf 
TCoXovsiv in dieser bedeutung, das schon Herodian anftihrt; 
es könnten leicht falsche lesarten für xoXtaäv oder xokatilv 
sein, das aus Antimachos angeführt wird. Kokog als &6' 
Qvßog bei Hesycbios ist wohl, gerade wie xoXa qtQiSyava, 
aus der erklärung von xoXoav(}Tdg geflossen, xoXoog im 
etym. nur verschrieben für xoixpog. Aber gesetzt xoXog 
hiefse wirklich lärm, welche bedeutung hätte dann die 
ganze Zusammensetzung? Buttmann erklärtes ein schrei- 
endes geschwärm; aber diese bedeutung entspricht nicht 
dem homerischen gebrauche und crt;()cti/ heifst schleppen, 
schleifen, aber nicht schwärmen. Mufs denn aber 
das wort nothwendig eine Zusammensetzung sein, kann es 
nicht von einem einfachen xokoavgeiv kommen, wie xioxv- 
Tog, dkaXrjTog, oix^TOg (neben oif-t/g), xoriog-vog, ogv^ay-- 
Sog? KoXoavQUV würde auf ein xoXoöog führen, wie 6X0^ 
(jpvQBöO'ai auf ein oXofpog, Jammer (vergl. oXotpdiog^ 6X0- 
cpvdvog^ das ein oXocpv^uv voraussetzt). Ein suffix oao 
kommt freilich nicht vor, aber oaco in xoXoaoog^ gegen 
dessen Zusammenstellung mit wz. kr^, emaciare, kr^as, 
macer, dem lat. grac-ilis (Curtius I, 122) doch xoX- 
-civtjy xoX-o(p(iJVj collis, culmen einspruch tbun möchten. 



♦) Trotz Curtins I, 109 ziehe ich hierher auch xiXfffS-at, xtXtvitv, auch 
xoAal und KaXcIf. Vgl. seitschr. V, 899. 
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Ein ableitendes aao zeigen t^i-acog, Iltjy^ccaos u.a. (Zeit- 
schrift XIV, 201 f.); ein xokoaog statt xokaaog dürfte durch 
den einfiuls des o der ersten silbe entstanden sein, wovon 
xoloa-vQStv, xokoavQ'Tog sich ganz einfach herleiteten. Dafs 
ein xokoaog sich nicht .nachweisen Iftfst, kann gegen diese 
deutnng keinen einwand bilden, da häufig genug uns die 
mittelglieder fehlen. So setzt xolerQäp ein xoXsTfjo vor- 
aus, von wz.kal, stofsen, die aufserdem in xoAa^^o^, xo- 
Xanxuv, auch wohl in xold^eiv, dann in xekleiv^ oxeklaiv 
erscheint, mit ableitendem c in calx, wovon calceus, 
calcitrare, das wohl ein caicitrum (vergl. talitrum) 
voraussetzt, wie penetrare, elutrire ein penetrum, 
elutrum (vgl. feretrum, spectrum). KoXog^ verstüm- 
melt, wovon xoXoßog, xokovetv (Curtius II, 160), würde 
sich durch eine modification der bedeutung dieser wurzel 
erklären. Dagegen scheinen xokov eingeweide, xokBog^ 
xovlBog, ja auch xwXov auf eine wz. xo, gleich xv, xc zu- 
rückzugehn (Curtius no. 94), wovon xoikog, xavkog, xvkov^ 
xvhuv, xfixXog, cilium. Vgl. xdof, das Hesychios xotActi- 
^ara erklärt, xco^' gefängnifs, xv-a&og neben xv^Xi^. Aus 
der mit einem labialen vermehrten wurzel xv haben sich 
manche namen hohler gefäfse gebildet (Curtius no. 80 nebst 
xvTtfj, xvTiBXXoVy xvipikf], cupa), und sie erscheint in der 
bedeutung des biegens, krQmmens {xvnvBiv). So ist 
auch xvfiß-axog die Wölbung des helmes und als adjecti- 
vum heifst es gebogen, insofern der kopfüber vom wa- 
gen zur erde stürzende in einem bogen herabfällt; beide 
kommen von derselben wurzel wie xvußt]^ a^og ist blofs 
ableitend. Ein xvßi^ köpf scheint müssige erfindung der 
alten, die xvßqßog und xvußaxog dadurch erklären wollten. 
Eine dritte wurzel xvq in der bedeutung krümmen (Cur- 
tius no. 81) ist keine modification des xt;, sondern r ist 
hier ursprünglich. 

33. xavaxVt xovaßog^ xofinog. 

Kciva/rj findet sich bei Homer vom tönenden erzc 
(//, 105.794), vom geräusche der laufenden maulthiere(^,82), 
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Dur in einer spätem stelle (T, 365) vom klappern der zahne, 
wof&r M, 149, wo freilich xava^r} nicht in den vers gegan- 
gen wäre, xofiJtog steht {ndrayog A, 28.^, cipaftog A,375), 
xavaxi^Biv von den getroffenen mauerbalken ( M, 36 ) und 
X, 399 von dem die klagen wiederhallenden gemache, xa- 
va^Biv vom erzbecken ( T, 469 ). Kovaßog hat nur die 
Odyssee einmal (x, 122), und zwar von dem geräu8che der 
von gewaltigen steinen getroffenen menschen und schiffe, 
dagegen Ilias und Odyssee sowohl xovaßsiv wie xovaßi^Hv^ 
beide nur mit afutjöakiov, das eine vom wiederhalle der 
schifte (8, 334. /7, 277) und des hauses ((>, 542) und von 
metallen (0,648. <i>, 593), das andere vom tönen der erde 
unter den tritten der männer und rosse (8,464) und vom 
getroffenen erze (iV, 498. 0, 255). Weder im Wechsel der 
formen auf uv und rc^eii/, noch in dem von xava^iC^iv und 
jenen läfst sich ehie bestimmte wähl erkennen; die Aber- 
lieferung scheint hier sehr getrübt, doch dürften xovaßog 
und seine ableitungen stärker sein als xaraxi)', xava^etv^ 
xavctyiuuv. Ko^nog findet sich, wie erwähnt, vom klap- 
pern der zahne, dann aber auch vom klatschen (i^, 380), 
xofAnuv M,151, wo der vers einen spondeus erforderte, 
vom getroffenen erze. Selten ist ndtayog^ vom klappern 
der zahne, vom brechen der baumäste (/7, 769), vom her- 
einfallen in den ström ( ^i^, 9 ) und vom aufeiuanderstofsen 
der kämpfenden (4>, 387). Von jedem dumpfen geräusche 
steht doimog^ so auch von fufstritten und Speeren, von der 
charybdis; wo der vers ein metrisch kürzeres wort fordert, 
tritt an seine stelle xxvnog^ das so von tritten gebraucht 
wird {K, 532. 535. P, 175. T, 363. n, 6. r, 144), von Schil- 
den und helmen (M, 338), von jedem geräusche der käm- 
pfenden ( Y, 66. y, 237 ). KrvTtBiv findet sich meist vom 
donner, aber auch von fallenden bäumen (^,119), von 
dem dnrch einen wald herabstürzenden felsen (iV, 140). 
JcvTtsiif steht nur von dem, welcher zur erde stürzt, fast 
immer in dem versanfange öqvn^jaev de n^aoiv; dov7trj<fai 
fallen im kriege iV, 426, öeSotmutg gestorben ^,679. 
'A^aßBiv nur in dem versschlusse ägaß^^öB 8h rivx^' hn 
avTw. ^fÄCcgayog findet sich nicht, aber wohl Cfict^ayBiv^ 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI, 1. 2 
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vom rauBchenden meere (£,210), vom donner (c/>, 199), 
von der vom gescbrei der vögel wiederhallenden wiese (ß, 
463). An den beiden stellen, wo ajuagayel sich findet, 
könnte auch xrvnesi stebn, aber f&r auagayriötj pafste kei- 
nes der übrigen Wörter in den vers. BgiuBiv^ wovon /Sqovttjj 
findet sich nur in fMsydXa ßgifABi von der donnernden woge 
(J, 425) und in ß()if46Tai vom meere und vom brausenden 
winde (ß, 210. Sj 399). 

Dals xovaßog und xavap) von derselben wurzel kom- 
men, hat man längst bemerkt und beide auf die skr. wz. 
kan bezogen, wovon g locke komme. Aber kankani 
heifst nicht glocke, sondern bezeichnet eigentlich einen 
reif, daher auch einen solchen, woran sich ein giöckchen 
findet. Das giöckchen heifst kinkini, was onomatopoe- 
tisch ist, wie tintinnabulum. Die wurzel kan heifst 
nicht ohne weiteres sonare, sondern weheklagen, wie 
kanita zeigt. Auffällt es, dafs selbst Curtius (I, 110) ca- 
nere hieher zieht, da doch Casmena und Carmen kei- 
nen zweifei lassen, dafs die ursprüngliche form cas-nere 
ist. Vgl. Corssen kritische beitrage 406. Man hat kvan 
sonare hierher gezogen, wovon köna, das ein bestimm- 
tes musikalisches Instrument bezeichnet. Vgl. zeitschr. IX, 
13. Dafs wirklich die wurzel kvan bei den griechischen 
Wörtern zu gründe liege, kann man billig bezweifeln, da 
man in diesem falle eher yvpaßog, xvpa^j) erwartete. Max 
Müller (zeitschr. IV, 277) nimmt eine doppelte ausweitung 
eines ursprünglichen xon an, xof^n und xovajiy woher xd^- 
nog und xovaßog^ indem er hn hun kv%n vergleicht {6u(fri^ 
kvon^). Aber xctvaxrtf das er ganz ausschliefst, liegt dem 
xovaßog doch viel näher als xounog. Das herabsinken des n 
zu ß wäre in diesem falle auffallend, und auch die verglei- 
chung trifit nicht ganz zu. Nur im falle, dals keine näher 
liegende deutung sich ergäbe, würde man mit recht 6u(fy}^ 
hvoni^ zu xüiLinog^ xovaßog stellen können, so dafs in einem 
falle. der labiale bei der kürzern form aspirirt, im andern 
bei der gedehnten zur tenuis geworden wäre. Walter 
(zeitschr. XII, 375. 380) sieht in xavaxi} eine erweiterung 
durch ;j^, m xoan^ xovß durch labiale; « sei in xava^ri und 
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xovaßog eingeschoben. Es kann kein zweifei sein, dafs 
xava^t] von der wz. xav stammt, wie areva^ti von wz. arev^ 
laxrj von ^, jri. Kovaßog aber stellt sich neben ägaßog 
(von derselben wurzel wie ccgdaGBiv) *), ß'OQV'ßog (vgl. rdv- 
-i9*^v-g, d-^'Xog, &qxhXXoq\ or-oßog (vergl. otot-v^uv) und 
andere bildungen mit/9, wie (flolaßog^ fxiaaßog^ der mit- 
telriemen, worin man irrig, wie in ixarofißti^ ßovg ge- 
sucht hat, fidraßog {udv^aiog)^ xoXoßog, Vgl. zeitsohr. V, 
323. Kofinog wird eigentlich pochen sein, eine Verstär- 
kung der WZ. xoti schlagen. So heifst auch ndxayog ei- 
gentlich schlag; der stamm ist derselbe wie in nt^aUiv 
(vgl. naX^aUiv) und der anklang an naieiv {nofUiv, wie 
pav-ire zeigt) nur zufällig. ^jAdgayog kommt wohl von 
WZ. auaQf die mit 8 verstärkt, wie wir oben annahmen, 
in OfiegSaXeog erscheint, und bezeichnet also ursprünglich 
den die obren verletzenden, scharf treffenden schall. 



34. ovgiaxog^ aavQCDTTjg. 

Dafs beide Wörter die untere spitze des Speeres be- 
zeichnen, ergibt sich deutlich aus den wenigen stellen. Von 
dem in die erde gefahrenen Speere heifst es iV, 612 f. P, 
528: *Em 8' ovgiaxog nsXBfiixäf] 'iyx^og. iV, 442ff. fthrt 
der Speer in das herz {xctQ8iri)y 17 gd ol danaigovaa xai 
ovqlaxov neXifAi^sv. Dagegen steht acevgwrijQ in der stelle 
der Doloneia (Ä\ 151 ff.), wo Diomedes und die seinen im 
zelte schlafen : 'Yno xQaalv 8' 'ixov daniSag' 'dyx^a 8i acpiv 
6q&' km aavgwriJQog Ikt^karo, ^avQiarriQ hat auch Hero- 
dot VII, 41. Bei Hippokrates, Dioskorides und Aretaeos 
findet sich ovQaxog, und diese form hat auch Aelian, wo 
die „sogenannten^ ovgaxol tmv xagnifiiav die spitzen der 
halme sind, woran die ähren sitzen. Ovgaxog ist demnach 
eine ableitung von ovgd und heifst das endstQck, wie 
öTOfJiaxog von arofAct kommt, vtjniaxog von vi^niog. Aber 



*) Das zu gründe liegende a^ ist onomatopoetisch. Vgl. aoado^, d^a- 
l^iif, ^Aqnaanv sbu derselben wnrzel mit qiiaatyv zu ziehen, dttrfte wegen 
der genannten worter nicht angehn. 
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Homer bildete sich eine dem verse entapreohetidere form 
ovQiaxog^ indem er ein ftdjeotivom ovQioq voraussetzte, so 
dals ovQiOv das endstQck des Speeres oder vielmehr des 
Schaftes ist, ovgiaxog das dazu gehörende eisen. Aehnlich 
bildete er Inmoxfxlffjs , Inmoxdgi^vs^ ^^ ^i^ i'egelrechten 
formen i^noxctitfig , innoxdgfAtjg nicht in den vers gingen; 
innioxccitfjg ist derjenige, der tnmog x^^'^^V ^^f dem helme 
hat, Inmoxccgfiitjg detjenige, der in der inntog x^QM* ^^ 
dem kämpfe zu wagen, sich sseigt. 2avQ(aTriQ wollten die 
alten von axavgog herleiten, womit nichts gewonnen ist; 
denn weder pafst die bedeutung noch darf die weglassung 
dM r f&r irgend wahi^cheinlich gelten, da von er nur 
der erste cousonant wegfallen könnte, wenn überhaupt an 
einen Wegfall zu denken wäre. Bei Hesychios findet sich 
die glosse GcivQwroig Sogaai^ rdig aavQ(OT^Qag ^x^vai xara 
Ttjg kTtidogatiSog. ^ccvQU)t6g setzt ein ttavQog in der be- 
deutung von öavQwrriQ voraus. Nur so erklären sich auch 
die glossen actvQoßgid'ig 'dyx^S^ ^^ '^ov aavgooTfjgog ßctgv^ 
und cavQoaxriQ SoQaToi9ijX7] ; denn obgleich Hesychios aav- 
loDti^Q geschrieben fand, so ist doch kaum zu bezweifeln, 
dafs dieses schriebfehler war. Hesychios Alhrt öttvnpog, 
aoßagog an, das auf eine wurzel üav, gleich öVy fuhrt« 
Dieselbe wureöl erkennen vrir auch in öavgt], (favQiy}^, 
(Taigog, als namen der eidechse und eines Seefisches (r^er- 
;ifov^Og); beide sind von ihrer raschen- bcwegung benannt. 
Sollte nun dieselbe bedeutung nicht auch ursprQnglich un- 
ser üavQog gehabt, es eigentlich die dahinstürmende langte, 
wie telxfJti] (iseitschr. XY, 58 f.)? bezeichnet haben, so dafs es 
später, wie gleichfalls ceix^aj, auf einen besondern theil 
d^ laüt^ (übertragen worden wäre? Eine bestätigung die- 
set* sich von selbst darbietenden vermüthuhg bietet uns 
cfttwtov, Würfspiefs, dar, welches vielleicht von einem 
öteßvog gebildet ist, wie dxovtiov von äxnp, ^avgiottjg 
ist eine durch einen verbalstamm auf o vermittelte Weiter- 
bildung von aavQog^ wie axgcoTTJgiov {dxQwtTjg) von äxQov. 
Oder wäre aavgog lanze, aavQiüvriQ der zur lanze ge- 
hörende ful!8> und nur mifsbräuohlich später auch aavgog 
gleich aavQiarrJQ genommen worden? Man kann bierfilr 
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eavQiaxrjQ dogatod'ijxf] anführe. Später nannte man den 
öavQMTTJQ auch arvQa^, was eigentlich den ganzen Schaft 
bezeichnet, und ardd'iitiy die spitze imdogaris, was aber 
später auch von dem aavQfüTtiQ gebraacht ward» Bei He- 
sychios i^t die bemerkung unter öavgwvfjp: JriXoi xal 
özd&fA^^ xeoToVf verdorben, da ardd-fitj sich gerade auf die 
vorher gegebene gewöhnliche bedentung des wertes bezieht. 
Hiefs der xeorog wirklich aavQmrrJQ^ so könnte sich das 
wort nur auf die bunte färbe beziehen, wie Hesychios selbst 
aavQtaxo^ Tioixilog erklärt. Vgl. die glosse: K^arov ifAoivTa^ 
Tov TioixiXov ificcPTa» Ist öfjlol xal xearov ifidwa zu le- 
sen, oder ard&fifjv im nominativ in den ersten satz des 
Hesychios: JSavQWTi]Q, ro Ücxaiov öiSi^qiqv tov äogarog 
gleich nach oavgwtrjQ zu setzen? 

35. go&og, hniQQod-oq^ knitdQQod'OQ, ^nixovQog, 

ßoi2 d'og. 

Bei Homer findet sich go&iog nur €,412: "£xToc&tv 
fiiv yd() ndyoi o^ieg^ d^q)l Sh xvfia ßißQVxev go&iovj h(f(sri 
S* dvaSäSgofAB nivgri. Von der überlieferten deutung rau- 
schend, brausend abzugehn ist durchaus kein grund 
gegeben. Die rauschende welle bricht sich an den felsen 
and brüllt; die welle rauscht schon, ehe sie zum felsen 
kommt. Vgl. fi, 241f.: !dfAq>i dh nixg]] Suvov kßeßgvx^i. 
So heifst denn auch na?ugg60'iog £,430. i, 485 rückrau- 
scbend, insofern die welle, die ruischend herankam, rau- 
schend zurückgeht. Vergl. dtpoggoog zurückfliefsend. 
Das bei go&iog zu gründe liegende go&og bat Hesiod Op. 
218: Tijg Se Jixrig goO-og ikxofA^vrig ^ wo man irrig god^og 
Schwung, weg erklärt, da es vielmehr das Jammerge- 
schrei bezeichnet; denn es schwebt das bild einer frau vor, 
welche gewaltsam fortgeschleppt wird. Vgl. &, 527 £P. Das 
naheliegende oxovog genügte dem dichter nicht, und xut- 
xvTog, das hier an der stelle gewesen wäre, verbot der 
vers. Wenn Aeschylos Pers. 454 sagt kcpogfiri&evTeg ^^ ivog 
go&ov, so schwebt ihm der vergleich mit der überschwem- 
menden woge vor und go&og bezeichnet eben das heran- 



22 Dttntzer 

brausen der wellen; sonst könnte man auch annehmen, ^er 
habe in der hesiodischen stelle ^oäog mifsverstanden, wie 
es gewifs bei den Alexandrinern der fall war, wenn sie 
po&og geradezu flür weg nahmen. Hesychios erklärt ^0(9^oj 
6g fi^ lAtra ifjocpov^ qo&ov rov and xvfAccTiov ^potpov^ qo&iov 
QBVfjiaj xvfjta t6 ^sra \p6(pov yevousvov^ god'iov ra^v, OQfxri- 
Tixov. Wie es sich mit der nachricht verhält, dafs die 
Boeoter einen schroffen felsenweg qo&oq genannt, wissen 
wir nicht; wäre dies aber wirklich der fall, so liefse sich 
diese bedeutung aus der von weg überhaupt nicht wohl 
herleiten, sondern müfsten wir eher annehmen, in ^6&og 
liege der begriff des schroffen, felsigen. 'Po&elv hat So- 
phokles von schmähenden oder unmuthigen werten. He- 
sychios erklärt ^oi^-fiZi/ ogfiäv, tQixuv, Kiyetv^ Sicuxeiv» 'Po- 
{yia^Bi^v^ plätschern, platschen, kommt von qo&iov, 

Ist aber ^otj^o^ rauschen, so dQrfte hier eine wurzel 
Q0& anzunehmen sein, die onomatopoetisch das rauschen 
bezeichnet. Es ist gewifs nicht zufällig, dafs mehrere ge- 
räusch bezeichnende Wörter gerade mit qo beginnen. So 
steht Qoxd-Civ bei Homer selbst vom rauschenden meere, 
^Qi^og^ ^oi^eiv vom sausen der pfeile und vom pfeifen der 
hirten, und bei QocpEiv, poißdsiv*) scheint das geräusch 
beim einschlürfen die grundbedeutung, wie auch bei (>ä/- 
;(f6«i/, Qvyxog. Sollten wir hier nicht erweiterungen von wz. 
ru haben (Curtius no. 523), wovon rumor, raucus, ra- 
vis, rudere, vielleicht auch ^QBvyBtv^ rugire. Von einer 
Wurzel QO würde mit gutturaler erweiterung (>ox, Qox-i mit 
labialer Qoß^ potp, mit dentaler god- sich gebildet haben, 
und mit andern vocalen kQsvysiv, ^By^si^v, ^'^VX^^^ ^oißÖBiv 
daher kommen. In po&og könnte man freilich auch & als 
suftix fassen, wie in Qoxä-og^ ^olßdog, oxO-og, arfjd^og, 
iaß'og, ^väogy xvvd'og, doch dürfte die erweiterung der wur- 
zel, wie in nq^d- u. a. (Curtius I, 54 f.), wahrscheinlicher 
sein. PoiL,og würde sich aus einem Qoid^iog leicht erklä- 
ren, wie Qoißdog aus QOiß. In piO^og, das gar nichts mit 



*) Hesychios erklärt ^oq^^a Ki'ftnxa durch goO-u», In der glosse ^o«J- 
/loc, nohoq tp6if>o<;, ist doch wohl Qotdfioq ein fehler statt goißdfioq. 



^^ 
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uDserm ^6&og zu thun hat, haben wir wohl dieselbe wz. 
(?£, gehn, die im skr. ratha, wagen, sich findet, so dafs 
es das gehende bezeichnete, wie die sinnverwandten /<s- 
-A,Ob% me-mbrum. Wäre t> mit zur wurzel zu ziehen, so 
wQrde von dieser auch ^vt^fiog kommen. 

Von QO&Oi; kommt iniggo&og. J, 390: Tob} ya(} irnQ- 
poi^og ijci/ !A&rjprj^ W, 770: '/iya&rj (aoi iniQQO&og kXdk 
TToSoJiv, Das wort heifst offenbar helfer. Die eigentliche 
bedeutung, zu rauschend, wird übertragen auf die Ver- 
einigung, die Verbindung. Nicht unähnlich erhält cc&goog 
eigentlich zusammentönend, die bedeutung vereinigt. 
Später findet sich das wort auch in der bedeutung an- 
fahrend, und auch sogar in der passiven bedeutung an- 
gefahren, gescholten, kniggoi^eiv vom wirklichen ge- 
räusche, vom zustimmenden oder schmähenden rufe. Nur 
durch ungeheuerliche annahmen hat man hTiirdQQoüog eben- 
falls mit (jo&og in Verbindung bringen können; denn die 
deutung knl rä oder km ävta po&og ist kaum viel besser 
als die einschiebung eines ra^j welche die alten für mög- 
lich hielten, oder die eines r. Es ist nicht zu leugnen, 
dafs an den meisten stellen kntrdQQod^üg ganz so wie knlg* 
QQ»og steht {E, 808. 828. ^, 366. T, 454. % 289. w, 182), 
aber M, 180. P, 339 ist es mit fidxfjg verbunden. Die 
Odyssee braucht ähnlich dfAvvrcoQ und knafxvvKüQ (ß, 326. 
;r, 256. 261.263). In dem orakel bei Herodot 1,67 ist 
kmraQoo&og bewältiger, besieger; denn Teyat^g km- 
raQüod-og dvai entspricht dort dem xa&vTT.SQtJ'e ra5 noXkiK^) 
TeyetjTaiov yivEü&ai, Es ist unmöglich anzunehmen, dals 
die Pythia dem worte einen ganz andern sinn willkürlich 
gegeben habe, und aus der bedeutung helfer läfst sich 
die des bewältigers nicht ableiten, aber wohl umge- 
kehrt. Die Verbindung udxm kmxdQQO^og bewältigor 
in der schlacht, wie dke^titriQ iia;jfi;g (Y, 396), mit dem 
dativ erhielt die bedeutung helfer in der schlacht, und 



*) Man nahm nämlich ein a(i^oi9^oq an, das Uesychios cipw/ö«, ß^ti]- 
O^of; erklärt. Es ist darauf gar nichts zu geben; auch idooo&oq, das Ly- 
kophron gebraucht, Hesychios aow^o?, Itot^O-ot;, 7ia^o^«iiii|; erklärt, ist ohne 
wirkliche gewähr. 
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SO wurde denn auch imtdQQo&oq allein genommen, worauf 
vielleicht der anklang an knifjQO&og nicht ohne einflnfs 
war. Aber auch ohne diese Vermittlung läfst sich der 
Übergang von bewältiger in helfer erklären. TaQQo- 
&oq fbhrt auf eine Wurzel Tcir(), treffen, verletzen, ver- 
nichten, die wir in aTa()r7/()o^ fanden (zeitschr. XII, 1 1 f.). 
Wir können nun entweder einen durch i^ erweiterten stamm 
annehmen, wie z. b. Sag zu dag-ß^ wurde (Curtius I, 199), 
so dafs das zwischentretende o eingeschoben wäre (vergl. 
Tuvfjleyrig aus ravctkytjg^ aväaOakog aus ätaad-Aog (vergl. 
zeitschr. XIV, 205), oder oi'f ist sufßx, wie a& in xva&og, 
cnvga&og^ 6gfAa&6g, yjccfia&og. o und a wechseln, wie in 
xovaßog otoßcg, &iaaog xoXoßog (vergl. oben). Wenn die 
hülfsvdlker bei Homer knUovgoi heifsen, so hat man den 
ausdruck irrig beimänner erklärt« Kovgog mufs hier von 
dem gewöhnlichen xovgog^ xogog knabe, söhn verschie- 
ded sein. Die wurzel xeg^ wovon xegat^eiv^ das ein xegag 
in der bedeutung verderben voraussetzt, xogtg^ ftkhrt auf 
eine dem taggo&og ganz entsprechende bedeutung, so dafs 
es der vernichter, und demnach der krieger wäre. 
Wenn in Lakedämon neben den innaygetai die xogoi, die 
ritter, genannt, wenn xovgot auch bei Homer selbst als 
ehrenname steht, so könnte hier unser den krieger eigent«- 
lich bezeichnendes xovgog zu gründe liegen, und eine Ver- 
wechslung der ursprünglich ganz verschiedenes bezeichnen- 
den Wörter überhaupt frühe eingetreten sein. So könnte 
auch der name der Kovg'^teg von unserm xovgog abgelei- 
tet und selbst in xovgtjteg agioT'^egf xovgtjtsg läxctiitiv bei 
Homer eigentlich trotz der vhg und xovgoi !Ax€euiv die 
bedeutung krieger die ursprüngliche sein. 

In der spätem spräche wird helfer durch ßor^ß-og^ 
ßotiOoog ausgedrückt. Bei Homer findet sich ßo^]&6og oder 
ßoy &o6g als beiwort des Aeneas und des wagens (iV, 477. 
P, 481), in der bedeutung schnell im kämpfe, wobei 
freilich aufiallt, dafs der dichter nicht fidxfj O^oog sagt, 
aber ßorj&oog scheint bereits in der gangbaren spräche sich 
gefunden zu haben. Auch ßor^p ccya&og ist vielleicht 
tapfer im kämpfe zu fassen. Neben ßof^&oog hat Homer 
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aucb agfji&oog, schnell im kämpfe {vgl. a^i^ixtafitvog, 
ctQYiifpavog^ ccQtiifaroq), dessen richtige accentuation auch 
auf ßori&oog anwendung finden sollte. Bei ßori&ooq^ ßorj- 
O^og entwickelte sich nun ganz auf ähnliche weise aus der 
bedeutung des tapfern kriegers die des helfers, wie wir dies 
bei hniTccQQoß'og annahmen. Schon Herodot kennt ßoti&tiv 
in diesem sinne. Nach ßorid-oog hat man später mifsver- 
ständlicb ßoriSgofiog^ ßotjSgofAeiv gebildet. 

■ 

36. aoaar3T7]g^ äo^og,* 

Neben kmgQo&og^ iniraQgo&og^ afAVvrcjg, knafivvTMQ 
steht das metrisch davon verschiedene aooorßriQ^ im nom. 
und acc. des sg. und des pl. 0, 254 f.: Toiov rot aoöatjTrJQa 
KgoviiAiv k^ 'ISrig ngoitj^e n agier dfiBvai zal ctfAVVHV^ wo 
die ganz gleiche bedeutung mit hniggoß-og^ knitaggonf-og 
deutlich hervortritt. 0, 735: 'Hk rivdg (fafitv eiva$ doü' 
oritijgag drtiaffifO'j X, 333 f.: Toto S' ccvBvß'ev aocrsrjr^g piky 
dfieivwv vr^vüip ini yXaifvgrföiv iym fiBTonw&e kelBifAf4i]v, 
wo doa(fr^Tf)g auf die räche geht. Interpolirt sind S^ 165: 
'Si fij} dlkot dotfütiTfjgBg Umaiv, und W, ilQi^Si jatj TiokXoi 
ÜMifiv doöatjTTJoBg oTtiaata. Hesychios führt die formen o(T- 
erirrig, äooifr^Ti^g mit derselben bedeutung an. Das dop- 
pelte aa ist hier unzweifelhaft nicht ursprünglich, sondern 
aus einer Verschmelzung eines vorgehenden consonanten 
mit i hervorgegangen, aber die wähl bleibt hier zwischen 
einem dentalen, gutturalen und labialen. Curtius (11,48) 
bringt das wort mit wz. sai^ in Verbindung, obgleich diese 
sonst nur in der form i^ erscheint, und erklärt das wort 
d'aox-ir]rt]g ^ wonach es die bedeutung begleiter haben 
würde, die uns gerade nicht besonders passend scheint. 
Doederlein denkt an 6n und erklärt mitseher, was weni- 
ger passend zor bezeichnung des helfenden sein dürfte. 
Wir möchten lieber an wz. ü& stofsen, skr. vadh den- 
ken, die im sanskrit häufig in der bedeutung tödten steht, 
und wovon vadha, caedes. Der bedeutung nach würde 
also das wort gleich knirdggo&og sein, aus der bedeutung 
des^ tapfern kriegers die des helfers hervorgegangen sein. 
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wenn man nicht lieber in a, wie in äloxog^ mit erkennen 
will. Aus WZ. ßod bildete sieb mit diesem oder mit dem 
vorgeschobenen a arod-iog ofoaaog, mit vorgeschobenem £ 
'IJoß-iog^ ioaaog, wie ciTmaarog in der bedeutung anw&jjvog 
(wie man statt aTto&tjTog hergestellt hat) sich bei Hesy- 
chios findet. Zum wegfall des e in daai^rr^Q vgl. oorri ne- 
ben iootrj. Von äoaaog bildete sich durch Vermittlung 
eines später wirklich versuchten aoaaeiv äoaatjTijo^ wie 
düj]TrjQ von ccQcia&ai, Diese deutung ziehe ich jetzt der 
früher von mir. versuchten von o&ea&ai vor, wonach äoa- 
aog der mitsorger wäre (vgl. 6&t])j dagegen scheint mir 
äo^og, dien er, wirklich von dieser wurzel zu stammen» 
Oder wäre es aus aodiog entstanden von wz. i8 gehn, 
wovon oSog, und der mitgehende? Es würde dann dem 
6m]S6g (bei Homer nur ontjSeip)*) und den von Kleitar- 
chos (bei Athen. VI, 93) neben ä^og^ &BQd7t(av, äidxovogy 
v7ir^(}iTf]g , kdroig und olxiTtjg angeführten bezeichnungen 
dxokov&og und iTtdfAWv (doch wohl dorisch für iTttjfKov^ 
wie vofjfiwv) entsprechen. Ü^^og ist wohl aus äo^og zu- 
sammengezogen. Von i^sgccTicov (vgl. O^sgatp, &BQd7tvt]^ O^a- 
Qanaicc) scheint die grundbedeutung die des besorgers, 
und man könnte an eine erweiterung der wurzel i^ga (Cur- 
tius no. 316) in der bedeutung betreiben denken, die sich 
aus der ursprünglichen des haltens leicht erklärt, wie ja 
agere betreiben ursprünglich führen bezeichnet. Aehn- 
lich kommt Sidxovog von der durch k erweiterten wurzel 
öta (Curtius 11, 227) und bezeichnet ursprünglich den bo- 
ten. ' Yi7r?;(>^r/;g ist eigentlich rüderer; das t/!7r6 steht wohl, 
wie in einem andern namen der diener, vnoÖQi^öTriQ (von 
vtioSqccv) gleich 3()f^aTt}g (von Sgäv), AdtQig ist vom lohne 
{XdvQov) benannt. Oixivfjg bezeichnet eigentlich jeden zum 
hause gehörenden, dann insbesondere den diener. Noch 
sind einzuführen dfiifinolog^ der betreibende (vgl. Glück 

*) Zweifelhaft bleibt oTiaoir, bei dem man nicht den ausfall eines d 
annehmen darf. Möglich bleibt freilich eine ableitung von einem von fji ab- 
geleiteten stamme ona neben onaä, aber die bildnng auf am' von einem 
verbalstamme auf ce, wo man bei Homer t] erwartet, ist auffallend. Man 
könnte an wz. na in der bedeutung tucri, servare denken, so dafs das 
wort eigentlich helfe r bedeutete. 
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über ambactus in den abbandlungen der philoIogeDver- 
sammluDg zu Augsburg 108) und Orjg^ der arbeitende» 
der tfauende, da wz. 1^6, d-rj (skr. dhä) die bedeutung 
des thnns erhielt, wie im althochdeutschen. JovXog scheint 
aus doavXog entstanden und, wie skr. däsa (vergl. zeitschr. 
V, 151), den besiegten zu bezeichnen, insofern die besieg- 
ten (doQi'd^.wToi) zu Sklaven gemacht wurden, während 
servus diesen als gefesselt, famulus, wie olxiTrjg^ als 
glied des hauses fafst. 



37. o^og, oa^og^ f^ots^og, nroQd-og, Soqv, Hgvog, 

xvßegvav. 

Die gewöhnliche bezeichnung des zweiges ist bei Ho* 
mer o^og. So findet sich ^, 234 (pvlka xal oL^ovg, und 
mehrfach aufserhalb dieses gegensatzes, im dat. sing., im 
nom., dat. und acc. plur. (5, 312. ^, 484. Z, 39. Ä, 467. 
S, 289. 77, 768. *, 245. /m, 435). Bildlich kommt es viel- 
fach in der bezeichnung o^og Üdgriog vor, wie ähnlich das 
neutrum Odlog f, 157 und als verschiedene lesart X, 87 
steht. Hesiod nennt die band nivro^og fünf astig (vergl. 
nsfATitißoXov). Homer hat weder xkddog noch xkdv noch 
oöxog^ das sich doch in der Zusammensetzung SoXi^x^^'"^^^^ 
findet*). Sonst braucht er qwxjj (x, 166, wo neben dem 
allgemeinen (mmg die besondere art, weidenzweige, ge- 
nannt werden, |, 49. :7r, 47), einmal ß-aXXog ((>, 224), ein- 
mal TiTOQ&og (f, 128 f. 7it6{)&ov xldaa qyvkXoäv). Moa^og 
bezeichnet bei Homer nie zweig, sondern ist in der' ein- 
zigen stelle, wo es vorkommt (-^, 105), bei wort; fioaxotai 
XvyoiGiv heifst mit frischen weiden; dafs es irrig ist 
Xvyog hier adjectivisch zu fassen, beweisen t, 427: Tovg 
dxitav GvvieQyov ivaTQS(pi$aai kvyoiaiv, und x, 166: Avvdo 



*) Diese deutung mufs ich auch gegen Autenrieth zu /*, 346 aufrecht 
halten. Wenn im spätem voralexandrinischen sprachgebrauche octj^o;*, wg/o-:, 
oa/ri nur dfinflnv nXüdnq y.aiäxa()7ioq heifst, so kann dies nicht gegen eine 
ursprünglich weitere bedeutung sprechen. Auch könnte Avohl des Aristopha- 
nes ^ftfQfdoq 6(T/oq für einen allgemeinem gebrauch zeugen. Die deutung 
von doAt;^6crx£0(,', langschattig, widerspricht aller homerischen einfachheit. 
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fya> anaödfAtjv ^nag te Wyovg t£. Die annähme, kvyog 
könne auch statt Xvyivog stehn, ist so gewahsam wie durch 
nichts veranlafst Moaxog ist frisch, jung, und so heilst 
das kalb, aber auch der ausgewachsene junge ochs fioöxog^ 
ohne dafs das wort eigentlich die thierart selbst bezeich- 
nete. Homer nennt das kalb nognsy ^ogva^. Erst in spar 
terer zeit wurde fioaxog (fioax^vBiv, (loaxiSiov) auch auf die 
pflanzenweit Obertragen und zur bezeichnung Fon jungen 
spröfslingen, zweigen verwandt. <bvXXa sind bei Homer 
immer blätter, lanb, auch iV, 180, wo von der gefällten 
esche gesagt wird TiQBva x^ovi q/vXXa n^Xd^eiv; dafs das 
reiche in freier luft schwebende laub zur erde sinkt, denkt 
sich der dichter. Die blätter heifsen rigeva, wie ^, 357, 
wo die geführten des Odysseus sich derselben statt der 
fehlenden ovkal bedienen. Vom baumstamme und vom 
bäume selbst werden auiser den oben no. 22 genannten 
^ Wörtern (fVToVf Soqv und 'igvoq gebraucht. So steht (pvrov 

(gewächs) ^,57.438: ^vtov äg yovv^ hhxirjg^ wo 56 
igvBv laog vorhergeht (vgl. -2*, 437. |, 175). 5", 123: Ilol^ 
Aoi 5i (fWTcihf iaav ogx^^ot afAtpig. i, 108: ()vvb (pvvBvov^ 
0iv ;r€^<TiV (fVTov. w, 227: AiöTQBvovta ^t;rdv (strauch). 
(u, 242: fpvrov dfi(peXdxcciPBv. oi, 246: (Jv <pvt6v (kein 
bäum). JoQv, das meist den der zweige und der rinde 
beraubten stamm bezeichnet, findet sich vom lebenden 
baumstamme, wie wir etwa reis brauchen, ^, 167: 'Enü 
ofinw Toiov dvijlvd-ev kx Soqv yatfjg^ wozu man 163 ver- 
, gleiche: <PoiPixog veov ÜQVog dv^QXopLBVov ivoi^aa. "Lgvog 

haben wir auch noch P, 53: Olov Sk tgiipH igvog dvi^g 
igi&fjleg ^kaitjg, 
' "O^og mahnt an das goth. asts, das Grimm auf eine 

f WZ. ast germinare zurückführen möchte. Wäre o^og ver- 

wandt, so müfste es statt oörog stehn, oöxog statt oat^oxog, 
und man wäre veranlafst, sie mit oareov^ os, skr. asthi 
in Verbindung zu bringen, so dafs alle diese Wörter eigent- 
lich das harte, feste bezeichneten. Aber ein aus ar 
hervorgegangenes ^ statt ca anzunehmen (fiaatog ist nicht 
gleich ^ia^6g\ scheint höchst bedenklich, und so werden 
wir oCog ungeachtet der scheinbaren Verwandtschaft ganz 
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von asts trennen müssen, wogegen asts wohl mit ogt^ov 
zusammenzustellen ist. "(Ko^ könnte von einer wz. fsy 
kommen (vergL cfv^a {rpvy-ia) von wz. (pvy^ fuce'Ccc (ttay-ia) 
von wz. fjiay)^ die wir im lateinischen in vegetus finden. 
Die mancherlei gestaltungen dieser wurzel in den verwand- 
ten sprachen bemerkt Curtius no. 159. 'Of^x^^^ ^a^Vy wo- 
fiir auch wa^og^ ^^X^^ erklären sich aus öy^axog^ oy-axt}. 
Auch oaxri, hodensack, oaxeog^ oax^a^ oaxtov wörde man 
so erklären können, wenn .wir als-grundbedeutung die des 
schwellens (ßgvsiv) annehmen dürften. Mooxog kann nach 
dem oben bemerkten gar nicht mehr mit vacca, skr. 
ukäan verglichen werden, da das wort jung, frisch 
bezeichnet; eben so wenig kann noch davon die rede sein, 
dafs ooxog aus fioaxog entstanden sei. Die herleitung des 
Wortes ergibt sich ganz einfach. Die wurzel \%i ^aö^ flüs* 
sigi weich sein, wovon piaSog^ fidcdagog {Knog)^ p^ct^og^ 
eigentlich die warze mit ihrer nächsten weichen und glat- 
ten Umgebung, wovon fjiaatog {f^aad^og^ fiaffdog)^ eigentlich 
die weibliche brüst, ganz verschieden, das die nährende 
zu bezeichnen scheint, von wz. ^m in ftaaSa&ai (von einem 
fid ff T]^ nähr \xng\ vfie fiafifttj, fAijrrjg; denn dafs letzteres auf 
WZ. mä zurückzuführen sei, kann durch das im Rigveda 
vorkommende mätar (macher, verfertiger) nicht be- 
wiesen werden, das ein von skr. mätar, ufitrjg, ganz ver- 
schiedenes wort sein wird. Ueber kkdSog, xkoiv vgl. Zeit- 
schrift Xni, 7. &akk6g bezeichnet den sprossenden, trei- 
benden zweig*), wie es /ti, 103 heifst (fvlXoiai Ted'f]kwg, 
Pwxf) kommt von wz. g^n und ist der schwankende 
zweig (v^. gddafivog, ^di^) ; ^es stellt sich zu ganig u. a. 
(Curtius I, 316f.). Die weide, Xvyog^ ist von ihrer bieg- 
samkeit benannt, wie Iritis vimen von einer flechten 
bezeichnenden wurzel kommt. Dafs (pvXkov aus (fvXiov 
entstanden sei, zeigt folium. Sollte ntagd-og nicht mit 
Ttag&ivog verwandt sein? /7a()t^£]/o^ ist die gezeugte von 



'*') Dafs WZ. &aX im griechisclien die bedeutung des Überquellens habe, 
kann ich Sonne (zeitschr. XV, 10) nicht zugeben, wenn es auch mit einer 
skr. Mtz. dieser bedeutnttg «usammenhängen mag. 
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tJer durch i^ vermehrten wz. nag^ tioq^ wovon auch tioqth; 
(Cnrlius I, 247). Das r ist ein verstärkender zusatz, wie 
in ntoXtfiog, nttQva (Curtius II, 268). Die bedeutung wäre 
ähnlich wie in q,vXXov. Joov klingt nur zufällig an ÖQvg 
au; es ist der abgezogene, der rinde beraubte stamm, 
von WZ. 8bo, wie ^vXov (vergl. ^i/crroV) eigentlich das ge- 
glättete heifst, dann aber holz Oberhaupt. '!£'()i/o^ ist der 
treibende stamm, von derselben wurzel wie OQpit]. Vgl. 
cp&oyytj neben (pd-iyyogj OQfiog .neben %i}fia^ eipfÄog, aber 
mit Wegfall der aus a entstandenen aspiration siqsiv, eigs' 
Qog. Taut bildung vgl. Srjvog^ Sdvog^ xrrjvog, 'difvog (wohl 
von WZ, d&^ das wachsende, heranreifende, ähnlich 
wie (fvXov, qpüA?/'). Pott will i^gvog auf skr. vrdh, wach- 
sen, beziehen, wovon mir opi^-og, dorisch /6^o(i(9'og, unzwei- 
felhaft zu kommen scheint. Aber bei 'dovog zeigt sich keine 
spur des digammas, und & würde sich wohl ebenso erhal- 
ten haben wie in noQÖ-fxog^ oder der ausfall durch die länge 
des vocals ersetzt worden sein. Wohl nur zufallig klin- 
gen skr. arani, reibholz, und aranya, oede, wald 
an; sonst könnte man glauben arani habe ursprünglich 
holz überhaupt bedeutet, und aranya stamme nicht von 
arana fremd, sondern von arana holz, so dafs das 
suf&x hier, wie häufig, ein wort collectiver bedeutung bildete. 
Es könnte dann arana von wurzel ar sich erheben 
kommen, wovon wohl ohne zweifei arani in der bedeu- 
tung sonne stammt. Doch sieht man auch von dieser 
möglichkeit ab, so könnte man ^igvög von dieser wurzel 
ar ableiten, wenn diese auch im griechischen sich in die 
Stämme aq^ kg, 6q getrennt hat und bq sonst nur in der 
bedeutung rudern vorkommt. Aber die oben gegebene 
herleitung von wz. kg^ skr. sar verdient als die unbedenk- 
lichste den Vorzug. Kvßkgvri^ Steuer, wovon xvß&gväv 
xvßsgvj]Trjg, möchte ich nicht als Zusammensetzung mit 
'dgvog fassen, sondern egv ist ableitung, wie agv in axk" 
nagvov, xkagvov, ern, urn so häufig im lateinischen, wie 
caverna, taberna (meine lat. Wortbildung 81 f.), am im 
deutschen. Kvßkgvi] könnte entweder von xvßrj schiff 
hergeleitet sein oder von wz. xvß stammen und das Steuer 
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als gebogen bezeichnen. Das Steuerruder heifst schon 
in der Odyssee Tifjädhov^ das, wie nr^Sov^ von der sprin- 
genden bewegung benannt ist. Wahrscheinlich war xv- 
ßigvrjj wie auch iiriSdKioVy eigentlich die breite, runde 
fläche des Steuerruders, wie nldtr} die des ruders, ward 
aber auf das ganze Steuerruder übertragen. In der Ilias 
wird das Steuerruder ol »7/01/ genannt, das führende, len- 
kende; die ringe des Joches, durch welche die lenken- 
den leinen gehen, heifseu ohjxsg (etwa ableitung von einem 
017])^ und in der spätem spräche ist oia^ der rudergriff. 
Die Wurzel ist dieselbe wie in oiaeod'ai, auch wohl in 
olfjiog, oifAr^j der führende weg (wie via d.i. vehia). 
Sollte dieses oi ein causativum der wz. i gehn sein? Potts 
annähme des ausfalls eines ö zwischen den beiden vocalen 
(oi{ö)a^) und in oiGsad-ai^ oifia ist unglaublich, und wird 
wahrlich nicht dadurch bestätigt, dafs er bei y^dziv gleich- 
falls dazu greift. Auch das althochdeutsche stiura scheint 
das Steuer als lenkend, eigentlich (in der beabsichtigten 
richtung) festhaltend (vgl. dagegen k^ogudv ^u, 221) zu 
bezeichnen. 



38. (f als erweiterung des praesentischen 

Stammes. 

Seit Buttmann nimmt man bei Homer erste aoriste 
mit den endungen des zweiten an. Die vergleichende 
Sprachwissenschaft erklärt die sache dadurch, dafs die an- 
wendung des a im ersten aorist sich erst später bestimmt 
festgesetzt habe (Curtius „die bildung der tempora und 
modi^ s. 284). Sehen wir uns den thatbestand genau an. 
Zunächst bemerken wir die formen kßrjasro, ßi^aeroy ßtjaeo, 
dvsßTjöSTo^ ineßTJaero, knißr^aEo, xaTaßi]aeo, ngogeßi^asTo an 
solchen stellen, wo 'ißaivsj das imperfectische ßsßt^xei^ ßäive 
(als imperativ kommt ßalve nicht vor, nur in der dritten, 
person einmal ßaivirw^ ebenso wenig inkßaive^ inißaivSj 
xardßaivB, ngogißatva) oder die entsprechenden aoristfor- 
men nicht in den vers passen. Auch sogar ein conj. k^i- 
ßijosrai mit der Verkürzung des tj findet sich in xaxaßr^- 
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netai 0, 382, das man nicht mit Autenrieth zu B, 475 für 
ein futurum halten darf, das im gleichnisse keine stelle 
hat; denn auch liberal J, 131 steht statt U^tjtai. Homer 
hat die aoristformen llßt]v, Hßr^g, eßt^^ ißijttjv, eßtjpiBV, Üßav, 
ßijv^ ßrj, ßijrrjv, ßdr^v^ ßtjfASV, kßriöav, ßijaav (v, 158. (jp, 
188, sonst nur trai^itiv, wie zufällig immer ißi}aafAtv^ ßv^^^ 
ß9JGausv)j ßdVj ßairiv^ ßeiw^ ß'^vai, ßrjfisv^ ßfjuevai, ßdg, 
von Zusammensetzungen dvißij^ dvaßy, dvaßah], dvaßrjfjLB" 
vai, dvaßdg (dvaßtjaapuvog 0, 474 transitiv), knißijuBv^ 
inißaVf hmßairiVy kmßairig^ knißahiy kmßauVj intß^fisp, im- 
ßrjUivai {knißtjöe^ knißi}Gav nur transitiv), xaHßjjp, xari- 
ßaVy xataßeio^BV, xaraßtj&iy xaraßrjvai^ xcttaßijfAavat, xa- 
raßdg, aber auch xcttißt^aav, fiBTCcßfj&i, 7tQogiß»j, ngogißap^ 
TiQogßdg, TteQtß}], Tteinßfjvaiy UBQißdg^ aber auch TtsQtßfjaav, 
Also auch ein erster aorist des activums findet sich mit 
dem regelrechten er, wenn diese form auch zumeist transi- 
tiv steht. Die Überlieferung schwankte sehr zwischen ßij^ 
üBTo und ßijöavo, Vergl. meine schrifb de Zenodoti stu- 
diis Homericis 62. Zweitens kommen die formen kävaBvo, 
dvaaro^ Svasoj Svdofisvog in betracht. JvaBxo findet sich 
am anfange des verses häufig in övasro r rjiXtog. Andere 
verse beginnen dvaBxo tbvxbcc xaXd (iV, 241), övgsto öcjQa 
&BOV (T, 368), dvöBv !äxaiwv ^pog (P, 552), SvaB&' dl6g 
xard xvfia (Z, 136), 8v6b&' ofAiXop l(6p (//, 729); e, 482 
schliefst der satz gleich am anfange des verses mit Sv6bt\ 
Auch zwischen iÖv(SBTo und kSvaaro schwankte die über* 
lieferung. Aristarch nahm ersteres erst in seiner zweiten 
ausgäbe nach Zenodots Vorgang auf. 'ESvöbto erscheint 
in Verbindung mit tBvxBa, i^ptBa, ^^Ixop, noprop^ 'IXiov, 
Scifiara, ovlafiop dpSgcSp. KaxBSvGBto J, 86. //, 103. Ä', 
517. Aehnlich steht der imperativ Svaso mit rct^ca, aber 
auch mit dkxijp und uPTjatrJQag. KaraÖvaBo imXop Üdgriog 
2^ 134. JvöofABPog findet sich nur im interpolirten verse 
«, 24, aber auch bei Hesiod Op. 382. Homer kennt Svwp 
(0, 232. 6, 272)^ Svg (1\ 308. ;^, 201), Svpiop (A, 578), hat 
dagegen nie SvpofiBPog oder gar SvofiBvog mit verlänger- 
tem V. Neben dem imperfectum und ersten aorist {USwbv, 
'iSvpoPy övPBVy dvpov^ bSv, iSvTt^Pj Hövra, iSvp, Sviad-tiP, 
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Siovto) findet sich auch der erste aorist, idvaav {2^ 145. 
^, 341), övaaiaro (-S, 376), Svaai {£, 435. iV, 182). Ebenso 
dneövas, aTtoSvad^evog. So haben wir auch hier den er- 
sten aorist neben den in frage stehenden formen. Bei meh- 
reren andern Zeitwörtern tritt ein solcher sogenannter aorist 
nur im medialen imperativ, also gleich ßijasoj Svaeo^ her- 
vor. Homer hat die formen ogasot ogaev, ogao, Ae^co, kiSio. 
Was hier die endung betrifit, so ist in oqüo, Aä|o das c 
einfach ausgestofsen , wie in fiv&eai neben fiv&siai. Die 
aoriste auf aa hat Homer von beiden Zeitwörtern: ugas, 
üjgaaVf ogaag^ oQaaaxsv, kki^aro, ki^aro, Is^da&tjVy keSiai- 
(A.Yiv^ ke^da&covy ke^aaitai, "Ogvv&i und ogvvxs stehen blos 
transitiv, dagegen ogvvö&a von mehreren ganz in dersel* 
ben weise, wie ogatOy ogaev, ogao von einem. In den 
homerischen hymnen (XIX, 1) ist deiaso die fiberlieferte 
lesart; die form ist aber jedenfalls auffallig und wohl för 
dsiäeo verschrieben, da der abschreiber sich des mehrfach 
im ersten verse des hymnus stehenden daicofiat erinnerte. 
Auch im activum haben wir solche für aoriste ausgegebene 
formen, '^^ere, d^ifjiBV^ d^kfA,6vai finden sich ganz in der«» 
selben weise gebraucht, wie äyere, ayeiv, dyifisv (F, 105. 
«^,50. 111. ß, 663. 778). 'Vi{jsa{^^(Si,70A. i9',3l3. i/,357) 
hat schon Herodian als eine verstärkte praesentische form 
aufgefafst. Ilekdöasrov ist Ä, 442 des vvv wegen nicht 
wohl als futurum zu fassen; nikaaa, nikdöoa findet sich 
mehrfach, auch Ttekdaaare (x, 404) ; indessen bleibt es im- 
mer bedenklich das schlecht bestätigte TCBkdaaarov mit 
J, Päch*) aufzunehmen, der sonst (S. 7. 30) an den aori- 
sten ä^sTs, oxpsa&s u. ä. nicht zweifelt. Olae, oiairo)^ 
olaave^ oiaifisv, oiasfisvai gehören gleichfalls hierher, da 
das futurum oiaso&ai, auf einen stamm ohne a hinzuwei- 
sen scheint (vgl. oi'fit}, ol-fiog). Endlich findet sich auch 
l^ov ganz gleich ixovro gebraucht, da txov für den vers 
unbequem war, und auf ein t^ov (nicht auf ein l^a) sind 
auch l^eg, l^e zu beziehen. Nicht hierher gehört msaov. 



♦) Ueber den gebrauch des indicativus ftituri als modus jussivus bei 
Homer (1866) s. 81 f. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI. 1. 3 
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WO ü aus r hervorgegangen (vgl. das dorische ^^rsrov), wie 
im nachhomerischen Üx^aov aus S. 

Wie aber? sollen wir annehmen, in diesen wenigen for- 
men habe sich eine spur eines frühem Schwankens oder 
gar eines frühem allgemeinen gebrauchs des o und 6 statt 
a neben den auf a erhalten? Ich gestehe, dafs mir dies 
der gipfel der unwahrscheinlichkeit scheint. Nicht in diesen 
wenigen formen kann ein rest dieser art zurückgeblieben 
sein: das a würde auch hier unzweifelhaft dem allgemei- 
nen gesetze gemäfs sich eingestellt haben. Was berech- 
tigt uns aber zur annähme, dafs wir hier aoriste vor uns 
haben? Früher sah man hier mit recht neue stamme, nur 
irrte man darin, dafs man nach der falschen weise der 
herleitung diese stamme durch das futurum vermittelte. 
Das a ist nichts als eine der vielfachen Verstärkungen des 
präsentischen Stammes. Man hat sich über diese schon 
in meiner Schulausgabe der Odyssee gegebene deutung ent- 
setzt; ganz so entsetzt man sich in zeiten, wo die Unnatur 
sitte geworden, über das natürlichste. Eine Verstärkung 
der Wurzel durch a ist doch nicht unerhört (wir erinnern 
nur an die bekannten beispiele SicpBiv Siipeiv, aXi^stv ne- 
ben dXahceiv, oSd^siv neben odd^eiv, ddxpeiv. Curtius 1, 55) ; 
was hindert uns eine solche Verstärkung nun auch beim 
praesentischen stamme wie so manche andere anzunehmen? 
Wenn die übrigen sich in weiterer ausdehnung erhalten, 
ja zuweilen auch mifsbräuchlich über ihr gebiet hinausge- 
griffen haben, so sind uns hiervon eben nur einzelne reste 
alter zeit übrig geblieben. 

Ein analogen zu einem ersten aorist mit dem o und € 
statt a glaubt man in mehrern fällen zu finden, wo der 
erste aorist keine spur des diesem regelrecht zustehenden 
a seigt. Wie aber verhält es sich hiermit in Wirklichkeit? 
Elna^ wovon bei Homer nur Binart an zwei spätem stel- 
len steht, könnte eigentlich perfectbildung gewesen und 
nur später mifsverständlich als aorist gefafst und weiter 
gebildet worden sein. "Hveixa, ivsixa, wie Homer hat, 
später fjvsyxa^ würde man auch als ursprüngliches perfect 
nehmen können, so dafs die reduplication als unbequem 
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unterblieben, es aber später als aorist neben rjveyxov ge- 
fafst worden wäre. Schon vor vielen jähren habe ich (in 
Bitschis rheinischem museum Y, 394) auf die lesart i^t]- 
vs^e neben k^evagi^a ß, 205 hingewiesen, und k^rjvsySiB dort 
und i^7]vey^6 Si^ 521 für richtig erklärt, mit beziehung auf 
des Hesychios k^rjVTJaafisv {^^Tjvsy^afiev?) i^sßokof.iBV, Wir 
würden also hier wirklich einen mit a gebildeten aorist 
neben ijveixa haben. Curtius (tempora und modi 288) ver- 
muthet, bei ijveyxcc habe die häufung der consonanten wohl 
den Wegfall des a herbeigeführt. Aber man sollte den- 
ken, eher wäre das verstärkende v in wegfall gekommen 
und das s in folge dessen gesteigert worden. Aehnlich 
könnte Haaeva (bei Homer auch aeva^ aevdfievog) ursprüng- 
liches perfect gewesen sein, wenn man es nicht lieber mit 
Curtius gleich %£«, htja, 'dxea durch den wegfall des a 
nach dem consonantisch gesprochenen v erklären will. Aus 
'dx^laa entstand l^x^fa, ix^a^ aus üxrjraa (Curtius I, 114) 
'ixfjJa, Hxrja, Hxsa. Freilich kann man fragen, weshalb 
nicht ix^vaa gebildet worden sei, und man dürfte %€& sehr 
wohl durch den wegfall des a erklären, so dafs %£a aus 
'ix^vaa, Hx^va entstanden wäre. Hierfür scheint dXiaa&e^ 
dkiaa&ai, äXkairo bei Homer neben dlwaro, r^ksvaro, 
dlsvavTo, dXsvaa&e, dXavdjbisvog zu sprechen, wo wirklich 
der ausfall des a und später der des v erfolgte; denn 
auch in aXesiveiv^ ccXscdqi^ ist der ausfall des / anzuneh- 
men. Auch das hesiodische Sariaa&ai erklärt sich auf 
dieselbe weise aus Sarkaaa&m. Müfste man aber auch 
annehmen, dafs in BiTia, rjvsyxa nach falscher analogie der 
verba liquida das a abgefallen sei, keineswegs würde die- 
ses ein analogen zu der wunderlichen erscheinung bilden, 
dafs in einzelnen Zeitwörtern das o, e des zweiten aorist 
beim ersten sich finde. Dagegen empfiehlt sich die an- 
nähme eines durch a verstärkten praesentischen Stammes 
in jeder weise, ja drängt sich nothwendig auf, wenn man 
anders muthig genug ist, eingesogenen vorurtheilen , die 
durch einen bedeutenden namen gedeckt sind, zu entsagen. 
Doch wer in der einsieht der homerischen spräche fort- 
kommen will, muis sich auf jedem schritte gefafst machen 

3* 
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redlich umzalernen; sonst lasse er sich auf solche dinge 
gar nicht ein und begnüge sich, die homerische spräche 
in der beschränkten weise zu fassen, wie es die Griechen 
selbst tbaten, was freilich niemand benommen werden soll. 
Wer sich aber hinstellt^ um neue ansichten zu benrtheilen 
und das grofse wort zu führen, der darf nicht auf dem 
beschränkten Standpunkte stehn bleiben, auf welchem sich 
herr Bäumlein gefällt. 

Späterer zusatz. 

Curtius hat in der neuen aufläge seiner „grundzüge'' 
meine deutung Yon ävaXrog insulsus mit einer miene ver- 
worfen, welche einmal die Wichtigkeit des jonismus des 
Hippokrates für den homerischen Sprachgebrauch, dann 
aber eben so sehr die oft seltsamen Übergänge der bedeu- 
tung verkennt. Wenn der frisch lebende jonismus des Hip- 
pokrates das wort xgrjyvog noch aufzeigt, so ist dies von 
viel höhererer bedeutung, als wenn Plato xorjyvoi ätSdüxa^ 
koi mit bindeutung auf das homerische xgijyvov nach der 
stehenden erklärung braucht oder gar spätere dem worte 
den sinn wahr beilegen. Freilich Curtius scheint eine 
stetige Überlieferung der bedeutung auch solcher homeri- 
schen Wörter anzunehmen, welche nur in einmaliger Ver- 
bindung vorkommen, und so wagt er es selbst gegen 
K. Fr. Hermanns ganz unzweifelhafte, wenn auch von Bek- 
ker barsch verworfene deutung von aXtpriOtriq^ welche durch 
avTocfciyog, ^m X'^ovl ölvov ^dovreg, ot ccQovgrjg xagnov 
'iöovaiv u. a. belegt wird, den gebrauch des Aeschylos als 
entscheidenden gruud vorzubringen. Aeschylos hat sich 
bei den homerischen Wörtern, wie z. b. bei Sat(pgü)v^ gro- 
fser freiheit bedient, und auch wo er der damaligen deu- 
tung folgt, bleibt gar sehr die frage, ob denn eine wirk- 
liche Überlieferung über den sinn der Wörter sich erhalten 
habe oder nicht. Diese fragre mufs nach meiner überzeu- 
^ung entschieden verneint werden. Jene Wörter, die man 
blofs bei Homer, meist als beiwörter oder nur in dieser 
oder jener Verbindung, oft gar nur einmal las, verstand 
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man nicht mehr; gelehrte forscher kamen darüber und 
stellten dentungen auf, die meist mehr glauben und Ver- 
breitung fanden, als sie verdienten, worauf denn die dich- 
ter sieh berechtigt hielten, die Wörter auch in diesecn sinne 
zu gebrauchen. Schwerlich dürfte auch Curtius dem aber- 
glauben an die Unfehlbarkeit des Aeschylos in Sachen der 
bedeutung homerischer Wörter sich überall hingeben. Wun- 
derlich genug scheint er im gegensatze zu dieser Vereh- 
rung fär den aeschyleischen gebrauch die Wichtigkeit des 
jonismus des Hippokrates f&r Homer viel zu gering anzu- 
schlagen. Wenn wir bei Hippokrates avaltog im sinne 
insu Is US finden, so scheint uns die annähme, das home- 
rische ävaXrog sei dasselbe wort an sich wahrscheinlich, 
und diese Wahrscheinlichkeit steigt, wenn man auf unge- 
zwungene weise die bedeutungen vereinigen kann. Das ist 
nun wirklich der fall. Im versschlusse steht bei Homer 
zweimal yccarig' avaXrov, dagegen wo der dativ erfordert 
wird, yaGTioi fAägyfj. Der ähnliche sinn von äva}.Tog und 
jua^yog steht danach ziemlich fest, womit der gebrauch 
des Hippokrates stimmt, wenn man nur die Übertragung 
der bedeutung annimmt. Demnach mufs man sehr ver- 
wöhnt oder eigenwillig sein, um eine solche deutung ekel 
wegzuwerfen. Eine ähnliche geistige Übertragung zeigt 
sich z. b. in nohmainaXog^ verglichen mit namakoeig^ wie 
ich bereits in meiner Schulausgabe derOdyssee bemerkt habe. 
Von dem Wechsel der bedeutung finden sich bei Homer 
sehr beachtungswerthe beispiele. Wir erinnern nur an die 
Wörter, welche die bedeutung grofs, gewaltig, unge- 
heuer erhalten haben: a&iGtparog^ das verstärkte ^iacparog 
von gott gesagt, aXiaarog^ eigentlich unvermeidlich, 
a^tiyagrog^ eigentlich unbeneidet, wie agiC^tiXog^ sehr 
beneidet, daher ausgezeichnet. Vgl. oben s. 65 *. Wer 
über die möglichkeit einer herleitung in bezug auf ihre be- 
deutung aburtheilen will, der mufs gerade in dieser bezie- 
hung der homerischen lexilogie mehr aufmerksamkeit zu- 
wenden, als ihr gewöhnlich zu theil wird; mit vornehmer 
laune kommt man hierbei nicht weiter als sonst in der 
Wissenschaft, die überall von genauester kenntnifs des that» 
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sächlichen bestandes auszagehn hat. Wenn Curtios 
ävaltog erklärt ungenährt, so könnte yaatTjQ avaXvog 
nur einen bauch bezeichnen, der nicht genährt und daher 
nicht gewachsen ist, wie aXSaiveiv, aXSriaxBiv^ alere von 
dem wirklichen nähren und fordern stehen; nie aber könnte 
ävaltog gleich paarig ^ impransus sein. Und selbst die 
bedeutung nüchtern, ja sogar die davon noch weit ge- 
nug abliegende hungernd, pafst gar nicht für die ho- 
merischen stellen; denn es bezeichnet nicht einen eben 
hungernden magen, sondern eine stehende eigenschaft des- 
selben. Wenn Curtius jetzt äkaog^ älrig, ^HXig auf Wur- 
zel äX nähren bezieht, so ist diese ableitung doch sehr 
fraglich, und wohl die frühere deutung für ^HXig (I, 327) 
beizubehalten, vielleicht auch aXaog^ aXxig auf dieselbe Wur- 
zel zu bezieben, so dafs diese Wörter eigentlich eine wald- 
schlucht, wie ßriacri^ saltus, bezeichneten, dann auf 
jeden hain übertragen worden wären. Im griechischen ist 
Wurzel äX nähren. überhaupt nicht nachzuweisen, nur die 
mit 6 und & verstärkten, die auf wachsen und gedeihen 
sich beziehen. Nach allem dürften wir die vollste befug- 
nifs haben, unsere deutung von avaXrog als eine nach jeder 
Seite hin sich empfehlende gegen die unbegründete bean- 
standung von Curtius und dessen unglücklichen eigenen 
versuch aufrecht «zu halten. Von genauester betrachtung 
homerischen gebrauches muls man ausgehn, sonst 
schweift man in der irre, und wer sich darüber hinweg- 
setzt, ist auch nicht im stände, über andere versuche ein 
mafsgebendes urtheil zu fällen. Aber auch in lautlicher 
hinsieht kann man nicht strenge genug sein. Wenn Cur- 
tius meine deutung von vTtsgrjcpavtjg u. ä. verwirft, so 
kann ich seinen verzweifelten versuch, ein r^ zum Schlüsse 
von vTiiQ herauszubringen, ganz ruhig sich selbst verant- 
worten lassen. 

Köln, den 14. oc tober 1865. H. Düntzer. 
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Die spräche des kleinen kaiserrechts. 

Ein beitrag zur künde der mitteldeutschen spräche und literatur. 

Das sogenannte kaiserrecht hat Senkenberg, corp. 
jur. germ. tom. I, 1760 und corp. j. feud. 1740 zaerst ver- 
öffentlicht. Aber bis heute ist noch nicht sicher gestellt, 
wann, wie und warum dieses bedeutende rechtsdenkmal 
entstand. Senkenberg hält es für das älteste deutsch-frän- 
kiache jus peculiare, verfafst zu Eonrads des Saliers Zei- 
ten. Es entspann sich darob im vorigen Jahrhundert ein 
lebhafter literarischer streit; aus dem uns nur für unsere 
zwecke wichtig sein dürfte, dafs Grupen (observat. rer. et 
antiquiss. obs. XXX) seine entstehung in die mitte des 
13. jahrh. nach Mitteldeutschland setzt, den Verfasser 
aber nicht nennen kann. Eichhorn (rechtsgesch. II, §.283) 
meint, das kaiserreeht sei eine kürzere und freiere bear- 
beitung des Schwabenspiegels zugleich auf grund v. Eicke's 
arbeit, und setzt die entstehung in den schlufs des 13ten 
oder anfang des 14. jahrh. Kraut nimmt (grundrifs 83) 
das 14. jahrh. an. Mittermaier hält es für die länder 
des fränk. rechts bestimmt und setzt das 13. jahrh. an; 
Zöpfl aber setzt die 2. hälfte des 14. jahrh. an; es sei 
aufgrund des Schwabenspiegels bearbeitet. Hillenbrand 
(Staats- und rechtsgesch. 477) stimmt in der zeit mit Zöpfl 
sowie in der quelle oder grundlage und sagt es seien all- 
gemeine deutsche rechtssätze unter berücksichtigung der 
fränkischen modifikationen. Endemann '^) setzt es um 
das jähr 1280 an unter kaiser Rudolf und hält es för ein 
allgem. deutsches reichsrecht mit selbständiger Stel- 
lung als fränkisch neben dem Sachsen- und dem schwaben- 
spiegel. Neuestens schliefst sich Stobbe dem an, hält es 
das ganze für eine Sammlung subjektivem ermessen ent- 
sprungener Sätze ohne tieferes positives rechtswissen. 

Alle umstände des kaiserrechts weisen auf Mitteldeutsch- 



*) Das keyserrecht nach der handschrift von 1372 in vergleichung 
mit andern handscbriften, herausgeg. von dr. H. E. £ndemann und mit einer 
vorrede versehen von dr. Bruno Hildebrand n. s. w. Cassel, Krieg'sche bnch? 
handlnng 1846. 8. LXU und 256 s. 
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land hin und zwar auf den theil, der sich vom Main an 
nordwärts bis zur gräuze des sächsischen rechts, die, da 
sie mit der gränze der niederdeutschen mundart zusam- 
menfallt, durch eine gerade liuie von Cöln bis Magdeburg 
und weiter nach der Oder bezeichnet wird. Genauer wäre 
die gränze des gebiets zwischen Rhein, Main und dem 
rennsteig auf dem thüringer wald. Sollte das heutige Hes- 
sen nicht geradezu als heimath des kaiserrechts angenom- 
men werden dfirfen? Vergleiche „das privatrecht nach dem 
kleinen kaiserrechte, eine inaugural-abhandlung von Ju- 
lius V. Gosen. Heidelberg, Bassermann. 1866. S. XI 
und 193. 

Das alter des kaiserrechts läfst sich schwer be- 
stimmen; soviel läfst sich nur feststellen, dafs es nach der 
2. hälfte des 13. jahrh. entstand, was die rechtlichen Ver- 
hältnisse besonders hinsichtlich der „reichsdienstmannen^ 
bezeugen dürften. Die älteste handschrift ist die von 1372; 
eine von 1320 in Lübeck sich befindliche will niemand auf- 
weisen. 

Die spräche läfst keinen zweifei übrig: es ist die seit 
Pfei£Pers Vorgang sog. mitteldeutsche mundart, der 
in neuern zeiten so viele aufmerksamkeit geschenkt wird: 
es ist die Übergangssprache vom niederdeutschen zum ober- 
deutschen, zunächst zum fränkischen. 

In der Endemann -Hildebrand'schen ausgäbe s. XIV 
heilst es „die spräche, in welcher der urtext abgefafst 
wurde, ist die hochdeutsche; denn alle niederdeutschen 
handschriften sind unverkennbar die abgeleiteten; sie ent- 
halten nicht nur mehrfache locale abweichungen, sondern 
stehen auch hinsichtlich der lücken und zusätze auf einer 
spätem stufe. Endlich spricht für die hochdeutsche form 
des Urtextes der ort der entstehung, welcher unzweifelhaft 
dem mittleren Deutschland angehört^. 

Kurzes ä begegnet fast durchaus für ö: ader (oder), 
ab, aber (ober) 6, 5; sal (soll); — dieses ä statt ö 
begegnet auch in bairischen handschriften des 14. und 
15. jahrh. sehr oft; Weinhold will es im alemannischen al^ 
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regel anführen: es sind die fälle doch zu rar und aus- 
nahmen (alemann, gramm. §. 11). Im mitteldeutschen stellte 
Pfeiffer myst. I, 570 die fälle aus Hermann von Fritzlar 
zusammen, die ganz mit denen des kaiserrechtes stimmen. 

Langes ä erscheint als 6: do, mösich u. s. w. Umlaut 
von a ist immer wie alem. e: were, fridebere, in ubel- 
t^te 11, 10, emphehit 37, 40. Grafen oder dienst- 
mannen 59,66. unstete 75. offenber 96. missetSte 
105, 104. versmehet 116. e fQr ä erscheint wie bei Her- 
mann V. F. in fragen 31 (132 und 25). e f. ä: gemacht 
(gemacht) s. 1, 4. erbeit oft. men f. man. Für i: nemen 
8. 135. brenget 83 und oft. Pfeiffer a. a. o. 

Der umlaut erscheint: abhendig machen s. 110. der 
rechten hende 128. geedelt 189. abhendig werde 129. mit 
segede oder mit werten 129. hcldet s. 29. enheldet 52. Fer- 
ner emphehet „wer des menschen lib zu dem tode emphö- 
het" 37. Die stummen und tonlosen e: lebeten 1,2. wir- 
ket 3)4. lefset immer; beilaget oft. vergifset, besaget u.s. w. 
Nach 1 und r fallt e aus: virhorn, virzern. urtei/n oft. e 
statt ei, eg, ag in gelMt: sollen werden die hende gelStt 
8.9. Ein o tritt für tonloses e ein: varantworten s. 19. 
da ein mensche sterbet sins güts unvorgiftet (69). Pfeiffer 
a. a. o. 571. vorsinnen 5, 3. 

Bei i ist anzumerken, dafs die meisten alten i noch 
Dicht in ei verwandelt erscheinen ; gefrihet 13. bt, zit, an- 
griffen n. s. w. riichstes kleit 7, 6. glich, igllch, gefri- 
het 13, 10. In flexionen erscheint i in Wörtern mit um- 
lautendem wurzelvocal: s. oben enheldit, helditu. s. w. an- 
bebit 5, 5. setzit 19. setzin u. s. w. Ferner kundtt 16. gi- 
bft oft. sitztt (33). todtn 34. verbuzztn 20. virsetzm 28. 
birgft 30. vtrtribnisse 6, 5. gewirktt 30. stozztn 50. die 
lebin (vivunt) 53. setztn 18 u. s. w. Ganz so bei Her- 
mann V. F. 

Eegel ist i in den partikeln und praep. vor verb. und 
subst. virgebens 23, 21. virhorn (a.a.o.) virantwrten 24, 22. 
virloru oft. vjrsiüDunge 12. verwirket 13. vtrleute 15. vtr- 
kundet 17. vtrhtlet 16. virbuzziu 20. unvirwirket 25. yiv 
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zern 46. vtrleiden 50. vtrhengnifs 68. vtrbundet 69. vtr- 
leitet 83. irla&en 135 und viele andere. Pfeiffer a. a. o. 

i fQr ie: belibt 28 u. 8. w. Pfeiffer a. a. o. ie für i: 
engt^bt 16. bte tag und hie nacht 55. beziehen (bezeihen) 
101. gefrtet 111. iglich immer ie: gebiert (von gebaren) 
geschiet (fit) 16, 14. Ferner friede 117. nteman und ni- 
man öfter. Pfeiffer a. a. o. 571. 

ungebrochenes i erscheint hie und da: verhtlet 16. 
befltcket 177 u. s. w. sterbet 69,75 und stirb et. 

Das superl. i, wo der Schwabe und Alemanne ost hat, 
fiel sogar ganz aus: die hosten = die bösesten; mit der 
höchsten buzze 107. Wir sehen hier die neuhochd. bil- 
düng der Superlative gleichsam im morgenroth heraufdäm- 
mern; ein beweis für die vorherrschende entwicklung un- 
serer neuhochd. spräche aus dem mitteldeutschen. 

Wie bei Hermann von Fritzlar steht o regelmäfsig ft&r 
ö z. b. böser, hocber, möge oft, hochet; höchsten u. s. w. 
Für u: worde 2., 1 und oft. obir den dorrffen 6. dorch 
a. a. o. orteill 11, 10. orteil 11. möge 6. in einem bryn- 
nenden boschen 6. Pfeiffer a. a. o. 

o und u wechseln in willekoren s. unten. 

u erscheint wie bei H. v. Fritzlar stets für fl, wo nicht 
etwa o dafür eintritt; altes ü wie i fbr ei noch häufig: zu 
hüs, üs oft. noch usrichten 7, 5.. Ferner durchgehend für 
uo und dessen umlaut üe: a) ubeltät, ergrunden, mugen, 
volfurt oft. butel 14, 11. über oft. hubener u. s. w. 
b) t^t (immer so) 8iü\e u. s. w. gilt oft. vtir gerichte öfter. 
Pfeiffer im wes. der höf. spräche: das mitteldeutsche, „das 
anfser e (e) aus ä keinen nmlaut und überdies die diph- 
thonge uo, üe, iu nicht kennt, die bei ihm mit ü zusam- 
menfallen^ s. 8. All das trifft in unserem texte genau zu. 
Statt iu steht ü: liite stets, schiihen (scheuen) 6. getr^ 
wen 12. Itiden 4. stüre immer, bezti^gen 19. gezi^grecbt 23. 
müwe (mühe) 23. schiihet 30. gertiweclich 145 u. s. w. 
die fliigede not 114. frtinde 75, 78. verliiset 97. geztig* 
recht 23,21. verbwzzin 81,85. 
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Vor den flüssigen, nach w u. s. w. erscheint u: stileh 
für solch ist durchgängig gebraucht: stilche knechte 68t 
alst^lch 7. alsi^lich 117. wt/chen ganz wie im schwäbisch- 
augsburgischen. Auch in den Zeitwörtern „kommen, neh- 
men^ erscheint altes u: kumen, nachkumling neben qna- 
men, angeniimen 149 u. s. w. 

Aecht mitteldeutsch, schon dem niederdeutschen mehr 
zuneigend, sind die in der himmelsstrafse, im Athis und 
Prophilias, im grafen Rudolf u. s. w. alemannisch zerstreut 
vorkommenden u statt i in ummer, umer (var.) 27. ntimer 
118. numerme umermS 133; ummer m^ 183. nummer 185« 
Das niederalemannische, d. h. das bodensee- alemannische 
(AUgäu) hat vor Schwaben das nummd voraus. 

Auch eu in geleuben (oft), irleubet 14 verketiffen, gleti- 
ben, letikent es, berai^bet u. s. w. heubt (caput) 97,96 ist 
bei H. V. Fritzlar belegt a. a. o. 

Fräde (freude) 3, 5. 

Statt iu erscheint s. 14 auch einmal kisen und kysen 6,5. 

Altes ai ist wie ganz neuhochd. ei geworden. 

Soviel über die vocale und diphthonge. 

Die flüssigen consonanten geben keine besondern 
mitteld. anhaltspunkte ab. Wechsel des m und n wie bei 
H. V. Fritzlar ist auch hier oft zu bemerken« Ausfall: 
bi Schinder sunne 17 u. s. w. sint stets f&r stt mhd. 
Gemination von m und n ist häufig. 

Was die dentalen anlangt, so ist wie bei Hermann t 
im inlaute, anlaute und nach 1 selten: lüden 4; warhei(fe 10. 
ioden (tödten) 10. bocken (boten) 14. dut 16. behalten, 
aldervater, sachwalo^en, alder 49. 43. 40. virgolden 54. hüde. 
der bode (böte) 14, 11. wir biden dich 199. bilde 153. 
gelden 118. verleidet (verleitet) 121. kleit 7, 6. sint oft. 

Zwingen erscheint durchaus. Die subst. segede, bor- 
ge de sind bildungen wie das Hermannische getrüwede. 
Pfeiff. 573. 

Statt pf erscheint noch das ältere ph: empAetet, ge- 
pAlanzet 41 u. s. w. 

w für j müwe und andere wie bei Hermann v, F, 
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g für ch, k nicht selten. Ausfall: die clabern dinge 
(klagbar) 6, 10, ähnlich dem mittelhoch, talanc. 

8 erscheint noch unverändert in seh : «wigen, ge^worn 9. 
«wtget 99. die rute «wenden 43. «Iahen 45. mit «legen 55. 
«weihet 83. ver«wiget 110 und oft. 

r und 8 wechseln nicht: die form Verliesen steht 
durchaus. 

h vorgesetzt: Aeischen: „man sal recht mit der war- 
heid Aeischen^ 23. furAeischen 24 u. s. w. 

Die sw. praet. lebeten 1, 2 und mehrere andere sind 
ganz dem niederd. idiome angemessen. Pfeiff. 574. Woher 
aber das alte, nur dem alem. schwäb. eigene o in martro- 
tend kommt, weifs ich nicht zu erklären; vielleicht liefse 
sich ein schlufs auf ein oberdeutsches original machen. 

Subst. bildungen wie segede, borgede, die einem 
alten -ipa entsprechen^ wenn nicht ein flektirter infinitiv 
dahintersteckt. Femer hinder sal: „hindersal ist eine Wur- 
zel aller unding", wo andere handschriften hindernisse le- 
sen; irsal, kumersal 237. 219 sind der handschrifb eigen 
und geläufig. 

Zum mitteldeutschen wertschätze hebe ich noch eini- 
ges heraus. Am auffallendsten ist der ausdruck „des kai- 
sers finsternis^ = gefängnis; andere handschriften du- 
sternisse, gevenknisse 102. „Und t&ie ers nit, der 
keiser sente in mit recht in sin vinsternisse^ s. 16 (daz) 
büwen daz vinsternisse des keisers 102, 202. „Und sal 
in antworten in des keisers vinsternisse" s. 28. 54. 
„der sal verbÜ33en mit des keisers vinsternisse" s. 117. 

Wer den lib verwillekurt, den sal man antworten 
in des keisers vinsternisse cp. 39. der hat des kei- 
sers vinsternisse erarnet s. 122. befindet der keiser die 
warheit mit rechte, so sal er des keisers vinsternisse 
eweclich büwen (bewohnen), also da5 er nummer mensche 
me gesehe" 123. 

Ein Zeitwort dingstudeln hat das kaiserrecht: man 
sal den gehorsamen man ungedingstudelt lafsen, wan 
er tut recht und heldet des keisers gebot" s. 29 cpt. 28. 
£}inige handschriften lesen: ungedingstulet, ungedron- 
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gen und unbetwoDgen; unbekumert, ungeding- 
schuldiget u. s. w. „Man sal nieman dingstudeln, 
wil er von erst recht tun an gerihte'^ s. 33 cpt. 33. 

Willekuren swv. da3 nieman sinen lib virwillkurn 
mag mit gerichte oder äne gerihte s. 36 (38). Wer den 
lib verwillekurt hat zu dem töde (39). Wer eines men- 
schen lib nimmt, also da5 er im sin lib virwillkurt za 
dem töde, der wizze u. s. w. 37. die dann einen tag wil- 
lekurn u. s. w. 210. daz der mensche sin selbes lib nit 
virwilkorn mag 125. sint dem gerichte not ist aller 
bescheidenheit 13, 11. und sal er allen lüden recht 
tun. diewile er ist üfs des keisers bescheidenheit s. 4. 2. 
andere handschriften keiserschaftl. recht, die dinge usrech- 
ten nach des keisers bescheidenheit 7, 5. das gerichte 
ist eine crone aller bescheidenheit 7,6. ein iglich man, 
der ein scheffe sal wesen der sal sin über die jar der be- 
scheidenheit 13, 10. 

Slac: „er ist auch gegeben von des keisers gewalt 
in die gewalt des bittern slages, also daz nieman an 
im gefrevein mag" 4,8. Andere handschriften lesen ge- 
slages, tödes. 

Mutscharn swv. sejungere atque separare quoad ex- 
ercitium manente communione juris ipsius: Schilter. „da 
ecben sin, die lehen haben mit einander, wil es der ein 
teilu oder mutscharen und der ander nit, sd sal der, 
der da gern gemutschart hette, der sal des irwinnen 
mit des keisers geböte; da5 ist in wendig 14 tagen, daz er 
mutscharn müfs. tut ers nit, der keiser sal iem den 
nutz zumale antwurten bis an die zit, daz er vil gerne 
mutschart 203 ff. 

Im mtkhlhauser stadtrecht (13. jahrh.): het och ein 
man ein kint, daz sin brotezi is, also ('as heiz nicht von 
vme gi mutschart niheit u. s. w. s. 35. Ein iglich man, 
der sal wissen, der gemein lehen hat mit andern luten oder 
mit sinen gebornen magen; mutschart er sie mit des kei- 
sers gebot u. 8. w. 204. 

ir diechtern, die diechtern 49, 55. kint und 
di echtem 69, 75. Sieh Grimm wb. s. v. 
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In einer frankf. Urkunde von 1321 17. juli-bei Böhmer 
p. 459 heiTst es: „recognoscimus et ad universorum noticiam 
deducimus per praesentes quod non per formam vere par- 
ticularis divisionis, sed per modum qui dicitur mütscbar 
de hujusmodi bonis feodalibus in locis que pariter et indi- 
yiso titulo feodi hactenus tenuimus et possessemns u. s. w. 
mutenetschare i. e. vicissinaria gubernatione possidere. 
antheizze „welchem manne ein mann schuldig ist, wil er 
die schulde yeman schiltgeben, daz er veste si, der sal sy 
geben mit des schuldigen willen, daz sy der schuldic dem 
antheizze werde, dem er sie heizzet geben^ 75,79. 

Scherten swv. daz diz heilig riebe geschertet 
wart an vil enden 222. 

Schicken swv. da ein man ist, der zu sinen jären 
kumen ist und gelobet der eim wlbe die S und hat mit 
ir nit zu schicken und rüwet in u. s. w. 123. 

Bild, böse: „iglich man der böse bilde treit, den 
sol der keiser wandeln zu dem besten^ 54. 

Terminunge „in des riches terminunge^ lOu.oft. 

werbe in driwerbeoft. sechs werbe 174. — an- 
derwerbe (ibid.). 

verdarben swv. „wem man gibt einen man von ge- 
richtes wegen fQr gut, daz er schuldig ist, der sal in hal- 
den ze libes unverdarbet und ungeturnit und unge- 
blochet (26). 

Merk er = hüter des waldes 248. 

riste = eilenbogen (nach andern handschr.]^ „sal die 
rechte band in ein buch legen bis an die riste'' 249. 

richten bi wachender Sunnen 2& 

gezügebar = zeugschaftfähig „mit tüsent gezüge- 
born mannen'' 20. 

Des unkindes reht (21) sal nit glich sin des S kin- 
desrecht, (daz) der richter des keisers stat icht mösich 
mache 7, 6. der rihter sal sfn ein grisgrimmender lewe 
a. a. o. wer das riebe entreinet (11) und auch die lüte 
verwirret 11, 10. ge fr eischen, fragen, oft (Nibelung.) 
vergifften, unvergifftet, oft. 

f&r einen leppen hund (?) 250. 
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daz er im icht w öl flicht aberdrewet sin gut 225. Nach 
andern handschriften wulflike. 

Schüchwerter 79. 

rüszelich gescheen 92. rüchelozeliche and. hand- 
schr. geschaiden von manig irsamer sache 4, 2. unvire- 
same strafse 7, 6. 

Als ein hingeworfen mensche (das ehweib ver- 
lassen) 122. 



Zu dem schwäbischen und alemannischen. 

Ein acht alemannisches wort ist auch reckolter, 
reckoltervogel = für wachholder, wachholdervogel = 
krametsvogel. — Niederschwäbisch heifst das volk den wach- 
holder „weggholder^. Baiern kennt nur kranber, kran- 
vogel, kranwit, kranewit, das Schmeller II, 387 reichlich 
belegt hat. In dem alemann, „büchlem von guter spise^ 
aus dem anfang des 15. jahrh. sitzungsber. d. königl. bair. 
akad. der Wissenschaften 1865. 11. 3. s. 184 £P.: reckol- 
ter fogel. ,,niem reckolter fogel, die suber berait sind 
und so du sy gewaidest, so stofs den magen also ganz 
wider in und erwelle in einer guoten fleischbrüge; darnach 
röst in ainem schmalz und niem aines kalbes oder aines 
schaafes leber und stofs in ainem morser und als vil prot- 
tes dazu und güfs daran ain wenig win und essich und 
schlachs durch ain tuch, bewürz und förbs wol und erwöls 
in ainer pfannen und gib die reckolter fogel darinn^. 
Reckoltervogel erklärt das alemannische vogelbuch 
Gesners von Forer 1563 also: Von allen ziemern ingemein 
und insonders von dem, so von Teutschen reckoltervo-* 
gel genannt wird. Dieser vöglen macht Aristoteles dreü 
geschlächt: eins, so den mistel ifset, in der gröfse einer 
atze], welches von den unseren von mistelhär ein mistler 
genannt wird; das andre trichada oder pitare genannt, wel- 
ches ein ghälle stimm und bei uns ein reckoltervogel, 
wachholdervogel, wacholterziemer; anderschwo aber ein 
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krametsvogel genannt wird. — Im winter findt man sy 
hej uns auch am meer und denen orten, da viel reckol- 
tern und myrtenbäume wachsend. — Krametvogel liebend 
f&raufs die reckolterbeere. Scbmid bat das wort s. 431 
wobl aus dem badiscben Schwarzwald. Junius Nomencl. 
1583: Wacboltervogel , reckoltervogel, turdus xix^tj^ 
xix^a 8. 48 b. Schmeller bezeichnet es III, 42 als acht ale- 
mannisch, will es aber mit hülfe des angelsächsischen er- 
klären. Frisius dictionariolum , Tiguri, Froschower 1548, 
8. 589 a hat turdus , une grive , ung tourd \ kramatsvogel 
oder räckholtervogel. Auch Dasypodius und der Voc. 
opt. 41, 108 bringen das wort. Weinhold alemann, gramm. 
§. 166 s. 130 nennt es Wechsel von w und r. Alle be- 
legstellen weisen das wort nur als alemannisch auf; die 
heutige Volkssprache des alemann, schwarzwaldgebietes hat 
es noch. Zwischen Hier und Lech kennt man nur kra- 
metvogel; ebenso in Tirol; in Niederschwaben lebt nur 
weckholder, weckholdervogel. In einem königsbergischen 
arzneibuche von 1555 (Daubmann) heifst es: Wacholder 
frucht oder beer — etliche nennen sie krametbeer; — 
der bäum wird auch von etlichen fe wer bäum genennet. 
BL 35 a. 

Der name für pica lautet oberdeutsch verschieden. Am 
mittlem Necar gilt nagelhätz, in oberschwäbischen ge- 
genden nagelhex. Von Alemannien scheidet sich auch 
in diesem worte das schwäbische gebiet. Schon auf der 
Alb, dem einen alemannischen ausläüfer, hört man kä- 
gersch, kägeresch, das bei Riedlingen volksüblich und 
weiter bis Marchtal und Ehnigen hin lebt. Kägerestaug 
gilt da für hünerauge. Aus der Schweiz führt Stalder 1,92: 
ägerste, agerste f. an; dabei ägerstenaug, agersten- 
aug. Forer (Gesner) vogelbuch 1565 hat s. XII »von der 
ägersten oder azel". Schmid führt s. 12 agelstür nicht 
aus dem volksmunde, sondern aus einer alten würtemberg. 
chronik von Steinheil. Tobler bringt das wort in seinem 
appenzell. Sprachschatz. Das mhd. wtb. I, 12 b hat es mit 
einigen stellen belegt. Gra£P I, 131 und Schmeller I, 35 
bieten aus glossensammlungen althochd. agalastra u. s. w. 
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Waekernagel (in der 4. aiifl,) des wb. 6a gibt eine menge 
formen des wortes and leitet es von k und galster ab, wel- 
ches wort galstern, vergälstern noch heute alemannisch 
yolksöblich ist. Den vorherrschend alemann. Charakter des 
Wortes glaube ich auch aus dem cgm. 384 nachweisen zu 
können, der eine reihe spezifisch alemann. Wörter enthält. 
F. 95b steht: ,,für warzen and agalsteraugen. Item 
wenn ein hund harnet, so fauch den harn und bestrich die 
Warzen oder agelsternaugen, etwie dick, damit sie ver- 
gaund^. F. 102a: „wiltu das agelsturnaug vertriben, 
so ujm schäffin bona und lä sie in win ligen ainen gan* 
zen tag und pfiaster sy über das agalsturnaug dry tag 
und nym es ab und ziehe es dennen^. 

Ich verweise noch auf Frisius 460a: pica ägersten, 
atzel. Ferner auf einen vocabularius, incunab. der pica 
agrest enthält. Junius48a: aglaster, ärgerst, elster. 

— Vgl. auch Grimm wb. I, 1 89. 

Aus dem gesagten erhellt, dafs die alemannische 
Schweiz ägerste, ägerstenaug vorwiegend hält, woge- 
gen im diesseitigen See- und Schwarzwald alemannisches 
agelster früher bräuchig gewesen sein mufs. Die form 
der Alb und obern Donau kägeresch stimmt vielleicht, 

— mit ge-, ke- Vorschlag, wenn nicht naturlaut obwal* 
tet, — zu dem schweizeralemannisch. Dafs agalster 
zu galan, gol, galstern zu stellen, ist unzweifelhaft. Das 
unheimliche des vogels, der tod verkündet, ist schwäbischer 
und alemannischer Volksglaube. Forer berichtet, man hätte 
den vogel nur deswegen gern, weil er mit seinem geschrei : 
inbrechende diebe anzeige. 

Birlinger. 
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lieber skr. häridravä. 

Kuhn hat im XIII. bände d. zeitschr. (p. 1 14) die ver- 
muthung ausgesprochen, dafs das skr. häridravä in der 
stelle Rv. I, 50, 12 keine pflanze, wie S^ana will, sondern 
eine vogelart bezeichne. Benfey dagegen hat, allerdings 
ehe Kuhn diese ansieht aufstellte, dem scholiasten folgend, 
in seiner Übersetzung (orient und occident I, 406) häridra- 
vesu übersetzt: dem haritälabaum. Allein an der andern 
stelle des Rk VIII, 50, 7 erklärt Säjana selbst den dual 
häridravä durch pakSinäu, was eben doch nur heifsen kann: 
zwei Vögel; überdies steht in dieser stelle dem häridraveva 
patathas des v. 7 im v. 8 parallel hansäv iva patathas, im 
V. 9 9jenäv iva patathas, wie zwei gänse, wie zwei falken 
fliegt ihr. Und da an der ersten stelle den häridrav^^u 
gleichfalls zwei vögel zur seite stehn, ^üka der papagei 
upd ropanäkä die amsel, so mufs allerdings häridravä noth- 
wendig auch hier wieder der vogel sein. Aber welcher. 
Befragen wir seinen namen! Die gelbwurz, curcuma, heifst 
haridrä und haridru gelbes holz habend, synonym mit pi- 
tadäru und pftadru. Davon könnte ein adjectiv häridravä 
wohl herkommen und der vogel so benannt sein, weil er 
irgendwie mit dieser pflanze in Zusammenhang stünde, am 
wahrscheinlichsten wohl als der gelbwurzelfarbige. Allein 
das adjectiv von pdtudru (auch pütüdru accentuirt) pinus 
longifolia heifst paütadrava mit betonung des vrddhi, wäh- 
rend häridravä die endung betont, wenigstens in beiden 
stellen des Rk, in der parallelstelle des Atharvaveda heilst 
es allerdings liäridraveäu. Dadurch wird, falls die beto- 
nung des Rk die richtige ist, und das ist sie, wie wir als- 
bald sehen werden, diese etymologie zweifelhaft. Eine 
zweite herleitung wäre die, dafs man das wort in häri-i- 
dravä zerlegte und in dravä dasselbe wort erblickte, wel- 
ches neben dravarä in Rv. IV, 40, 2 als beiwort des gött- 
lichen rosses dadhikrä erscheint und vom Pb. wb. gewifs 
richtig als laufend erklärt und zu dru, laufen, gezogen 
wird. Dann wäre häridravä ein karmadhärajacompositam, 
hiefse der gelbe läufer und hätte den gebührenden accent. 
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Aber auch diese etymologie hat ihre Schwierigkeit in dem 
ä der ersten silbe, dessen länge durch nichts motivirt ist. 
So giebt also das sanskrit allein keinen aufschlafs. Wen- 
den wir uns daher an die verwandten! FOr skr. haridrava 
hätten wir im griechischen x^giSgoog oder vielleicht ;^a- 
QtÖQvog zu erwarten, letzteres nach analogie von skr. pava 
: griech. nrvov (Fick Orient und occident III, 111) u. ä. 
Diese beiden formen nun existiren allerdings nicht, aber 
der von Aelian (nach Kuhn, d. zeitschr. XIII, 155) als in 
seinem verhalten gegen die gelbsucht dem häridrav4 gleich 
dargestellte ^agaSgiog zeigt aufser diesem sachlichen zu- 
sammenhange auch lautlich eine so ähnliche gestalt, dafs 
man wohl das indische und das griechische wort identi- 
ficiren kann, zumal wenn es möglich ist, die geringe ab- 
weichung der wirklichen form xctgaSgiog von der theore- 
tischen x^Q^^QO^S ^^^^ x^Q'^^Q^^^ 2^ erklären. Das aber 
ist möglich. Der xagadoiog nämlich ist nach Pape, gr. lex. 
8. v. ,,ein gelblicher vogel, dem brachvogel ähnlich, der in 
erdspalten und klüfteu wohnt, vielleicht der regenpfeifer^, 
nach Kuhn (1. c. 156) der sandregenpfeifer, oharadrius hia- 
ticula, der schöne gelbe föfse hat. Nun aber leben die 
meisten arten des regenpfeifers wirklich, wie das mir ge- 
rade vorliegende „tbierreich^ von Curtmann und Walter 
erzählt, in der nähe des wassers, nisten auf der erde und 
entfernen sich bei regnerischem und stürmischen wetter 
mit lebhaftem schreien und pfeifen von den ufern der ge- 
wässer. Die thiere wohnen und nisten also an orten, die 
der Grieche mit x^gadga bezeichnet, und daher war es 
sehr natürlich, dafs er die ihm unverständlich gewordene 
form x^Q^^QOog an ^ctgddga anlehnte und zu x^gccSgiog 
umformte. Dergleichen volksetymologieen, wie sie Förste- 
mann nennt, finden sich gerade bei thier- und pflanzen- 
namen ungemein häufig und ich verweise dieserhalb auf 
Förstemann's abhandlung in d. zeitschn I, 1 8 sqq. , wo ge- 
rade auch das mhd. galander als volksetymologische ent- 
stellung für charadrius aufgeführt wird, jedoch mit unrecht, 
denn das mhd. wort ist dem mlat. calandrus entlehnt (Wak- 

4* 
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kernagel, altd. wb. s. v.). Dafs aber beim j^a^aSgiog eben 
dieser Vorgang ataitfaDd, beweist der accent. Wäre das 
wort wirklich von yaQaöga abgeleitet, so könnte es nar 
XagiSQiOQ heilsen, wie auch Benfey (gr. wll. I, 204), seinem 
richtigen geftkhle nachgebend, irrthQrolich betont bat, deon 
ein betontes sufifix iog giebt es nicht, wie die von Leo 
Meyer (yergl. gramm. II, 440 — 456) in reichster auswabi 
gegebenen beispiele fQr dies suffix darthun. Aufser der 
Volksetymologie beweist der accent in x^gaSgiog auch, dafs 
die betonnng des indischen wortes als h&ridrava im Rk 
die richtige sei, gegenflber dem Atbarvan. Dadurch wird 
denn nan allerdings die etymologie des vogels als der car- 
cumafarbige unwahrscheinlich, so gut sie auch sonst pafste, 
denn z. b. der charadrius morinellus heifst nach Curtmann 
und Walter auch das gelbe dötchen und hat eine gelb- 
rothe brüst und gelb graue einfassung der fiugfedero, cha- 
radrius hiaticula^ wie oben gesagt, gelbe ftkfse, und wir 
werden wieder auf den gelben läufer gefiihrt, der ebenso 
gut pafst, denn meine naturgeschichtliche quelle sagt, dafs 
sie ebenso viel laufen als fliegen und dafs selbst die aus- 
kriechenden jungen sogleich davonlaufen. Wenn nur 
nicht das & störte 1 loh glaube deshalb, dafs auch diese 
etymologie nicht die richtige ist, sondern dafs wir in bSn- 
drav& ein adjectiv vor uns haben, gebildet nach art der 
patronymika, wie kauravÄ von kurü, also von faaridrü> 
Dies haridrü kann aber nicht mit haridru, gelbwurz, iden- 
tisch sein, denn letzteres, dessen accent mir nicht beleg- 
bar ist, mufs als bahuvnhicompositum haridru heifseo unu 
sein adjectivum h^ridrava, unser wort aber heifst haridrü 
und ist ein karmadh&raja, gehört nicht zu 4. dru des Pb- 
wb., sondern zu 2. dru und bedeutet gelber lauf, hÄridrav» 
gelbläufig, d. i. gelbfftfsig, d. i. charadrius hiaticula. Die 
betonung des Atharvan schiebe ich auf volksetynooIogiO) 
wie die griechische vocalisation. Man vergafs die herlei- 
tung des wortes von dem obsolet gewordenen haridrü und 
lehnte es an h4ridru, und zog nun vielleicht umgekehrt 
statt des vogels auch die gelbwurz, welche ehedem ^^^ 
der gelbsuoht nichts zu thun hatte, mit in die kur, welche 
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über skr. hiridravä. (>3 

bei Kuhn (1. c. 115) beschrieben ist. So möchte sich auch 
wohl die glosse Säjana's baritäladrumesu erklären. 

Zum Schlüsse sei noch auf die grofse Übereinstimmung 
hingewiesen, die auch hier wieder zwischen sanskrit und 
griechisch herrscht: der name eines vogels, ein composi- 
tum, ist beiden sprachen gemeinsam, eine übereinstimmuug, 
wie sie, ohne entlehnung, kaum gröfser gedacht werden 
kann, und welche, falls eben nicht entlehnung vorliegt, wie- 
der die ansieht Sonne's (d. zeitschr. XII, 273)9 »dftils im 
gegensatze zu der hypothese einer gräcoitaliscben periode 
das griechische vielmehr als äußerster gen westen vorge* 
rückter posten der persoindischen familie zu nehmen sei'^ 
bestätigt Entlehnung ist allerdings denkbar und gerade 
dann ist eine volksetymologische lautänderung am häufig- 
sten, wie dies folgende beispiele aus den altpersischeo keil- 
iascbriften für das griechische darthun: Hakhämanis wird 
'Axaipkivrig wegen läxceioi und fihog^ Bagabukhsa Meyd- 
ßv^oq wegen fi^yag, Bardiya ^fiegSrjg wegen afAegSakiog^ 
Uyärazmis Xa)()aafua wegen x^9^' Andreraeits aber spricht 
allerdings die betonung x^Q^^Q^^S S^g^^ ^^^ entlehnung, 
welche sieb dann, wie die eben angeitlhrten beispiele zei^ 
gen, gleichfalls der national -griechischen anschliefst, also 
hier xccgddgwg sein müfste. Doch wenn auch das dahin 
gestellt bleibt, an der erklärung von häridrava wird da- 
durch nichts geändert. 

Stettin, michaelis 1865. Dr. Carl Pauli. 
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Lautwandel von o in x. , 

I. Im aolaiit. 

Der von Bopp in der vergl. gramm. I, 8. 813 (§. 568, 
2. ausg.) behauptete lautwandel von a in x^ durch welchen 
die aoriste auf xor, l^dwxa H&rjxa rjxa^ ihre erklärung finden 
Bollten, war blofs durch einige im slavischen analog gebil- 
dete aoriste, z. b. dachu „ich gab^ und durch das verhält- 
nifs des lat. cum zum skr. sam und gr. ovu gestützt, sonst 
innerhalb des griechischen selbst nicht nachgewiesen, wes- 
halb wenig zustinmiung erfolgte und G. Curtius grdz. ü, 
8. 2 1 diesen Übergang ganz in abrede stellte. Jedoch Ififst 
sich eine so ansehnliche reihe von analogien sowohl im grie- 
chischen, als im Sanskrit und zend auffinden, dafs wir den 
behaupteten lautwandel unabweisbar anerkennen mössen 
und in ihm einen Schlüssel zur erklärung mancher schwie- 
riger wortformen gewinnen. 

Wir gehen von der unbestrittenen tbatsache ans, dals 
im Sanskrit in ^va^ura-s und 9akrt das anlautende pa- 
latale 9, welches regelmäfsig griechischem x entspricht, an 
die stelle von s getreten ist, da die vergleichung des er- 
stem mit russ. svekor, goth. svaihra, lat. socer, die 
des andern mit gr. axcig, stamm öxaQX (gen. cxaT6g\ ag^« 
skearn „mist** (Benfey gr. wzlx. II, 172) und vorzüglich 
mit irischem seachraith (Bopp vgl.^r. P,316) diegrund- 
formen svakura-s und sakart ergiebt (G. Curtius grdz. 
n. 20 und 110). In den bisherigen deutungsversucheo des 
letztern wertes aber hat man die wurzel verfehlt, indem 
man ihr das r von ^akrt zuzählte (skarl), da doch im 
sanskrit das nebenthema ^akan, nach welchem die schwa- 
chen casus declinirt -werden können — gen. sg. ^ak-nas 
neben pak-rtas, instr. pl. pak-abhis — , solche annähme 
eben so wenig gestattet, als bei jakrt dessen zweites thema 
jakan*). Man unterscheide also wurzel und endung so 

♦) Auf avas-kara müssen wir verzichten, weil Benfey II, 171 w 
sammt ava-kara und karisa richtig unter eine wurzel kri stellt, woraD 
er freilich sonderbar genug sa-kft (so zerrissen!) anschliefsen will. Walter 
scheidet zeitschr. XII, 384 mit Bopp in ^ak-pt richtig die wurzel 9ak ^las 
lehnt aber den lautwandel s in 9 ab, weshalb er für viele derivata «»ae an- 
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richtig, wie in jak-rt gr. 7;;i-a(), auch in pak-rt ax-wif 
und beachte besouders, dafs ax-wQ dieselbe enduug wie 
vd'üiQ hat, also bei noth wendiger Voraussetzung eines yo- 
cals in der wurzel aus acex-wg syncopiert ist ähnlich wie 
an-ia&ai inf. aor. 2 bei Homer Od. XXII, 324 von wz. ^sn 
„folgen^ und tit-bqü-v goth. fed-ara von wz. Her „fliegen^, 
daher auch mit ax-oig das compositum axxhßaXov (ohne (^, 
freilich mit schwer zu erklärendem v) wurzelhaft verwandt 
ist, welches in der bedeutung „abfall, auswurf, Überbleibsel^ 
zu axvjQia und zu stercus ferri stimmt. Die wurzel, 
welche nun ^ak oder älter sak sein sollte, erscheint als 
wirkliche verbalwurzel nur mit langem l, sik oder 9,1k 
„spargere, effundere, pluere^, gerade wie von ak-ä, der 
wurzel der nomina ak-ä-a-m ak-s*an ak-ä-i „auge% 
als verbalwurzel nur ik-s ,|Sehen^ im gebrauch ist. Uebri- 
gens sehen wir sogar schon in der wurzel den Wechsel von 
8 mit 9, slk mit 91k, wiewohl die priorität des s in slk 
nicht nur durch die verwandten sprachen, sondern auch 
im Sanskrit selbst durch die eng damit zusammenhangende 
wurzel sik „besprengen, benetzen^, deutsch seichen und 
seihen, bezeugt wird. Die ursprüngliche wurzel sak aber 
(mit a) ist aufser in dem erschlossenen sak-rt noch er- 
halten in sak-thi, welches Unterleib oder vielmehr das- 
selbe was adxa^ t6 tfjg yvvuixog bei Hesych. oder ödxxa 
bei Photius 500, 3 bedeutet, da das compositum ava-sak- 
-thi-kä ein beim sitzen gebrauchtes lendentuch bezeich- 
net. Vgl. cun-nus nebst cun-ire und in-quin-are zeitschr. 
III, 416. — Noch oft erscheint im sanskrit 9 für s, wenn 
auch nur abwechselnd, wie neben däsa, däs^ra zuweilen 
dä^a, dä^era, neben musala oder mudala zuweilen mu- 
^ala gefunden wird, an^a neben ansa, pän^u neben 
pänsu, ^aki (Indri uxor) neben saki u. a. (s. J. Schmidt 
die WZ. Ak p. 15); am ende eines wertes aber geht s vor 
anlaut. k kh und 9 stets in 9 über, z. b. ravi^ karati. 



geblich verschiedene grundform skard aufsteUt; eine solche ist aber oben 
bereits zu sak-art berichtigt worden, auf welche berichtigte grundform nun 
die beiderseitigen mit s und mit 9 anlautenden ableitungen zurückgeführt 
werden mttssen. 
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Im weitern umfange ist dieses im zend geschehen, wo 8 
besonders häufig vor t und n in 9 übergegangen ist, z. b. 
zend. 9tft hi^tftmi skr. sthä tistbfimi gr. ara laTfif^i 
ap a^ti as asti ^4; iati 

(5tar (sternere) str GtoQ-vvfii 

9nä (lavare) snä (lavari) i/r/-;(f-a»f.öin7-^-w. 

Schleicher compend. p. 163. 164. Curtius grundz. n. 443. 
Indem wir nun auch im griechischen denselben laut- 
Wandel von a in x nachweisen, schliefsen wir zunächst 

1) an das eben aus dem sanskrit besprochene beispiel 
pakrt das griechische xoTf^vg an. Diese beiden Wörter 
dfirfen nicht von einander getrennt werden (wie bei Beofey 
I, 269 und Curtius n. 36 geschieht), da ihre zusammenge- 
hörigkeit sowohl in hinsieht auf die laute, als auf die voi- 
lige Identität der bedeutung, welche zwischen xanvog und 
xonQog bei Benfejr und Curtius nicht stattfindet, sich als 
nnzweifelhaft erweist. Der anlaut 9 in pak-rt ist ja der 
regel gemäis durch x in xongog, der inlaut k, der noch 
im griech. xdxxi] geblieben ist, ist, wie sonst sehr häafig, 
besonders in dem verwandten CTiarih]^ so auch hier id 
xongoq durch den labialen n vertreten, und dem seltenen 
Suffix rt in pak-rt steht das häufigere *qo in xon-Qoq 
(ähnlich wie dem dor. afxaQ{x) „tag" — äudga rjf^^Q(^ 
zeitschr. VII, 382) gegenüber. Es haben also beide wur- 
zelformen, nicht nur die oben besprochene ursprüngliche 
sak <yax, sondern auch die gutturalisierte 9a k xax im 
griechischen gleichwie im sanskrit bestanden, wie die über- 
sieht der wichtigern derivata zeigt: 

sak sak-thi adx^a ax-dg^ mit labialismus an-at-i^^l 

pak xaxx-iy(xaxx-aft/)9ak-rt „ „ xon-go-s* 

Ferner finden wir der vom zend erwähnten Verwandlung 
des 8 vor t und n in 9 ganz genau im griechischen ent- 
sprechend den Übergang des a vor r und 1/ in x in de^ 
altepischen Wörtern xrvTTo^g und xvitfag, Dafs nämlich 

2) XTvnog (erweicht in kgi~yöov7iog) „donnerscblag, g^' 
tose" aus atvnog entstanden ist, zeigen die hesych. gl^s^ 
sen: atimd^ei' ßgovr^j xfiocpsi^ däel — arvif'^v* ßgovt^v — 
üTVTiaay wo unter andern bedeutungen auch 6 tpofog ^^^ 
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iSgovTtjg angegeben wird, uad mit abgefallenem a oder x: 
rvnel' ipotpBi, xrvTieiy xqotbi, nki^aau — rvTidCetv xonxtiv. 
Den abfall des a vor t hat die wurzel tvn mit vielen an- 
dern griechischen Wörtern gemein, die G. Curtius grunds. 
II, s. 264 ziifiammenstellt. Auch im sanskrit ist von der 
Wurzel tup die ältere mit st anlautende gestalt noch in 
pra-stumpati übrig, s. petersb. wörterb. III, s. 359. 

3) Das andere, xvitfag oder xpicpog (bei Hesycbius, 
und gen. xvtfpov^ bei Aristoph.), ist dasselbe wort mit vi-- 
€poQ und skr. nabhas, aus dessen bedeutung „wolke^ sich 
die metaphorische von „dunkelheit^ (IL XVI, 350 &avd- 
rov vi(fog. Find. Ol. VU, 45 kd&ag vicpog) entwickelte 
und in xvi(pag sich festsetzte *), Dafs vi(fog ursprünglich 
noch einen consonanten vor sich hatte, hat Ahrens im 
rhein. mus. N. F. II, s. 168 daraus erwiesen, dafs bei Ho- 
mer vor ve(pog eine vorhergebende kurze silbe 17 mal ver- 
längert und nur 3 mal nicht verlängert ist; jedoch griff er, 
um den abgefallenen anlaut zu entdecken, aus einer gruppe 
verwandter Wörter gerade die am meisten entstellten lo- 
"äv^cfni^g und övocftQog heraus, die in Verbindung mit lit. 
debbesis „wolke^ und lettisch debbes „himmel% in 
welchen n ausgestofsen sei, den anlaut öv für vitpog und 
dessen wurzel beweisen sollten. Jene gruppe beginnt nun 
aber mit xvicpag und führt abwärts erst über yvocpog zu 
övoifog (Curt. grundz. II, s. 112. 274) und zuletzt zu ^J- 
€pog^ welches v ausgestofsen hat, wie X im äol. devxog (aus 
yksvxog) ausgefallen ist. Indem man also von xvitfag aus- 
gehen mufs, so ist ein schlufs von der untern stufe, £0- 
-dv6(pt]g und övoipBQog^ nicht mafsgebend und unstatthaft. 
Dagegen mufste Ahrens beobachtuug an den vielen Wör- 
tern bei Homer, vor denen ein kurzer schlufsvocal verlän- 
gert wird, vicpdg^ viq>6eig, vBvgrj, vvog^ viQifi^ vio) (schwimme), 
Vfjvgj vijaogy Novog und voriog^ deren abgefallenen anlaut 



*) So erklärt denn Hesychios riqot; zuerst mit CKoro?, d;fAis*, dann 
mit äO-^Qiafia^ nX^9-oq^ at/§ 7ifnvxvo)ufi'oq. Femer stimmt mit viqoq in 
der obigen bedeutung auch an^rniiq' lii^XioaK; bei Hesychios und Etym. 
m. p. 21, 41, auf der andern seite xvcui//* xvqXoq bei Suidas mit xri- 
<faq ttberein. 
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a die Sprachvergleichung erwies, am sichersten auch bei 
viifog zu dem ursprQnglichen, der griechischen spräche 
bald vermehrten anlaut av fQhren, um so mehr, als auch 
die bedeutung von vi(pdg, vi^w^ Norog, vonog „Schnee- 
flocke^, „wasche^, „regenwind'^, „nafs^ verwtndtschaft al- 
ler jener mit v anlautenden stamme untereinander und mit 
vi(pog „der regnenden wölke'' vermuthen läfst. FQr viffa 
(accus.) nämlich und lat. nix bieten goth. snaiv-s, lit. 
snega-s, slav. snjeg den anlaut sn; es ist nun die ge- 
meinschaftliche Urform snigh (Curtius grundz. n. 440), im 
skr. snih vorauszusetzen, welcher letztern im zend regel- 
recht ^niz (Benfey griech. wurzellex. II, s. 54), wie der 
Sanskritwurzel sna im zend pnä, entspricht. Hiermit 
hängt ohne zweifei auch die skr. wz. nig „waschen^ gr. 
vl^o} zusammen, so dafs zwei durch gutturale erweiterte 
wurzeln von snä ausgiengen, wobei ä zu i herabsank: snih 
(snigh) und snig. Norog^ von welchem wir den abgefal- 
lenen anlaut a mit Ahrens im ahd. sund (durch Umstel- 
lung aus snud entstanden), die gleiche bedeutung in Sud- 
droni „Südwind^ (Einhardi vita Karoli Magni cap. 29) 
finden, ist dasselbe wort wie das sanskrit-partic. siiäta-s 
„gebadet** (wz. snä) und davon abgeleitet voriog „naft". 
Was nun endlich vecpog betrifft, so hatte schon Benfey im 
griech. wurzellex. II, s. 54 das skr. nabhas „die regnende 
wölke" *), in dessen bh er ein secundäres wurzelelement 
erkannte, auf die wurzel snä zurückgeführt, und damit 
auch vecfog. Das erschlossene alte avifpog ist also eine 
diviuation Benfey's, welche der von Ahrens gemachten 
beobachtung, dafs bei Homer ein kurzer vocal am ende 
eines wertes vor vecpog^ wie durch position, so oft verlän- 
gert ist, die sichere stütze verdankt und ihr hinwiederum 
die rechte erklärung gibt. Nachdem wir nun die arform 
aviifog gefunden haben, aus welcher obiges xvi(pctg durcu 
Übergang von (T in x entstand, ist noch das denselben ver- 
mittelnde wort axviifog (mit t für £, Curtius gruudz. U? 



♦) später citirt Benfey Sämaveda wörterb. s. 107 die von einem »»<^^' 
sehen grammatiker bezeugte bedeutung wasser. 
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8. 286) zu neonen''), welches bei den Attikern nach He- 
sychias s. v. öxvupov daukelheit {ax6Tog\ bei den EleerD 
(ib. 8. V. axvi(pog) morgen- und abenddämmerung {äxga 
tifiigag xai iöTii^ag) bedeutete. Dazu etimmen die adjec- 
tive, das eine xvecpalog Aristoph. Yesp. 124 von der mor- 
gendämmerung, das andere axvicfalog bei Theocrit XVI, 93 
(ed. Ahrens) vom abend {iantgivog schol.) gebraucht. Cur- 
tius aber will xi'iffag nebst axvlq^og (grundz. II, 8. 274. 275), 
indem er sie von vkcfog durchaus trennt, mit skr. ksapfi 
(griech. tpitp-og) verbinden, von welchem er denn xviq>ag 
mit nicht weniger als drei lautafTectionen herleitet, näm- 
lich zuerst mit Umstellung von kä zu ax in axvitfog und 
abfall des ö in xvicpag, dann mit einschiebung eines r, 
ohne dafs davon eine spur im sanskrit oder sonst wo 
nachgewiesen wird, und endlich mit aspiration cp f))r n. 
Es ist eigentlich nur eine genauere entwicklung von Ben- 
fey^s behandlung dieser Wörter in griech. wurzell. I, s. 617, 
welche' keinen anspruch darauf machte, überzeugend zu 
sein. Anstatt nun so viele abwciehungen anzunehmen, be- 
sonders die wesentliche des nachtretenden v, welches Ben- 
fey mit recht für das gröfste hindernifs hielt, gehen wir 
von der aus Homer g^lgerten urform opicfog aus, welche 
zu skr. nabhas genau stimmt bis auf den anlaut s^ der im 
Sanskrit so oft abgefallen ist**), und welche innerhalb des 



*) In der betonting axvf(poq folgen wir M. Schmidt, welcher in der 
neuen ausgäbe des Hesychios den circumflex in axrhfoq mifsbilligt. 

**) Im Sanskrit selbst haben für das spätere tärä „stern^ die veden 
noch den plural staras, fUr pa9 „sehen" das subst. spa9 „späher"; die 
Sprachvergleichung ergibt, dafs ti^ „schärfen" urspr. sti^ lautete wegen 
ffitl^w ,, steche", lat. in-stig-are, ahd. stich, tud, lat. tundere, urspr. 
stud wegen goth. stauta und ahd. stözu (Kuhn in d. zeitschr. IV, s. 6), 
tup „schlagen" urspr. stup wegen aivndt^tOi s. oben. 

Wir sdiliefsen an die vielen obigen beispiele, welche vor dem anlaut n 
den Sibilanten abgeworfen haben, ein wort an, das die spuren ursprünglich 
anlautender doppelconsonanz deutlich an der stime trägt. In irria nämlich 
nebst fri'arnq und ftraioq H. H, 295 (fiid-fTfq XYIII, 400) bekunden die 
assimilation und der diphthong <» vor v eben so, wie in tvyv/m und xaia- 
^tlrvaav II. XXIII, 185, wo die wurzel ^#5 bekannt ist, dafs jenem v ehe- 
dem ein 0- vorausgieng, also das wort einst im sanskrit snavan und im 
griech. i-avißa hiefs (mit c als Vorschub zur leichtern ausspräche wie in 
^-/^^?9 Curtius grundz. TI, s. 292 — 295). Suchen wir die etymologie dieses 
Zahlwortes, so erhält der schon von Benary vermuthete Zusammenhang der 
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griechischen den aulaut <; zu ;( in xvecpa^ (oder xvi(pog) 
▼erwandelte. Indem wir diesen fibergang durch axvi(poi; 
▼ermitteln, nehmen wir dessen anlaut ax für einen laut, 
ähnlich unserm seh, wie ax regelmftfsig im sanskrit einem 
einfachen consonanten, nämlich der palatalen aspirata, die 
in lat. transscription mit kh bezeichnet wird, entspricht, 
und finden so denn auch den Vorgang des lautwandels 
ganz erklärlich, dafs s erst in seh (wie ahd. sneo in nhd. 
schnee) übergieng und seh dann als Zwischenstufe zum 
gutturalen hinfiberfQhrte: avecpos *'axvi(pog — xvicfas, wo- 
für weiterhin analoge fälle zur bestätignng dienen*). 



zahl neun mit neu dadurch eine neue stütze, dafs iffi', welches wie das 
skr. ady. nfi-nam MJetzt<* nnd adj. nfi-tana „neulich" mit v^o-q skr. na- 
va-s gleicher abkunft ist, bei Homer öfters einen kurzen vorhergehenden 
vocal wie durch positiou lang macht, Od. lY, 685 vatata xal nvfiaxci rv» 
iv^d^t Sfi'TirriiTfiav^ H. XV, 99 oifTt &folq tX n/g xt? fii tvv Satvvra^ 
tinf^tttv^ XXII, 808 ttuvaTi)' vvv aii«, XXIII, 602 '^»r^jlojifi, vv» ftir^ also 
auf den anlaut o-f, arvt- und demnach auch auf arf'oq (avifoq) ^chliefsen 
läfst. An einer so vollständigen formellen Übereinstimmung hat denn auch 
die sachliche erkläning bei Benfey griech. wurzell. I, 243; II, 51, dafs beim 
zählen nach der dualform oxkL skr. as^äu, nachdem man an vier fingern 
jedweder band gezählt habe, die folgende zahl die neue genannt worden 
sei, eine feste stütze, während die ableitung Benfey's von der skr. partikel 
anu „nachher'* und die im petersb. wb. IV,^99 von nu „jetzt" nhcht zu 
beiden griech. Wörtern fviia und v/nq zugleicn, sondern jede nur zu einem 
von beiden pafst. Jetzt läfst sich für i'/o?, da wir von a^ffo-q skr. sna- 
va-s ausgehen dürfen, und damit zugleich für itfia ein gemeinsamer stamm 
auffinden. Als solcher erscheint uns das Substantiv sünu „söhn" (von Wur- 
zel SU „zeugen"), von welchem mit syncope das derivat snusä (vgl. schwä- 
bisch „söhnerin") gebildet ist, ahd. snur und mit Verlust des anlautenden s 
fßvöq lat. nnrus, ein mascnlinum aber im gr. Jnavvaoq bei Homer und in 
Zovi'i'$os(C.J.G. n. 2167 (cf. ^toii;$os Schol. B U. XIV, 826. Etym. m. 277, 
85) zu entdecken ist, nämlich avvanq^ also Jiö-arvaoq „zeussohn". Der 
in snu-sä uud avv-ao-q enthaltene synkopirte stamm snu bildete dann mit 
gunirung, aber mit verlust des anlauts s (wie vv-6-q nu.ru-s, femer 
nau-s „schiff" von wz. snu „fliefsen"), das adj. nav-a-s viP-o-q nov-u-s, 
welches also urspr. „kindlich, jung, jetzt entstanden (neu) bedeutete, mit 
Verlängerung des vocals das adv. {a)vvv^ skr. nü, lat. nü-per, und noch 
mit dem suflix tana das adj. nü-tana-s „neulich". 

*) Zunächst mag hier über fiiXaq^ weil es ähnliche erscheinungen wie 
vifpoq zeigt, eine vennuthung hluzugefligt werden. Da neben dessen derivat 
fti/,a&{^nv „schwarzes gebälk" sich, ähnlich wie xvi<pa^ neben rirpo;, bei 
Etym. m. p. 521, 29 eine nebenform H/tikfO-gov findet und das mit adj. 
/i/Aa?, jitO.aira (stamm itfXav) verwandte dichterische xekatröq aus xfjfXär- 
^loq mit Verlust des ^f zu erklären ist, wie ^0950? mit verlust von v aus 
ifroqioq^ yvoifoq, xv^faq, SO dürfen wir, weil gerade diese oben behandelten 
Wörter so viel analoges darbieten und weil x/i eine im anlaut ungewöhnliche 
lantverbindung ist, von fiüaq den vollem stamm nfteXav (Bottm. lexiL H, 
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4) Das sanskritwort savjä-s „link^, welchem auch 
im zeod havja mit regelmäfsiger Vertretung (h flJr s) zur 
seite gteht (Justi s. 323), darf gewifs die priorität vor 
<fxai6g und scaevus in anspruch nehmen, da altslaw. und 
russ. shui „link^, slaw. shevi und poshevi „schrägt und 
altirisch saib „falsus'^ (s. diese zeitschr. V, 8. 33t>) nur 
mit einfachem laut s oder seh beginnen und auch das lat. 
saevus mit der ethisch gewordenen bedeutnng „verkehrt, 
wild, schrecklich, wüthend^ den blofsen anlaut s noch be- 
wahrt bat. Den gemeinsamen Ursprung von saevus und 
dcaevus aber sieht man daran, dafs letzteres nicht allein 
in der sinnlichen bedeutung „link, schief, verkehrt", sondern 
auch in jener ethischen vorkommt bei Sallust histor. fragm. 
(ed. Kritz üb. I c. A, n. 45, 5) in der rede des Lepidus: 
quae cuncta scaevus iste Romulus, quasi ab extemis 
rapta, tenet, wo das gut verbürgte scaevus die grausam- 
keit und willktir Sulla's bezeichnet, womit er gegen die 
bürger verfährt. Im griechischen sind beide bedeutungen 
in der einen form ffxaiog vereinigt, wie Hesychios in einer 
fülle von erklärungen bezeugt, 6xai6g' SvaKolog, novi^gog^ 
y.axog. u(v()6g^ änaidBvtog^ afAai^rjg, andpd'()amog^ äÖixog^ 
rgce^vg^ axXr/Qog^ i7tax&f]g, Taoaxoiätjg» ctgiöTBOog. Jedoch 
hat hierzu auch eine form aatog oder früher aa'iog (nrspr. 
aajriog) bestanden, welche uns bei Hesychios in der glosse 
aal'oi* nokifiioi cet. genauer als bei Theognost. can. p. 
11, 14 actlor ol noUfitoi aufbewahrt ist mit gleicher be- 
deutung wie saevus für bellicosus, hostis (Verg. Aen. 
XI, 910), dann noch das derivat aaJvog' 6 dgiaregifiav 
bei Theognost. p. 11, 13 „der linkische"*). Da nun auch 
formen mit blofsem x vorkommen, wie r^-Tcatog' dgiCTtgiag^ 
ia^vgog bei Hesychios, welches mit der intensiven partikel 



s. 265) aus ältcrm af.tiXav (wie /.liifrn; ans (Tti'}oq) hervorgehen lassen, so 
dafs eine wurzel fffttk oder Ofia^ , etwa von a/Aug-CX'^ „kohlen staub" bei 
Aristot. Mir. c. 41, vorauszusetzen wäre. 

*) Das zur crklÄrung dienende dfjKTifQ{(ov kommt zwar sonst nicht 
vor, ist aber richtig und deutlich; denn -ivtv bildet nicht blofs patronymica, 
sondern wird anch sonst zur ableitung gebraucht gerade bei tadelnden be- 
zeichnungen, wie ualaxlMiy xotxvA/wr, c)>*Aax^^oji'. Düntzer in d. zeitschr. 

xn, s. 7. 
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rj (aus du) zusammengesetzt ist*), so werden wir die drei 
stufen des lautwandels am angemessensten so ordnen, dafs 
wir yon skr. savja-s, griecb. oäl'VOQ 1. saevus ausgehen, 
daran zunächst die formen anseblielsen , welche 6 in ax 
verwandelten, axaiog^ scaevus, axBvaxag evwvvfAOvg 
nebst öxaußog argaßhog und oxifißog ^toXog beiHesych., 
wo überall sc als eine bezeichnung unseres einfachen lau- 
tes seh im hochd. scheib und schief so wie des russ. sh 
in shui „link^ anzusehen ist, und von dieser mittelstufe 
zu dem schliefslichen Übergang in x gelangen: r^-xaZog 
„sehr linkisch^, xavd^ovxa dnoaxd^ovxa „hinkend^ und 
xavvog xaxog axkrjgog (d. i. saevus) bei Hesychios. 

5) Von der präposition avp hat deren Verwandlung 
in xvv zuerst Ahrens in d. zeitschr. III, s. 164 an Kvv- 
^ovQia^ dem gebiete in confinio Laconicae et Argolidis, 
dann die Verwandlung von ov^ in xvfi an xvfÄ-dyx^] und 
xvV'dyxt] bei Hesychios nachgewiesen und damit die latei- 
nische form cum derselben präposition zusammengestellt. 
Die daselbst in der hesychischen glosse xiv-av^ov ipvxog' 
t6 äfia TiuiQCf' KvngiOi scharfsinnig entdeckte form xiv 
geht auf eine wahrscheinlich ältere gestalt der präposition 
aiv oder urspr. am zurück, welche 2!i^'dyyBXog^ Böotarch 
zugleich mit Epaminondas Paus. IX, 13, 6, und JSiu-doi- 
arog grammatiker bei Athenaeus III, p. 99 c. etc. zeigen. Die 
älteste gestalt aber war die den indogermanischen spra- 
chen gemeinsame urform sam**), welche in den glossen 
aafi'üiai]' xegawciarj von aau-o)&iu)***) und aaV'&aii;' 
ala&ofisvogy yvovg bei Hesychios sich zu erkennen gibt, 
sonst noch dem adv. dfAa und dem alten adj. aafiog (=r 
OfAog) in mehrern eigennamen zu gründe liegt. Solche sind: 
SauO'&oLvov C. 1.6. n. 1936 v.2d aus Thessalien „schmaus- 

♦) Wie in t)-^cyac neben ax-Qifxa^ aus art-^E/ca;'. S. meine Quae- 
stiones lexilogicae de epithetls Homericis atdijXo;, i;rij«rai'0?, aandaiOfi^ 
aaaioq (Aachen 1861) s. 12 anm. 2. 

**) In einigen der verwandten sprachen ist die urform unverändert ge- 
blieben, in andern sind eingetretene Veränderungen nicht schwer zu erklären, 
was am vollständigsten Pott etymol. forsch. (2. ausg.) I, s. 802 — 819 be- 
handelt. 

♦♦») Vgl. IvroiB^iüi bei Apoll. Rhod. IV, 1261: Ivvkmüav aiXXou fifiiaq. 
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gesell % ^auo-Tcl^g Melier b.Ross Inscr. ined. fasc.S n. 246 a 
(sE=s ouoxk^g) „von gleichem rühm*, ^auo-kag Achäer bei 
Xenoph. Ad. V, 6, 14. „von gleichem volk", JSdfi'inTiov 
Eleer bei Rangabe n. 1178 „mit gleichen pferden versehen^ 
und JSafAO'XQarevQ auf einem henkel in Olbia C. I. Gr. 
tom. II, p. 1000 n. 2085 n. 2 „von gleicher stärke^. Das 
Simplex ^duog^ welches auch nom. prop. ist, mag als per- 
sonenname (Diod. Sic. XIV, 19) „der gleiche^ bedeutet 
haben, ebenso 2äf,tog Pindar Ol. XI, 70 und 2.riuog*) 
C. I. n. 8155. C. Müller, Fragm. bist. Graec. IV, p. 492 
(Delier) mit den Weiterbildungen 2ctuai\y (Achäer) Rang, 
n. 1298) III9 53. S^'rjfiijjv (attisch von Brauron) rhein. mus. 
N. P. I, p. 201. Wie von JSäfiog sind auch von ^fjfiog 
composita gebildet, wie 2au-ay6ga[g auf einer kret. inscbr. 
C. I. n. 2562,22, so JSrifx-ayoQag auf einer mönze von 
Smyma Mionn. Descr. III, p. 198, n. 1012. 1013 — wie 
^dfi-avÖQog auf einer inschr. von Corcyra C. I. n. 1913, 
so 2iqu-avSQog Mitylenäer bei Eustath. ad Dionys. 549. 
Mit beiden letztern namensformen ist offenbar JSxdfA-avSgog 
einerlei, besonders da mit solchem anlaut eben von Mity- 
lenäern entsprechende namen ^xafiavSgdvvuog Herod. II, 
135 und SxdfAOJV Athen. XIV, p. 630 b. 637 b etc. vor- 
kommen. Der lautcomplex (Tx, welcher bei Homer keine 
positionslänge vor ^xdfjtavÖQog bildet, ist weiter nichts als 
die bezeichnung des aus s modificirten lautes seh, wie des- 
gleichen im althochdeutschen frühe sclahan, sclaht, sclei- 
zan, scleht aus slahan u. s. w. und sciav aus slav entstand. 
Grimm, deutsche gramm. I, s. 175. Demnach ist neben 
aauog für jene namen ein schärfer gesprocHenes axafiog 
(schamos) vorauszusetzen, woher auch 2xa(ji.6Ta[g auf einer 
inschr. v. Thera C. I. Gr. tom. II, p. 1090 n. 2476 q. 93 
entsprungen ist wie Srjuori^g aus örjfiog. Was die bedeu- 
tung von JSdfAog in orts- und flufsnamen betrifft, so ist 
sie wahrscheinlich, gleich der von ofiaXog^ „eben, flach" 



*) Daran schliefst sich nach form nnd bedeutung aufs engste an: i>y^i- 
und lat. semi- (sanskr. sämi- und ahd. sftmi-) „halb** eigentlich „das 
gleiche". 
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gewesen, nicht „höhe^, wie Strabo X, p. 457 angibt: ni-' 
&av(fLTBQoi d' etaiv oi ano rov adfjiovg xakeia&ai xa v^nj 
(fijfravTsg iVQijnt9ai Tovto rovvoua ttjp vijaov. Vgl. VIII, 
p. 346*). Denn die mit 2äfioQ benannten drter liegen 
entweder am (ebenen) gestade des meeres, wie die bekann- 
teste Stadt JSafiog auf der nach ihr benannten insel (Strabo 
XIV, p. 63? l^ifTi d' ccvrijg iv ininiSqß ro nXiov imo rfjg 
&aXccaöt]g xXvl^oubvov) und JSdfit] auf Kephallenia, oder in 
einer flnfsebene, wie ^dfitvO-og (mit derselben endung ab- 
geleitet wie KoQiv&og, JliQiv&og) in Argolis bei Thucy- 
dides V, 58 extr., wo Agis in die ebene einfiel und Sa- 
minthos verheerte {kaßaXwv ig ro möiov kSpov JSdfiiv&ov), 
Ferner ist die auf der ebenen landenge zwischen der halb- 
insel Chalkidike und dem berge Athos gelegene Stadt JSdvt} 
„die ebene, flache^ genannt, da sie nach Herodot VII, 22 
in einer ebene liegt {ntSiov 8k rovto) und ausdrücklich 
griechische statt (ib. JSdvri noXig 'EXXdg)^ bei Thukydides 
IV, 109 eine colonie von Andres {!Av8Qimv dnoixia) heifst. 
Die benennung ist ähnlich wie bei uns Bbenheim, Eben- 
furt, Ebenthal. Auch der flufs SxduavHgog durchflofs eine 
ebene, nediov 2xaixdv8Qiov II. II, 465, deren landesüblicher 
name JSccfjiwviov ttsSIov bei Strabo p. 472 auf das grund- 
wart aauog zurückweist. Es hiefs also der mit aauog oder 
axafiog und ävSgog zusammengesetzte **) name JSxdfA-avSgog 
„flachmann^, wie der flufs 'AxdX-avSgog zwischen Heraklea 
und Thurii in Süditalien „Sachtemann^ von dxaXog „sanft'' 
in dxaXaQQÜTtig. Sein nebenflufs ^ifioetg ist ähnlich be- 
nannt von öi^og^ welches nicht allein „plattnasig'^, sondern 
überhaupt „platt, eben" bedeutete***), oder von ro ötfAov 



*) Hier vermuthet schon Korais, dafs bei aäitoq an das phonikisch- 
hebräische schamaim „himmel'* gedacht sei, eine etymologie, die eben so 
wenig Wahrscheinlichkeit fUr sich hat, wie die ableitnng anderer bei Strabo 
ebend. p. 457 von den thrakischen Sdini. Von der insel Safio&Qay.ti 
aber, die bei Homer noch JSdftuq Ggrjixtij heifst, sagt Stephanus Byz. rich- 
tig: ^xX^ß-Tj ö'^ ano lijq 2(tfACit}v xa* twi' G(jaxü}i\ 

**) Analog gebildete troische namen sind: 'A**i^io>g^ Ka<Ta~dv$(ia, 
und von nahen städten: Nf-at^qiay "Avt- arSftoq * ler Stadt der Leleger 
nach Alkäos bei Strabo p. 606. 

***) Die bedentang „platt", wovon „plattnasig" nur eine specielle an- 
wendung ist (to (n^tov t^? (Uro? Xen. Syrap. 6, 6), finden wir Xen. Cyr. 
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„fläche^, wie bei Hesycbios alu^ov alyiakog von der ge- 
wöhnlichen fläche des ufers zu deuten ist. 

Dafs aifiog die nächste modification von aatiog ist, 
gibt sich erstens darin zu erkennen, dafs die zwei formen 
als eigennamen sowohl einfach JSäfiog und Si^og^ als auch 
in derivaten neben einander hergehen , wie JSa^tiag C. I. 
n. 1593 und Si^iag ib. n. 1590. 1608 (auch ^cf^fiiag ge- 
schrieben wie Msvviag neben Meviag)^ beide böotisch, das 
deminutiv ^SccfÄi^og böot. n. 1590 und 2ifiixiSag Theoer. 
7, 21 (patronym. v. Si^iixog), 2a^ivlog C. I. n. 2158, 21 
und 2i,fAvXog Etym. m. p. 40, 8 (von öifiog), SdfKav Ran- 
gabi n. 1298, III, 53 und 2ifi(av Xenoph. Eq. 1, 1, Sa- 
fiicov woher JSafitajvtü) C. I. G. n. 1574, 8 (böot. gene- 
tiv) und :Sifi((ov Philol. XXIII, s. 687 (aus Rhodos). Da 
nun zweitens die Schwächung des urspr. a zu i noch dazu 
im skr. sima-s „all, ganz^ neben sama-s „gleich, ganz^, 
so wie auch im lat. sim-ili-s und sim-ul sich zeigt, so 
ist es klar, dafs zur urform aa^i zuerst die form <fif^ hin- 
zugetreten ist. Später gieng alsdann bei den Griechen die 
Urform sam oder vielmehr die mittelstufe aoft (wovon 
6^6g\ indem o vielfach zu u herabsank (ofioiog in äol. 
v/i^otog Ahrens d. Aeol. p. 82), in öv/,i oder avp (L. Meyer 
vergl. gramm. I, s. 125), böot. aovp^ über, in folge dessen 
denn auch, mit verwandeltem anlaut, xofi in xvft oder xvv^ 
wie oben xvfjt-dyx^ ^^^ xvv'äyxv z^igt, und ganz analog 
bei den Italern com in cum (s. d. zeitschr. III, s. 251). 
Wir werden nun die drei hauptformen aafji aiibi ovjn nebst 
ihren Verwandlungen des anlauts c; in x und des auslauts 
^ in r sowohl in einzelnen Wörtern, als ganz besonders in 
drei wortgruppen erkennen, von denen mir zuerst folgende 
gruppe auf den drei vocalstufen: a) ofA-ageg ofi-tjQog aov- 
^ccQog xov-aQog^ h),JSi(ji'aQog Kiv-d()a^ c) 2vfi-dQi]g Kvfi- 
-agsiSrig betrachten wollen, a) Zur urform sam gehört 
aufser dem adv. äfxa mit gleichem Übergang des s in den 
hauch und homogenem vocal o die praep. ö^u in o^-ageg 

8, 4, 21 aifjiri ya<rr^^, venat. 4, 1 y.i(f,aXal ffhfialy Aristot. bist. an. 2, 7 6 
tnno<; 6 norn/Aioq . . Tt/»' oif/iv aifioq und Pollux 9, 126 Qa&aTtvy(}^ttv ai^uZ 
TW nodl TOP /Aüi'coi' TiaUiv. 

ZeitBchr. f. vgl. sprachf. XVI. 1. 5 
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ro cvfAcpwvovv bei Herodian aa&o'k, 7i()oaq>d, p. 124, 8 
(p. 143, 4 ed. Schmidt) nach Naucks Verbesserung im phi- 
lol. V, p. 677 und bei Hesychios s. v. *) so wie in ofi-rigog 
(nebenform äfi-tjgog Etym. m. p. 83, 19) „verbunden, gatte^, 
dann neutr. „Unterpfand, pignus^ und noch das adj. o/iog. 
Die Präposition o/x erscheint noch in älterer gestalt üofji 
im namen 26pL(fOQog einer böot. inschrift bei Keil jahrb. £ 
phil. suppl. IV 8. 562 v. 25, als oov aber mit dem aaslaut 
V im adj. adv-agov Qm^iaXiov bei Hesychios, in welchem 
die bedeutung uns ein compositum der würzet aQ zeigt: 
zusammengefügt, zusammengedrängt, fest, stark, compactus. 
Dasselbe adjectiv mit dem lautwandel es m x hat Hesy- 
chios verzeichnet in: xov-aQov evTQacprj^ niovct^ Sgacirj- 
QiQV (feist, thatkräftig) und xav^agm^gov* Sgaanxwtsgov^ 
und von ursprönglich gleicher bedeutung ist bei Theokrit 
V, 102 der name eines widders Kciv-agog, compactus (vgl. 
boves compacti, Colum. VI, 1.2)**), sonst ist noch von 
dem aus ^ov verwandelten xop abgeleitet das adj. xovo-g 
in Kovo-oviyeig C. I. n. 1347. 1386 (= ö^ovqoi) und das 
adj. xotj/o-g aus xov-io-g***). b) Dasselbe wort wie (JoV 
agog (xopagog), nur mit dem vocal i in der präposition, 
ist SifjL-aQog name eines Delphiers C. I. n. 1689, ferner 
sein deminutiv JSifi-ccQLov ib. n. 684 name einer Maratho- 
nierin, synonym mit 'Oudgt^ov und 'Afidoiov^ und sein femi- 
ninum mit dem lautwandel von a in x Kiv-dga, c) mit 
dem vocal v: ^vfi-dofjg Ross. inscr. Gr. ined. n. 216 und 



*) In der bedeutung stimmt oft-age^ mit dem verbum avi'-»(fiigf 
Uberein im hym. Hom. in Apoll. 164 o'v%fo aipiv xaX^ awaQtiiiii^ aoiSr\. 
"Ofi in o^i-agtq und oft-rjgoq ist präposition wie triiv im spftten <rt/»'-»/^»??» 
nicht etwa adj. Ofw-q, weil dieses nur mit ganz gebräuchlichen nomina zu- 
sammengesetzt werden kann, z. b. of^o-yiv^c; von yhoq, ein solches aber 
von Wurzel a^, etwa dgnq oder ^^o?, nicht vorhanden i»t. 

**) Da ffot'-agoq und xov-agot; nicht mit dem suffix ago-q (wie xo^- 
-agoq) abgeleitet, sondern, wie die bedeutung ergibt, mit wz. a^ (dgaglaxc») 
zusammengesetzt sind, so mufs der überlieferte accent anvago» nnd xov-a^o*' 
bei Hesychios geändert werd^i, wie oben bereits geschehen ist und wie das 
analoge 7iOT-a^o<; yrtogtf^oq bei demselben und äfttigot. oi ofifjgoi> im Etym. 
m. p. 83, 19 richtig accentuirt sind. Im n. pr. K(övagoq bei Theokrit ist 
der vocal der präposition nach metrischem bedUrfhifs verlängert wie in Sifi- 
-oU&a II, 101. U4. Kvfx-ai&a IV, 46, wogegen er in Ktv-alO-a V, 102 
kurz geblieben ist. 

*♦♦) Pott etym. forsch. 2te ausg. I, s. 840. 
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dessen patronymicum mit x statt a Kvfi-ageiSt^g auf einer 
athenischen münze Mionnet S. HI, 554. 

Zu noch vollständigerm nachweis des lautwandels der- 
selben Präposition auf den drei vocalstufen diene folgende 
gruppe mit aj&og zusammengesetzter namen: a) Kofiai- 
&og Wescher et Foucart inscr. delph. n. 2, Kofi-ai&a 
(bri Hesych.), Kofjirai&oi , b) 2ifj.»ai&a, JSiV'<ti&og, Kiv^ 
^ai&a, KiV'aii9wVj c) 2v(i-m&og, JSvfA-ai&ay Kvu» 
'cUd'a, Kvp-ai&og, Kvpai&a. Es sind meist personen- 
namen""), jedoch Kiv-ai&a Theoer. V, 102 name eines 
Schafes, Kvfi-aii^a ib. IV, 46 name einer ziege, ^v/n^aidog 
Thuc« VI, 65 flufs^ in Sicilien, JSvfz-anJa Steph. Byz. Stadt 
in Thessalien und Kvv-aid-a Paus. VIEL, 19 Stadt in Ar- 
kadien. Nach der etymologie von cvv und aldog hatten 
sie eigentlich die bedeutung y, verbrannt d. h. brandroth^, 
zu welcher auch die einfache glosse cod. Mediol. nvQ^a zu 
Kv^-ai&a Theoer. IV, 46 stimmt und Tbeokrit selbst in 
tcevQog 6 nvQQixog IV, 20 eine deutliche analogie bietet, 
wie denn sowohl viele personen UvQQog und UvQga^ als 
auch ein Vorgebirge und eine Stadt Thessaliens TlvQQa 
und eine Stadt Lakoniens üv^Qixog biefsen. 

Als dritte gruppe stellen wir für den lautwecbsel auf : 
2dfiojv (Rangabe n. 1298, 111,53), KofiCüv^ Kovmv^ Si/ncov 
(wovon patronym. Siftcovidr^g), SSivwv^ Kif^wv, welche ohne 
ohne zweifei von den schon besprochenen nomina actfAog^ 
Tcovog, aifiog und von vorauszusetzenden xofiog (neben ouog)^ 
a$p6g und xmog**) abgeleitet sind. Endlich haben wir 

*) Andere mit al&oq zusammengesetzte namen sind zusammengestellt 
von L. Dindorf im Thes. ling. Gr. II, p. 1167: Jtai&oq Avxm&of; ^OXlyat- 
^oq Sdlat-ß-oq 0ikaid-oqi und von G. Keil in s. Anal, epigr. et onomatologica 
p. 194 "Ovai^oq rmd Dfavai&o<t nebst dem simplex Al&oq 0. I. G. n. 84. 

**) Es bestehen, wenn auch nieht gerade xtfioq, doch wenigstens die 
nn, pr. K^»oq (b. Gerhard, auserlesene griech. vasenbilder III, s. 165 taf 
CCXXSY) und K»v^aq (vergl. 2af*iaq~Sififaq)i und die praep. x*i', die wir 
ein paarmal in den namen Ktv-dqoty Kir-aiB-a^ Kir-al&oiv fanden, ist viel- 
leicht auch in dem vielversuchten worte Htv-dirvoq enthalten. Da aber von 
dieser praeposition der ältere auslaut ^ ist, wie er in dem sogleich zu er- 
wttnenden n. pr. Ktfi-ogiiwr sich findet, so kann man in der annähme der 
mäitAetai» Mfioq^ um zu Kifitav zu gelangen, nicht fehl gehen. Dazu kommt 
der iB8«lii«ine Klfinloq^ der von xi/ioq ausgeht, wie hfiakoq von Ojtio?, oder 
geBiner wie ^tf^wlti von &eQfi6q (vgl. q>(id(t)X6qt afiaQZwXoqh und wel- 
cher wahrscheinlkh »flach, eben** bedeutete. Die stadt Ktfiwloqt von wel- 

5* 
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noch als einzelne beispiele zu obigen 2ifA'dyyBXog und 
^ifi'ceQiarog einige nachzuholen: Kifi-opTttav ^l^ot)pe[vg] 
C. I. 6. n. 539, b. 11 (attisch), urspr. patronymicum mit der 
Präposition xifi ans ai^, wie xvp aus övp im Stammwort Kvp^ 
ograg^ name eines königs von Sparta; — 2iV'0ivSoog n. 
pr. aus Astypalaea bei Ross Inscr. Gr. incd. n. 155, zu 
vergleichen mit ^d^-avSgog; — för avvodovg^ name eines 
fisches, welcher lat. dentex hiefs, fand Athenäus VII, p. 
322, b. c. bei mehrern Schriftstellern aivoöovg} — ^iv-dn?]^ 
schon von Etym. magn. p. 735, 36 in der Schreibung ^vp- 
(ontj offenbar als „übersieht^ (conspectus) gedeutet, war 
ohne zweifei so benannt, weil die stadt, an einer landenge 
liegend, an deren beiden Seiten und an der dritten über 
die nordöstlich von ihr gelegene, ebene halbinsel hin^) eine 
Übersicht über das schwarze meer bot, und ist demnach 
verwandt mit TtBQiojnT], welches bei Homer öfter II. XIV, 8. 
XXIII, 451. Od. X, 146 eine umschau oder eine warte be- 
zeichnet**); — den bei Hesychios verzeichneten namen 
Kvpetiap' i^roi '/igewg xogrjp^ rj 'A&r^vcip, rj Flei&w deuten 
wir mit hinweisung auf xvp-dyxv ^^8 ovp-dyxv ohne be- 
denken als aus JSvvBTia verwandelt: „die verständige^, eine 
benennung, welche auch auf jeden fall geeignet ist, sei es 

eher, wie gewöhnlich, die insel den namen erhielt, lag am südwestlichen 
ende der insel, wo nach Fiedler^s reisen durch Griechenland II, s. 345 der 
günstigste platz war, im fruchtbarsten und angebautesten theüe s. 348, «in 
einem flachen thale** s. 351. Derselbe name erscheint in feminalform an der 
kflste von Paphlagonien , die eine lange reihe griechischer colonien hatte, 
bald KlfAwXiq (bei Ptolem. und Plin.), bald KIvwIk; (bei Arrian peripl. 14, 3^ 
Strabo p. 545. Heia I, 19, 8) geschrieben, welcher Wechsel auch die Stamm- 
form MifioQ und xci'o^ betriflt. Sowohl dieser name der colonie>, als jener 
der inselstadt ist gleiches Ursprungs mit 'O/nfiXti, wie ein plateau in Thessa- 
lien hiefs (Forbiger handbuch d. alten geogr. III, s. 888), wovon das adj. 
'OfiolmnQ {Zfvq\ bootisch auch ^AfiaXmoq lautet C. I. 6. n. 1688, 20. 

*) Polj^b. IV, 66: ocx€(Ta* d^ (-^n'WÄiy) Inl tit'o^ ;iff^^ovt/<rot/ ngo- 
rtirovff rjq fiq i6 neXayoq' 4jq rov fikv av^fva lov ciivanrovioi, Ttqoq i^r 
Aüiav (o? iaviv nv nXtCtay Svotf ataSini,v) ij nohq iniHUfiivij $iaxktlft, 
x}'(>(a>^'. t6 dk koinov jijq j^f^^orijcroi' ngoHfiTOU /(^i* tlq to niXayoq' foi« 
S inintdor xul na'iv^ifodov iTil T171' tioaiv, xvh),^ d' ix &aXaTTijq 
dnoio/iior. 

**) Die andere dentung von Andron beim Schol. Ap. Rhod. JB, 946, als 
sei die griechische colonie von einer amazone Savdnti^ welcher name bei 
Thrakern und Amazonen »viel trinkend^ bedeutet habe, mit verderb'nifs 
{xaid q>&ogdi') JShvdnri genannt worden, ist ebenso abenteuerlich wie seine 
deutelei von JJagtaaoq Et. m. p. 665, 5. 6. Curtius grundz. I, 7- 
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fQr !Ä&rivä, sei es für des Ares tocbter läg^ovia „die ei- 
nigung" (Gerhard griech. myth. §. 152), oder für Uhöw 
„die Überredung^. 

Die im griechischen aus allen landscbaften und mund- 
arten in so grosser zahl entdeckten composita von xoijl xifi 
xvv lassen nun die lat. praeposition cum (in der Zusam- 
mensetzung com-) nicht mehr so räthselhaft erscheinen, 
wie es bisher der fall war, ebenso wenig die gothische un- 
trennbare praep. ga, ahd. ka (ki, gi, ge), neben welcher 
Grimm in d. deutsch, gramm. II, s. 752. 753 noch altfrän- 
kisch ham aufweist, und ihre zurückführung auf die ge- 
meinsame Urform sam unterliegt keinem bedenken mehr. 
Wie den wenigen altern formen mit s im lat. sim-ili-s, 
sim-ul nebst altlat. sim-itu die griech. ai^ \mA avv zur 
Seite stehen, so den Überresten im goth. sama „selbiger^, 
sam-ana „zusammen^ und sam-ath die vielen mit sam 
zusammengesetzten verba und substantiva im altnordischen. 
S. Grimm II, s. 671. 765. „Offenbar richtet dieses nord. 
sam-, sagt Grimm II, s. 765, manches von dem aus, was 
das ga- der übrigen mundarten, und die Seltenheit des 
sam- im goth. ahd. ags. stimmt zu der des ga- im nord.^ 
So steht denn auch, was den Übergang des Zischlautes in 
den gutturalen betrifft, das nordische zum gothischen und 
althochdeutschen in demselben verhältnifs, wie das grie- 
chische zum lateinischen: man vergleiche nord. sam- fer da 
(comes), sam-lendr (conterraneus) mit ahd. gi-verto, 
gi-lanto, und andererseits griech. Gvv-oQfxavog, avy-yaviqg^ 
avV'äyot) mit lat. co-ortus, co-gnatus, cogo*). Wir 
können nunmehr diesen lautwandel, für welchen wir in 
verwandten sprachen so vielfache bestätigung gefunden, 
innerhalb des griechischen aber auf jeder der drei stufen, 
welche der vocalwechsel a{o) — i — v ergibt, formen mit a und 



*) Die abwerfung des schlufs-m trat im lateinischen schon früh ein, in 
co-ire co-addo co-gnosco co-hibeo, nicht selten auch in co-iux co-sol (für 
con-sul) auf inschriften (Corssen, ausspräche u. s. w. I, s. 107), selbst an 
der getren'nten präposition cu, Ritschi Prise. Lat. mon. epigr. taf. LXXX. A: 
cu ameiceis su(ei8). Dem griechischen eigenthümlich ist die abverfiingWs r 
von avv in der Zusammensetzung vor ^ und «yx, cttt, ort, wo sowohl iv als 
lat. in unversehrt bleiben und com blofs in con verändert wird 
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mit X in nicht geringer anzahl einander entsprechen gese- 
hen haben, als ein ganz gesichertes ergebnifs betrachten. 
Für die letzte stufe avv ist noch die schon bei Ho- 
mer sehr gebräuchliche nebenform |w sammt dem adj. 
^üvoQ (ans ^viV'oq*) für älteres |i;i^-io^) zu erwähnen. Ob- 
gleich gewöhnlich nur attisch genannt, ist sie doch ebenso 
sehr und mit mehr recht dem jonismus eigen**), f&r's er- 
ste, weil sie den jonischen formen di^og r^i^og f&r Siaaog 
rgioaog Greg. Cor. de dial. Jon. §. 39***) (p. 435 ed. 
Schaef.) analog ist, dann auch weil die Joner die Verwand- 
lung von (T in £ im fut. und aor. 1 der verba auf "Ct^u 
und 'i^to mit den Dorern, wenigstens zum grofsen tbeil, 
gemeinschaftlich haben. So sehen wir von aXana^w^ des- 
sen stamm doch, wie a?.anaSv6g zeigt, auf 8 ausgeht, bei 
Homer das fut. akanä^w^ so auch von noiefjii^w im ge- 
gensatz zum derivat nolsfjiiaTfjg das fut. noksfii^co gebildet, 
bei Hippokrates von nU^o) (wz. TtieS^ im skr. pld) das de- 
rivat TiU^tg neben nisargoVy im attischen von nai^cD (stamm 
naid, vg\. Ttatd'id ^spiel^) bei Xenophon Symp. 9, 2 das 
fut. nai^ov^m. Wir müssen hier überall | als eine ver* 
Wandelung aus (T, wie es die grammatiker bezeichnen****), 
gelten lassen, da offenbar formen mit c denen mit | zu 
gründe liegen; denn der regel nach müfsten splche mit | 
versehene verbalformen, weil sie auf 8 auslautende stamme 
haben, mit a flectiert sein, Ttaiao) vom stamm TtaiSj wie 



*) Langes i; statt i;*, wie opt. ;.£A,i/io Od. XVIII, 238 und Sdivvto 
IL XXIV, 66& aus Xekv-i^a und Saivu-tTO, also ^vt'ot; {h'n'oq) analog dem 
nachhomerischen xoipoi;^ s. oben s. 66 note 8. 

♦♦) Wie Photius bemerkt: Sv^tßa&i* avfißad-t' öAw5 Sl 6 öiu tov S 

**•) Wo Koen vennuthet, dafs x*(><ro?, xQtaaoq »aderbmch« durch joni- 
sche Verwandlung von atr in ; zu x^tio^-, — xiaaakiji; »räubcr« eben so zu 
xi^aXriq oder xi^dlXtiq (C. L Gr. n. 3044, 19) und iffaüa „ziegenfell* zu 
f|aX^ bei Hippokrates geworden sei. Obige primäre formen ditrffoq und 
TQtaaoq hat schon Benfev griech. wurzellex. ü, s. 219. 260 vermittelst dlxa 
(acc. pl. neutr. v. dlxo^q) richtig aus dtxt'Oq iQ^x^oq erklärt, auf welche the- 
mata auch dCx&a tqix&-*x, zurückgehen mögen, wie /^/^ = skr. hjas. 
6. Curtins grundz. II, s. 248. 

^ ^P**) ScholL Theoer. I, 12: to di xa&l^aq Jugixov xQonjj -vov <f. 
nq Ü. — Etym. m. p. 100, 32 : to Öh ßatrtalw xal vvtrta^m jJgixd iffri 
xard rgoniiv Toif a eiq !• 
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tat. clausi vom St. claud. Ja selbst im dorischen sehen 
wir das regelmäfsige (T im aetiv oft gewahrt, wie in den 
tabb. Beracl. bald xatBacQiaafÄBg I, 47. 51 bald xarBöMi^a- 
/ABS n, 30, in kretischen inschriften bald xpaipiaapievog 
C. I. Gr. n. 3048, 12, bald xfjatpi^a/itvog 3050, 2; im pas- 
siv (perf. und aor. 1) und in derivaten, wo handschriftlicfa 
oft die dem | entsprechende Verwandlung in einen guttu- 
ralen überliefert ist: vevofjiix&cn^t deixf]XixTäg neben Sbi^xyi^ 
Xustai (Ahrens d. Dor. p. 92), ßdorayf/a, bieten inschriften 
durchaus nur a dar: xccxBäixaa&iv^ oQvavai^ \f;ciq>iöfia (ib. 
p. 93). Das joniscbe nahm an jener dorischen Verwand- 
lung bei den verben auf -cr^cu und -i^o) theil, nur weniger 
durchgreifend; in andern Wörtern hinwiederum war sie im 
dorischen, auch die von avv in ^vv, weniger durchgedrun- 
gen*). Am wenigsten wurde das aeolische davon berfihrt, 
da nur vereinzelt ^vvoixf]v fr. Sapph. b. Stob 71, 2 Ober- 
liefert ist und aulserdem das von Etym. m. p. 277, 35 und 
schol. Ven. ad II. XIV, 325 erwähnte Jiovv^og för diow- 
aog bei Herodian xa&ok. 7TQoaq}S. p. 78, 4 (p. 89, 7 ed. 
Schmidt) in einer lesbischen inschrift C. I. Gr. n. 2167, 5. 14 
in der gestalt von Zovvv^og vorkommt. Sonst steht dem 
I, welches den beiden andern dialekten in gewissen ver- 
balformen (statt a) eigenthömlich ist, öa gegenüber, dem 
dor. kSixa^dfde/^a tab. Heracl. II, 26, äol. iöixaaas C. I. n. 
3640, 12 von öixd^M — denn solche formen mit aa gehö^ 
reu, wie äolische inschriften bekunden, dem äoKschen dia- 
lekt an (noch spät ^Teifiaaasv Lesb. C. I. n. 2190 von rt- 
fjiäiü) und sind aus diesem in die epische dichtersprache 
übergegangen — dem dor. xaäi^ag Theoer. I, 12 episch 
xaitiaöag IL IX, 488 von xaifi^cj, dem dor. ^x^ka^a Theoer. 
XXI, 51 (Ahr.) Pind.Pyth. 1,6 episch ix^Xaöae hymn. Hom. 



♦) Ahrens gibt de dial. Dor. p. 360 zu wenige dorische beispiele vo« 
^i'r an, indem er Pindar nicht, wie sonst, mitzählt, welcher das adj. ^woq 
ungefähr zehnmal, abwechselnd mit yoiroq, braucht, ferner ^vvtiovtq Pyth. 
in, 48, Ivvnra Nem. V, 27, ^vyyovoq Nem. X, 40, IwfioQoq fr. ap. Athen. 
XIII, p. 573 e. Den zweifei Dindorfs im Thes. 1. Gr. vol. VIT, p. 1166 an 
der echtheit.von ^in» in spartanischen decreten bei Thucyd. V, 77.79 hebt 
üva-gx^^ ^^^ einer spartanischen inschrift bei Keil, zwei griech. inschriften 
Seite 4. 
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in Apoll. 6 von /crlato, dem dor.yBXd^agThcocr.\JI,A2A28 
episch hyikaaae Od. IX, 413 von yBkdto, Nun hat schon 
Böckh C. I. Or. I, p. 42 a f&r doppeltes a vor r auf in- 
schriften z. b. in 'Agiacvtav die ausspräche seh wie im 
oberdeutschen ist = ischt {iactiv n. 3007, 5) vermuthet. 
Dasselbe nimmt G. Curtius temp. und modi s. 101. 102 
aus wichtigen gründen an, indem er f&r TigdaacD, (pvXdaa(o 
und andere verba auf 'öaw, die unzweifelhaft aus ngäyjw^ 
(pvXdxjio entstanden sind, diese Umwandlung in aa durch 
die ausspräche seh erklärt und die öftere abwechselnng 
von aa und | in den dialekten , wie äol. tgiaaog C. I. n. 
2169 und jonisch TQi^og^ auf solche gutturale ausspräche 
zurückführt*). Auch die römische namensform Ulixes für 
'OSvaaevg gehört dahin; denn während das herabsinken 
von d zu 1 gräco-italisch ist (s. Max Müller in d. zeitschr. 
V, s. 152) und auf griechischen vasen von etrusk. fundort 
OXvoEvg C. I. n. 7697, öfter Olvreug n. 7383. 7699. 8185- 
8208 vorkommt, ist | statt C6 sicher von den dorischen 
Sikulern den Lateinern zugekommen**), da Plutarch Mar- 
ceil. 20 eine inschrift Ovki^ov aus Syracus erwähnt und 
schon der aus dem nahen rhegium gebürtige dichter Iby- 
kus Olixes schrieb nach Diomedis art. gram. I, p. 321, 30 
ed. Keil. Wie in diesem und obigen bcispielen sieht man 
die neigung der Sikuler zu | für g auch in xld^ Theoer. 
XV, 33 statt xkdg^ da von den casus obliqui Gregor' Cor. 
de dial. Dor. §. 126 rag xkeiSag xkäSag berichtet. Glei- 
cher weise ist gewifs auch jitag zu lateinisch Aiax ge- 
worden und sogar in der abwandelung durchgeführt, Aia- 
cis u. s. w. statt Aiantis. Nach allem dem können wir 
Pott's ansieht über ^iq)og (etym. forsch. 2te ausg. II, s. 369) 
nur vollständig beipflichten, dais es ausländisch und zwar 
dem arab. v,^^^ saif und kopt. sifi zu vergleichen sei. 



*) Auch ist umgekehrt die Schreibung aa aus | gewifs ebenso zu er-^ 
klären in in^ivoafft Find. P. IV, 25 aor. 1. %6(rff€uq P. III, 27 und iittroir- 
acuq P. X, 88 partic. gleichbedeutend und verwandt mit tvxfitfaq und avp- 
^v|<tf ffwavT^am bei Hesych., und so auch vvaaai,' ix x^'Qoq naxdlai bei 
Hesjch. für rüSa*. 

*♦) C. Otfr. Müller in Annali della corrisp. vol. IV, p. 878. 
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Nichts anders als dessen ausspräche schifos ist durch |c- 
<pog und äolisch durch axiq^og (Greg. Cor. de dial. Aeol. 
§.23) bezeichnet, wie iaaika (bei Hesych.), l^alij und 
iax?ya „gemsenfeil*, wovon M, Schmidt Hesych. II, p. 370 
die letzte wortform äolisch nennt, und ferner die zusam- 
mengehörenden Wörter i^og, lat. viscus und viscum „mi- 
stel^ nebst iaxXai „ baumschwämme ^ nur in der bezeich* 
nung des sch-lautes mit cycr, ax oder J variirende wortgrup- 
pen sind*). Ebenso sehen wir denn den zischlaut von 
(Tcr-M, der urform der praep. <;tV, wie sie in ^du-apSgog 
erscheint, einerseits mit ax im äolischen cxafi in obigen 
namen ^xccfi-cüv und 2xdu-avSQog aus Lesbos und Troas, 
andererseits mit | im jonischen ^vv wechseln — so dafs 
beide male der laut seh bezeichnet ist, also dort schäm» 
hier schün — und von da in den gutturalen x in xoii 
xov-aQog xoivog (für xov-iog) übergehen und erhalten so- 
mit für den lautwandei die Stufenfolge der laute a — <7x(|) — x, 
als letzte stufe also x, womit das späte vorkommen der 
praeposition xo^ in compositis und des wenigstens nach 
Homer erst (bei Hesiod) erscheinenden adj. xoivog über- 
einstimmt**). 

dr. J. Savelsberg. 

(Fortsetzung folgt.) 



*) Wir finden den laut. seh nicht blofs in den neuem sprachen ähn- 
lich bezeichnet, bald mit modificirtem s (wie bei uns seh) noch im eng- 
lischen sh z. b. she '„sie'S short «kurz'', im ital. sei z. b. sciemo »ich 
verringere" (Diez, etym. wb. d. röm. spräche s. 307), bald mit modificirtem 
k im franz. ch: choquer, und ehedem im span. x*. xibia „Sepia" (das. 
8. 315), xeme „mafs eines halben fufses" (das. s. 307), sondern bemerken 
auch im griechischen selbst eine sehr beachtenswerthe analogie in der äolisch- 
-dorischen Schreibung aö für ^, welches ein weicherer laut als seh (^iijpo^ 
ox^(po?), nämlich der des engl, j in join oder des ital. gi in gioja war, 
z. b. Sdivq und ßqlada äolisch, aÖvyöq auch dorisch — fUr Zivq^ Q^X>^t 
gif^og — Ahrens d. Aeol. p. 47. Dor. p. 94. 

''^) £s sind aber schon früh ein paar andere fälle vorhanden, nämlich 
fiir axtSaa^ii'Tfq und aulSvaxo bei Homer x(Sa<T&hi:f(i II. II, 398 und 
ixiöpaxo XXIY, 69 Ö, in welchem Wechsel wir keine durch metrisches be- 
dürfnifs veranlafste abwerfung des a erblicken können, weil xldvaio sogar 
im anfang des verses steht hymn. Hom. in Merc. 232 , auch Eur. Hec. 899 
in vielen Codices, ferner weil ax oft keine positionslänge vor sich bewirkt, 
wie bei Homer nie vor SmStfuavS^oq, nicht vor axina^vov Od. V, 287. IX, 
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Mittelniederländische psalmen, hymnen und gebete aus zwei handschrift- 
lichen breviarien der herzoglichen bibliotbek zu Grotha, in auswahl 

m 

mitgetheilt und sprachlich beleuchtet von Karl Regel. Gotha 1864. 
4. 80 SS. (progr. des gjrmnas. Emestin.). 

Was uns hier geboten wird^ sind zunächst willkom- 
mene textproben der mnl. spräche aus dem ende des 14. 
oder anfang des 15. jh. (und zwar die sieben bufspsalmen 
und acht kirchenlieder), sodann liels es sich der hr. her- 
ausgeber aber auch angelegen sein, die interessanteren wort- 
formen der in ihrer spräche so viel eigen thömliches enthal- 
tenden breviarien aus dem ganzen bereiche der altem hand- 
schriflen aufzuführen und sehr eingehend zu beleuchten. 
S. 14 — 19 werden die fremden und 19 — 29 die einheimi- 
schen Wörter besprochen, >zu welch letzteren wir uns nur 
ein paar bemerkungen erlauben wollen. 

Die bei schwierigeren Wörtern herbeigezogenen ver- 
gleichungen aus den übrigen deutschen und verwandten 
sprachen kann man fast erschöpfend nennen, nur scheint 
es uns, das hr. R. in seinem vergleichungseifer wohl doch 
öfter zu weit gegangen sei und zu vieles und zu verschie- 
denartiges zusammengestellt habe. So gleich bei belien 
und berispen; auf dieBe weise liefse sich wohl noch man- 
ches beibringen, wenn wir nicht dafür hielten, dafs auf dem 
etymologischen wege die sonderung viel eher zum ziele 
führte, als die zu grofse aufeinanderhäufung. Uebrigens ist 
zur erklärung von belien (confiteri) gewifs der richtige weg 
eingeschlagen worden, denn gegen die von Grimm gramm. 
I^, 297 angenommene identität von lien und mhd. lihen 
streitet schon der anlaut hl im altfriesischen. — Das bair. 
abreispen gehört doch nicht so nahe zum mnl. berispen 
da jenes auf ein mhd. rispen zurückführt; am nächsten 



'391 und bei Hesiod /rtjQalfj ri trxn^ Opp. 587, und dann weil der wecksei 
von ffH mit x im anlaut so überaus häufig ist, wie Lobeck Pathol. eL J, 
p. 124 — 129 nachweist. In allen solchen fidlen können wir nur den laut 
seh und dessen Übergang in k sehen, daher auch xc^o», xc-a^«» ,, spalte '^ 
zu skr. Khä (khö) khjä-mi ,, schneide ab** stimmt Da aber der seh -laut 
in der ausspräche als sibilant und guttural gemischt klingt, wie die bezeich- 
nungen in der vorigen note Zeigen, so ward er in der regel als doppelcon- 
sonant behandelt. 
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steht wohl rispel (Schmell.111,142) undhd. rispe panicula, 
rispengras. — Unter bescraien (besser bescreien) lesen 
wir: nhd. beschreien und altfries. biskrta sind nach 
„form nnd bedeutung verschieden^. Aber das nhd. beschreien, 
in welchem sich das mhd. starke schrien und schwa- 
che schreien gemischt hat (wie die beispiele in Qrimms 
wb. zeigen) verhält sich ebenso gut zum altfries. biskria 
wie zum mhd. beschrten und auch eine Verschiedenheit 
der bedeutung ist nicht wahrzunehmen, s. Richthofen 647 
und Grimm worterb. I, 1595 no. 4. •— Bei denneghen 
(tempora) w&re vor allem auf Gripim wb. H, 1532 zu ver. 
weisen gewesen, wo auch eine einfache und befriedigende 
etymologie des wortes gegeben wird. Vgl. auch From* 
manns deutsche mundarten V, 58« — So liefse sich wohl 
noch die eine oder andere bemerkung machen, doch wir 
wollen lieber gestehen, das uns fast jeder artikel der zwar 
kleinen aber inhaltreichen arbeit irgend eine belehmng ge- 
bracht hat, und mit dem wünsche schliefsen, dafs hr. R. 
die interessanten breviarien auch bald nach den grammati- 
schen gebieten bearbeiten möge, denn dafs wir da höchst 
dankenswerthes zu erwarten hätten, zeigen schon die im 
vorliegenden progr. s. 12 — 14. fQr die Wortbildung ansge» 
hobenen belege. 

Andeutangen zur Stoffsammlung in den deutschen mundarten Böhmens, 
von Ignaz Petters in Leitmeritz. Prag 1864. 8. 52 ss. (Sonder- 
abdruck aus „beitrage znr geschichte Böhmens **, heraiiBg. vom verein 
für geschichte der Deutschen in Böhmen. Abtbeil. II. bd. I. no. 2.) 

Anschliefsend an Weinholds grundzüge in seinem werke 
über deutsche dialectforschung hat es der durch seine 
mundartlichen arbeiten hinlänglich bekannte verf. unternom« 
men, in lehrreicher und zugleich höchst unterhaltender art 
„gewisse zellen abzutheilen ^, worein das reiche gut der 
deutschen mundarten Böhmens vom bienenfleifse der Samm- 
ler eingetragen werden möge. Er hat aber auch manche 
bei Weinhold noch nicht vorhandene zelle binzugebaut und 
alle mit reichlichen beispielen gefüllt, von denen viele, wie 
hr. P. selbst bemerkt, auch dem dialectforscher willkom- 
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mcD und neu sein dQrften. Die nachfolgenden bemerkun- 
gen -sollen nur vom interesse zeugen, womit ref. die inhalts- 
reiche Schrift durchgesehen hat. 

Kr uz (s. 2) als titel eines bösen kindes ist wohl 
schwerlich auf mhd. krot belästigung zurückzuführen son- 
dern auf krote (krote) mundartlich krut, krüt z. b. in 
Nürnberg = krote und böses kind. Vgl. auch Frommanns 
deutsche mundarten IV, 471. 36. V, 397. — Zu gidal 
(s. 2) stimmt zunächst das tirol. gittM, gittele (From- 
mann III, 331); Tgl. auch gütsche in des ref. kämt. wb. 
128. — S. 8 ist zu lesen: „kiesen gehört mit den augurn 
etymol. zusammen nicht mit gustare, yavaadai^. Wie 
sich hr P. dabei auf L. Meyers vergleichende gramm. I, 
398 (wz. gus gern haben) berufen konnte, ist dem ref. un- 
klar geblieben. Meyer stellt zur betreffenden wurzel ja eben 
das lat. gustare und gr. ysvsöd'ai (wie auch Curtius 1, 146), 
während von augur mit recht keine rede ist. Goth. kiusan 
und kausjan aber von wz. gus zu trennen, wird wohl sonst 
niemandem einfallen. — Das s. 6 angefahrte österr. ur- 
assi dürfte von urschen, uressen etc. (s. 27.) wohl 
schwerlich zu sondern sein; wenn nun urassi auf mhd. 
uraß5ec zurückgeführt wird, warum soll dann bei urschen 
diese etym. verlassen werden? Dafs „efsen" im worte 
steckt, zeigen evident die kärntischen formen: urafs viel- 
frafs, urafs'n mit der speise wüsten, urefs'n n. Überbleib- 
sel; urafsik und kärafsik gefräfsig, wurmäfsik vom 
wurme angefrefsen etc., kämt. wb. 10. — Uitais. 15 möchte 
refer. für ein demin. von uota halten: ui = uo s. im 
kämt. wb. 62 (kommt auch in der Steanzer mundart vor.) 
und ai für demin. al kann ref jetzt auch aus dem kärntischen 
belegen: die'ndai, püebai = diemdal, püebal. — Bei nira 
(ninder) klera (kleider) lära (leider) Übergang von d in 
r anzunehmen (s. 15 anm. 2) scheint ref. sehr gewagt; die 
angeführten formen sind wohl einfach durch ausfall des in- 
lautenden d entstanden und können nicht mit den Schmel- 
lerschen borm (boden) arem (athem) w er e r (wetter) ver- 
glichen werden. — Die etymologie von auf leinen kann 
man treffend nennen (s. 18 anm. 1), doch bei aber (s. 19.) 
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dürfte sich noch streiten lassen, so lange nicht bessere 
gründe gegen die alte etymologie beigebracht sind; warum 
sollten sich die begriffe ,, aufschliefsen ^ und „aufthauen^ 
nicht vereinigen lassen? — S. 19 anm. 2 wird dem worte 
anraum (reif) urspr. i-laut zugetbeilt, da anderwärts das 
gleichbedeutende reim und rein und ags. hrim vorkommt. 
Wir sind zwar auch nicht geneigt, roum und reim in 
letzter instanz zu trennen, halten aber gerade den u-laut 
f&r den ursprünglichen (wurzel kru) und meinen nicht, 
dafs mit dem verf. das griech. xgvfios» davon zu trennen 
sei; s. CurtiusI, 125. Zu anraum stellt sich übrigens 
wohl zunächst das im Parzival 1, 21 vorkommende roum; 
8. kämt. wb. 203. Auch über das s. 22 aus Salzburg und 
Steiermark angeführte gas sein kann ausführliches im kämt, 
wb. 100 nachgelesen werden. — Bei hoizerwua (anderswo 
8. 28) möchte ref. nicht an mhd. eteswä denken, denn oi 
führt wohl zurück auf mhd. iu; vergl. kämt, haitswann, 
haiterwann, haiterwer, haiterwas im. kämt. wb. 140 unter 
heute. — Mit graslitzbeere (s. 37.) hat die Stadt 6ras- 
litz wohl nichts zu thun; die ursprüngliche bedeutung 
scheint die von ribes grossularia gewesen zu sein, wo- 
von krausei- kruschel- grossei- grusel- und graselbeere bei 
Nemnich II, 1160. — Bei teile (s. 39) Grimms erklärung 
aufzugeben, ist nach dem vom verf. angeführten wirklich 
kein grund vorhanden: aus dem cimbr. telele (neben teile, 
Schmeller 177a) ist das ahd. talili, telili doch noch deut- 
lich genug zu erkennen. Vgl. auch kämt. wb. 51. — An 
diese etlichen bemerkungen wollen wir nur noch den wünsch 
knüpfen, dafs uns der hr. verf., der unter anderm in den 
Programmen des Leitmeritzer gymnas. so gründliche dialecti- 
sche forschungen anstellt, recht bald mit einem wörterbuche 
der deutschen mundarten Böhmens beglücken möge. 

Die vocalverhältnisse der mundart im Burggrafen amte, von Andreas 
Maister. Innsbrnck 1864. 4. 15 ss. (Progr. des k. k. gymnasiums 
zu Meran.) 

Eine bescheidene und verdienstvolle arbeit, die ein 
zeugnifs ablegt von der rührigkeit der deutschen Tiroler 
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f&r die erforschung ihrer mundart. Zwar gesteht der hr. 
verf. in den einleitenden werten, nicht f&r Fachgelehrte son- 
dern für die schQler des Meraner gymnasiums geschrie- 
ben zu haben, nm diesen das Studium des mittelhochdeut- 
schen zu erleichtem — doch wird gewifs auch der fachgelehrte 
aus der kleinen arbeit nutzen schöpfen, wie denn ref. gerne 
gesteht, dafs er f&r die laut Verhältnisse der kämtischen 
mundart aus obiger darstellung manch neuen gesichts- 
punkt gewonnen hat. — S. 7 wird der mundartliche schein- 
bare diphthong ea (vor r) ganz richtig mit dem ags. eo 
verglichen, doch findet letzteres nicht blols vor r und r- 
verbinduDgen sondern fast vor allen consonanten statt (Gr. 
gramm. 1% 349). Sollte übrigens dieses ea (fQr mhd. e) 
wirklich nur vor r vorkommen? Vergl. kämt. wb. einleit. 
S.IX. n. 3 und Schmeller cimbr. wb. 41 no. 31. — Das auf 
8. 8 besprochene mundartl. ou verhält sich genau so zu o 
wie das genannte ea zu e und folgerichtig müfste dann 
s. 13 der umlaut davon öu oder öü f&r öi geschrieben 
werden. 

Unter den aufgeführten beispielen findet sich manches 
interessante wort z. b. enz'n brückenbalken , tinn stime 
grätig begierig etc. Willkommen ist die s. 16 gegebene 
tabellarische Übersicht der verschiedenen lautverhältnisse, 
die mit einigen für die schüler jedenfalls sehr lehrreichen 
bemerkungen begleitet sind. 

Freiburg i. Br., november 1865. M. Leser. 



Cimbrisch innarzent, innerhalb. 

Fronunann hat in seiner Zeitschrift II, 136 ff. in den 
fränkischen adverbien hess*n und gess'n (auch hest-n, 
gest'n und best, gest), diesseits und jenseits, das afad. 
suifis — sun von bildungen wie hwarasun, herasun er- 
kannt und seine frühere deutung aus *hie en site, ''hensite, 
*henste und 'genstte aufgegeben. 

Mit grdfserer Sicherheit ist, wie mir scheint, das 
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ahd. -suiL in dner form der cimbrisehen mandart zu er- 
kennen, n&mlich in innarzent, innerzont, neben wel- 
cher im Schmellerschen wörterbuche noch indarzalt, in- 
narzalt aufgeführt steht (s. d. artikel indarzalt). Das 
wort erscheint mit dem dativ verbunden: indarzalt dear 
zait, indarzalt deseme tage; Schmeller hat es vermuthlich 
als ein compositum mit dem alten participium gezalt auf- 
gefaßt und deshalb auch unter zelen gestellt. Ich möchte 
nicht zweifeln, dafs wir unsern cimbrisehen idiotismus auf 
das ahd. inwertson, inwartson, intrinsecus (Grimm 
in, 213) zurückzufahren haben; die formen innarzent, in- 
nerzont zeigen ein angeschobenes t, das bei adyerbien oft 
genug zu treffen ist, indarzalt, innarzalt den Übergang von 
n zu 1. 



Tirolisch intolmat, indessen. 

Weniger alterthümlich in seiner bildung und doch durch 
gewaltthätige lautverschweifsung (wenn uns das Grimm- 
sche Wörterbuch das wort zuläfst) fast unkenntlich gewor- 
den scheint mir ein begrifflich nahe liegendes wörtchen im 
tiroler gebiete der obern Etseh und des obern Inns: in- 
tolmat, atolmats, indessen. Schöpf (tirolisches idioti- 
kon 288) verweist bezüglich desselben auf unsre Zeitschrift 
11,450. Das dort behandelte schweizeriscbe almets, ehe- 
mals und allezeit, ist jedoch durch Weinhold, alemanni- 
sche grammatik 240, mit voller Sicherheit aus dem alten 
alwenzuo, allewenzuo d. i. allewegenzuo gedeutet. Wie das 
glelbh&Us von Schöpf herbeigezogene talä me (Weinhoid 
alem. gramm. 249) zu unserm tirolischen werte passen soll, 
ist schwer zu sagen. Meine ansieht wäre, dafs intolmat 
auf eine ältere, durch doppeltes t erweiterte form *innert- 
halbent oder mundartlich inna'thälb'nt zurückzuführen 
sei; atolmats hat ein angeschobenes s mehr, dafür aber 
den ursprün^icken anlaut eingebüfst und kann geradezu 
eme Verstümmlung heifsen. Bei gelegenheit sei an die lexi- 
kographen der mundarten die dringende bitte gerichtet, für 
ein leichteres verständnifs ihrer citate zu sorgen, da diese 
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doch zweifelsohne nicht der breite wegen da sind, son- 
dern zur erklärung der worte dienen sollen. Das citat f(kr 
intolmat im tirolischen idiotikon wird kaum vielen nicht- 
tirolern verständlich sein. Beispiele solcher art lassen sich 
aus vielen lexikographischen arbeiten in schwerer menge 
aufführen. 

Zipserisch und nordböhmisch pottom. 

Zu der beträchtlichen anzahl solcher worte, die der 
deutschen mundart des ungrischen berglandes und dem 
schlesisch- obersächsischen in Nordböhmen gemeinsam sind, 
gehört auch das wörtchen pottom, dummkopf, einfalts- 
pinsel, Schwächling. Schröer liefert in seiner darstellung 
der mundarten des ungrischen berglandes (Sitzungsberichte 
der phil.-hist. klasse der kais« akad. 44, 349 — 360) eine 
posse in Schmölnitzer mundart; darin kommt die stelle 
vor: du pist ja nont a secha pottom. Schröer erklärt: 
einer, der potom sagt, der sich zeit läfst, ein Slave? Vor- 
her heifst es im anfang der scene: es mufs de lait halt 
doch eagan (ärgern), benn i**e saura scfabafs asö nottom 
pottom get, wenn ihr saurer schweils so nottom pot- 
tom geht, was Schröer aus dem sla vischen o tom po- 
tom, davon nachher, erklärt, wodurch ein gegenständ auf 
die Seite geschoben wird. Wenn auch, wie man vermu- 
then kann, die bedeutung des appellativischen pottom im 
zipserischen die von feigling, unentschlossener, saumseliger 
mensch ist, so wird doch im nordböhmischen pottom kein 
andres wort gesehen werden können. 

Höchst auffallend ist nun ein täuschend ähnliches wört- 
chen der mundart von Aachen: pottfihm, alter mann^ 
auch junger mensch mit ältlichem gesiebte (Müller und 
Weitz 186). Sollten wir in diesem pottohm oder pottöhm 
das Urbild jenes pottom zu erkennen haben? Ist der pStt- 
Qhm einer, der „achter moders kohlpotf^ oder über dem 
wärmenden kohlentopfe hockt? In Niederdeutschland mufs 
man darüber bescheid geben können. 

Haben wir in diesem niederdeutschen pottühm wirk- 
lich die vorläge des zipserischen und nordböhmischen idio- 
tismus, dann wäre der fall höchst interessant, dafs unsere 
landsleute in der slavischen nachbarschaft ihr bischen nie- 
derdeutsch vergessen und das wort slavisch gedeutet 
haben. 

Leitmeritz, 3. april 1866. Ign. Petters. 
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Zur geschichte altdeutscher declination. 

III. Der dativ pluralis. 

(Fortsetzung.) 

In zwei aufsätzen dieser zeitschrif); (bd. XIV, 116; 
XV, 161) stellten wir die ergebnisse zusammen, welche 
eine mnsterung unserer alten Ortsnamen för die formenge- 
schichte der beiden ersten pluralcasus darbietet; jetzt baben 
wir es mit dem dritten dieser casus zu thun. Dative aber 
haben veranlassung genug in unsern Urkunden vorzukom- 
men, denn erstens besteht ja bekanntlich eine menge unse- 
rer Ortsnamen aus nichts als aus versteinerten dativen und 
zweitens erscheinen die übrigen Ortsnamen fortwährend in 
dativen, die von praepositionen abhängig sind. Solche 
praepositionen sind am häufigsten in^ seltener ad, am sel- 
tensten ab und juxta^ die, da sie das deutsche tn, »u, von 
und bei vertreten, da ferner der gebrauch lateinisch dekli- 
nirter deutscher Ortsnamen zwar in chroniken, annalen und 
biographien, aber nicht in den eigentlichen Urkunden herr- 
schend ist, mit deutschen dativen verbunden zu werden 
pflegen. Bei diesen dativen hat zwar wie bei den gene- 
tiven der singuIar bedeutend das übergewicht, aber wir 
begegnen doch auch dem plural tausendfach, vor allem 
wieder in den mit den Suffixen inga und ari gebildeten 
formen, dann in völkernamen, ferner in bildungen, welche 
eine anh&ufung von Wohnsitzen bezeichnen (plurale von hu$^ 
buri u. dgl.)y endlich in manchen einzelnen zum theil ety- 
mologisch noch durchaus nicht aufgehellten beispielen, na- 
mentlich aus sächsischem gebiete. 

Die fragen, um deren beantwortung es sich hier han- 
delt, sind aber folgende drei : 1 ) wie lange erhielt sich in 
den einzelnen landestheilen der auslaut -m^ ehe er dem 
späteren -n platz machte? Dieser in den sprachen so ge- 
wöhnliche Vorgang, im griechischen bekanntlich schon früh 
vollständig durchgedrungen, im spanischen sehr häufig, in 
dentsehen dialekten unendlich verbreitet, auch in neuhoch- 
deutschen Wörtern (besen, boden, busen, faden) vereinzelt 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI. 2. 6 
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auftretend, ist in bezug auf den dativ noch nie genauer fixirt 
worden. Grimm gr. 1% 612 sagt nur: ,,die verderbnifs 
des m dieses casus in n scheint mit dorn neunten Jahrhun- 
dert zu beginnen, Otfrid und Tatian haben entschieden on 
statt des früheren um^ om^. 2) Wie weit schliefsen sich die 
dem auslautenden nasal vorhergehenden vocale regelrecht 
dem thema des wertes an, so dais also stamme auf a ein a», 
orij ti», auf ja ein ian, ion^ tun, auf i ein in bilden (von 
Stämmen auf u ist ja kaum mehr die rede) und wie weit 
tritt hier Vermischung und verwirnmg ein? Die häufigkeit 
dieser Verwirrung hatte Grimm schon längst erkannt, ehe 
er noch überhaupt etwas von a-stämmen wufste, wenn er 
z« b. gr. I%613 sagt: „Einige bilden, nach Verschiedenheit 
der denkmäler, ihren plural bald mit der ersten, bald mit 
der vierten declination,'^ oder ebendaselbst s. 614: „Der 
dativ plur. endigt auf -um^ Otfrid und Tatian geben inzwi- 
schen -in^, oder ebend. s. 620: „im dativ plur. zuweilen 
-tiftt, -tin, -of» statt -im, -in^ und so noch an verschiedenen 
stellen. Wie in den Ortsnamen diese Verwirrung so weit 
geht, dafs die regel massenweise von den ausnahmen gänz- 
lich überwuchert wird, das habe ich verschiedentlich, z. b. 
in meinem aufsatze über den nom. plur., anzuführen gele- 
genheit gefunden. 3) Wann geben die einzelnen mundar- 
ten überhaupt in allen declinationen die reinen -a, -i und 
auch die schon getrübten -o, -u auf und lassen in deren 
stelle das indifferente -e als einzigen declinationsvocal tre- 
ten? gewifs ist diese gewaltigste einbufse, die unsere 
spräche erlitten bat, durch nichts mehr befördert worden, 
als durch jenes eben erwähnte schwanken zwischen den de- 
clinationen. Das lateinische hat jenen gefährlichen weg, 
auf dem der boden unsicher wird, auch schon früh betre- 
ten, wenn die accusative auf -im und -em, die ablative auf 
-i und -6 neben einander herlaufen, die nominative auf -ms 
den sieg über die auf -os davontragen, ein dömui und 
domo gleichmäfsig gelten, locative auf -i sich in ablative 
auf -e scheinbar verwandeln, aber die spräche erstarrte, ehe 
solches treiben, das auch hier gradezu auf das toalose e 
hingeführt hätte, weiter um sich gegriffen hatte. 
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Zur beantwortnng dieser drei frageo, so weit 
fbr jetzt möglich ist, waren die dazu brauohbaren beob« 
achtuDgselemente zu sammeln: ich brauche gern diesen 
der astronomie entlehnten ausdruck bei einem verfahreo^ 
welches wie in jener Wissenschaft auch mit nothwendigen 
beobachtungsfehlern, deren Schätzung und elimiuation zu 
thnn hat. Auszulassen waren die unbrauchbaren beispiele; 
also in diesem falle erstlich alles, was den nnverkennbareii 
Stempel arger verderbnifs an sich trägt; zweitens alle for*. 
men, bei denen die endung schon ein tonloses e zeigt, 
denn dieses ist tausendfach durch abschreiber, herausgeber 
und drucker mit unrecht in die alten echten formen ein- 
geschmuggelt worden; drittens aber muTs ich mir bei die- 
sem casus auch alle berücksicbtigung der consonantischen 
(schwachen) dedination yersagen. Denn hier läuft der 
singulare und der plurale dativ so nahe neben einander, 
dafs uns bei den Ortsnamen unsere sprachliche scheide« 
kirnst noch völlig verläfst; daher ist alles, was sich z. b. 
anf garten^ brutmen, kirche, strafse^ buche endigt, ganz 
aus dem spiel zu lassen. Endlich ist speciell in betrejff der 
endung -um zu bemerken^ dafs hieraus alles als unbrauchbar 
gestrichen werden mufste, wobei sich zweifei erhoben, ob 
deutsche plurale dativ- oder lateinische singulare nominativ- 
endung anzunehmen ist; wer wollte das bei jedem Alisa- 
tinm, Andoverpum, Bracbantum, Dorestadum u. e. w. ent- 
scheiden! 

Die durch so massenhafte ausmerzung erheblich vermin- 
derten beobachtungsclemente belaufen sich doch noch immer 
für den dativ pluralis auf 1900 bis 2000, eine scheinbar 
s^r grofse zahl, die aber doch verschiedener umstände 
wegen noch immer einen höchst schmerzlichen mangel füh* 
kn läfst. Denn in betreff der zeit ist zwar das neunte 
w^ zehnte Jahrhundert durch je drei- bis fünfhundert for- 
men^ das elfte sogar durch nahe an tausend vertreten, aber 
das achte, in welchem man grade die sauberste formen- 
sdieidoiig und die ursprünglichste reinbett erwartet und 
welches uns deshalb die wichtigsten und sichersten resul* 
täte bieten müfste, liefert uns nur die spärliche gäbe von 

6* 
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wenig ttber hundert beispielen. Eben so ergreife ich auch 
diese gelegenheit, um einmal eine« Vorstellung davon zuge- 
ben, wie ungleich sich unser namenschatz auf die einzel- 
nen deutschen volksstämme vertheilt, wie wir also f&r 
den einen auf zahlreiche angaben gestützt mit gröfserer 
Sicherheit, f&r den andern aber bei dQrfligen quellen, nur 
mit vorsieht und ungewifsheit urtheilen dürfen. Bei wei- 
tem voran steht durch seinen reichthum an überlieferten 
alten Ortsnamen das eigentUohe (südliche) Baiern zwischen 
Lech und Inn (Salzach), wohin mehr als ein viertel der 
ganzen masse gehört. Lange nicht halb so viel beispiele 
bietet Westfalen und eben so das deutsehe Schwaben, dann 
folgen der reihe nach Engern, Ostfranken und die Schweiz. 
Doch während noch jedes dieser gebiete (die übrigens 
nicht immer genau ethnographisch abgegrenzt werden konn- 
ten) in unserm falle mehr als hundert beobachtungselemente 
aufweist, tritt in den übrigen landschaften entschiedener 
mangel ein. Verhältnifsmäfsig am wenigsten fühlbar ist 
dieser mangel beim alten Hessen, den heutigen östreichi- 
sehen landschaften und Ostfalen, nächstdem bei Thüringen 
und Rheinfranken, weit mehr in den friesisch-niederländi- 
schen gauen, am meisten in den gebieten um Maas und Mo- 
sel, in Ripuarien und im Elsafs, also in den westrheinischen 
gegenden. Die gründe für diese ungieichmäisigkeit liegen 
in dem vorherrschen oder zurücktreten der undeutschen 
Ortsnamen, in dem gröfseren oder geringeren flächenraume 
der einzelnen landestheile , dann aber auch in dem beste- 
hen* oder fehlen reicher und alter kldster; St. Gallen, 
Freising, Fulda und Corvey, dann Regensburg und Salz* 
bürg haben die gröfsten Verdienste um unsere kenntnifs der 
alten deutschen namen. 

Zu einer allseitigen Würdigung der geschichte eines 
casus gehört eigentlich^ dafs man den gesammten schätz 
von überlieferten formen einer vierfachen betrachtung un- 
terwirft. Zuerst müfste man jedes als letztes glied eines 
Wortes vorkommende element ftlr sich betrachten, also 
die namen auf die Wörter -hus^ -hof etc. oder auf die en- 
dungen -tn^a, -art. Dann niöfsto man die zeit zum ein- 
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theiluDgsgrand nehmen und Jahrhundert ftlr Jahrhundert 
durchmustern. Drittens wäre der ganze stoff nach den 
Casusendungen zu sondern, also in unserm falle nach 
den acht Suffixen -^im, -im, -am^ ^un, ^an, -in, •on, -tm; 
ich bemerke hier gleich, dafs für die vier auf -m ausgehen- 
den Suffixe zusammen etwa anderthalb hundert, ffir -an 
über hundert, für -in nahe an dreihundert, für -on Über 
fünfhundert^ ftkr -un nahe an neunhundert formen beispiele 
geben. Viertens endlich kann man geographisch zu werke 
gehn und jedem räumlichen gebiete deutscher zunge 
eine gesonderte betrachtung widmen. Diese vierfache durch- 
forschung wäre allerdings eine erschöpfende, aber auch un- 
säglich ermüdend und vielfache Wiederholungen herbeifüh- 
rend; deshalb lassen wir uns an einer einfachen muste- 
rung genügen und lassen für eine solche diesmal die geo- 
graphische rücksicht vorherrschen. Es beginne dabei 
der nordwesten, dann folge das mittlere, hierauf das rhei- 
nische und dann das südliche Deutschland. 

Das friesische gebiet Deutschlands und der heutigen 
Niederlande hat das auslautende -m vielleicht das ganze 
nennte Jahrhundert hindurch, wenigstens weit in dasselbe 
hinein bewahrt. Wir finden hier a. 793 Bidningahusum, 
a. 799 Hasungnm, a. 855 Colwidum und Haslum, a. 889 
Hornum. Wenn aber noch sec. 10 Bergum und Ephara- 
dum, a. 1083 Westerburum vorkommt, so kann ich diesen 
formen nicht unbedingt glauben schenken, da um diese 
zeit -an und -un schon entschieden herrschen; doch ist al- 
lerdings zu bemerken, dafs selbst die sonst erhaltene frie- 
sische literatur noch in weit späterer zeit ein tim kennt. 
Die auf -n ausgehenden gewifs schon früh neben dem -m 
gebrauchten dative von a-stämmen bewahren das alte -an 
selbst in den frühesten quellen nicht mehr, denn ein in 
zwei Urkunden von 805 und 806 begegnendes Bertanscotan 
scheint ganz verderbt, vielleicht sogar aus Scotanburg ent- 
standen. Ueberall waltet seit dem 9. Jahrhundert die Ver- 
dunkelung des vocals, theils zu Oy theils zu u. Ein unter- 
schied im gebrauche beider vocale will nicht erhellen, doch 
ist das o bei weitem häufiger als u^ wie die register von 
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Utreebt und die durch Crecelius herausgegebenen von 
Werden zur gewifsheit erheben. Wie weit beide vollen 
vocale noch nach 1100 bestehn, wage ich hier wie bei den 
fibrigen landschaften ans mangel daför angelegter Samm- 
lungen nicht zu entscheiden. Die stamme auf -t und -ja 
kennen kein *in, denn das einzige Vurdin (sec. 10 in Hol- 
land ) hat mehrere Varianten, die es ganz unsicher machen; 
vielmehr bilden sie (was in dem übrigen fdtfriesischen 
aufser den eigennamen längst verschollen ist) regelmäfsig 
'ton (nie -itm). So haben wir aus sec. 10 Amarion, Bu- 
rion, Stedion, Waldsation, aus sec. 11 Vannion, woneben 
freilich ungenaue formen wie Arneron und Stedon herlau- 
fen. Genaueres läfst sich bei der dürftigkeit der quellen 
nicht angeben. 

Westphalen kann das alte -m nur strichweise bis 
tief ins neunte jahrh. erhalten haben; der Heliand kennt 
es nicht mehr , wohl aber begegnen a. 887 südöstlich von 
Paderborn die beiden örter Northgardinum und Suthgardi- 
num. Der ausgang -an, den man a priori fQr eine sehr 
alterthümliche form halten sollte, erweist sich vielmehr als 
eine nur dem elften jahrh. angehörende ausnähme, wie wir 
sie auch noch in andern landschaften finden werden. So 
schreiben westfälische Urkunden a. 1020 und 1031 Horo» 
httsan und Hornan, die biographie des Meinwerk von Pa- 
derborn Pumassan, Siwardassan und Westfalan und die 
Frekenhorster heberolle Thatinghovan neben -hovon. Diese 
wenigen formen wollen nichts sagen gegen die sehr zahl- 
reichen 'On und *un^ die sich übrigens auf westfälischem 
gebiete nahezu die wage halten, doch so, dafs im neunten 
jahrh. fast nur -un gilt, während im zehnten und elften -on 
überwiegt. Das grofse Frekenhorster denkmal altwestf&li- 
scher spräche (sec. 11) kennt nur -o», kein sicheres -tm 
oder -elf. Wie es eine oben angeführte form auf -an hat, 
so schreibt es auch einmal Tharphurnin; das ist eben so 
eine kleine sprachliche verirrung, als wenn Adam von 
Bremen in Westfalen ein Wildashusin, eine Urkunde von 
968 ein Angerin, eine aus sec. 11 ein Husin kennt. Das 
fbhrt uns auf die behandlung der wirklichen i- und ia- 
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Stämme in Westfalen. Ihre regel ist, dafs der dativ pla- 
ralis bis in den beginn des 11. Jahrhunderts auf -tun, von 
da ab auf -toit ausgeht ; man vergleiche das oben Ober -un 
und "On gesagte. Es ist das völlig sicher, wenn man fot 
gende formen erwägt: Bernsiun (sec. 9), Heppiun (sec. 1)), 
Wetiun (sec. 9), Mahtiun (a. 887), Meppiun (a. 946), 
Anaimuthiun (a. 948), Muliun (a. 977), Brenkiun (a. 1020), 
Dueriun (a. 1020); dagegen Gession (a. 1016), Burion (a. 
1030), Hembruggion (a. 1030), Mulion (a. 1049). Ein da- 
neben selten begegnendes -in, wie in Legsetin (a. 1030) 
und Liudunburin (in der vita Meinwerci) hat schon mehr 
hochdeutsches aussehn. Dagegen zeigt ein im anfange des 
11. Jahrhunderts zu Paderborn niedergeschriebenes im heu- 
tigen Niederhessen liegendes Ovorandvergian echt sächsi- 
schen Charakter. 

In Engern ist das bewahrtbleiben des -m kaum sicher 
zu beobachten; dafs Fardium a. 786 und Phardum a. 795 
es noch haben, versteht sich von selbst; ein Betanum vom 
jähre 1024 hat wenig vertrauen; andere beispiele mangeln. 
Das -an gehört eben so wie in Westfalen nicht der älte- 
ren, sondern der jüngeren zeit an; in der zweiten hälfte des 
1 ]. jahrh. lesen wir ein Biveran, sowie Batenhusan, Ufhusan 
und Stumpenhusan; ein einziges Holthusan in den tradi- 
tionen von Corvey, noch dazu am rande der handschrift 
durch Holthusen ersetzt, ist von keinem belang. Als re- 
gel gilt ^on oder -un; auch hier ist -un im neunten, -on im 
elften Jahrhundert überwiegend; das hauptdenkmal engri- 
scher Urkunden, jene eben genannten Corveyer traditionen, 
im wesentlichen dem neunten Jahrhundert angehörend, ken- 
nen fast nur -un, welches freilich bei den namen auf -hU' 
«uft, den häufigsten unter allen, selten zu erkennen ist, da 
die handschrift meistens hus mit einem häkeben als .ab- 
kürzung schreibt. Die verderbnifs eines -in aus dem dun- 
kein vocale ist sehr selten; der ausgang des 11. Jahrhun- 
derts zeigt uns ein Brunisteshusin , Benninhusin und Fri- 
thegotessin. Echtes -in von i- und ia-stämmen ist gleich- 
falls in Engern nicht heimisch, Buggin aus sec. 10 und 
Gimundin von 1019 sind hier wohl hochdeutsche ein- 
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dringlinge. Dagegen scheint es sich mit den dativen auf 
-um und -ion eben so za verhalten wie in Westfalen; so 
sehn wir im 9. jahrh. ein Apulderiun, BofiFesburiun, Bariun 
Und Walkiun, im zehnten mehrmals ein Bakkian, am an- 
fange des elften zweimal ein Tundirian; das jüngere -on 
zeigt sich a. 1022 in Lancierion. Wenn wir a. 834 Hern- 
lion lesen, so erweckt diese form auch sonst verdacht, ob- 
gleich die betreffende Urkunde im original erhalten ist. Ge- 
nug, zwischen Westfalen und Engern will in bezug auf 
diese Casusbildungen kein wesentlicher unterschied erheOen. 

Ostfalen wird später als die beiden letztbesproche- 
nen landschaften von karolingischer Jurisdiction und civi- 
lisation durchdrungen, so dafs sogar die platze der beiden 
bischöflichen kathedralen nicht unverrOckt bleiben. Es ist 
kein wunder, wenn hier die Urkunden kaum bis an den 
anfang des 9. Jahrhunderts hinaufreichen. Doch finden wir 
auch noch hier ein altes -m a. 978 in der form Suevum, 
die vielleicht echt sein mag, während Nortduringum von 
1051 schon sehr auffällt; vollends hat Germadissum von 
1053 eine Variante auf -essun^ durch die jene form sehr 
zweifelhaft wird. Vereinzeltes -an zeigt sich sec. 1 1 in Run- 
teshornan auf ostfälisch-engrischer grenze. Die formen 
auf -on und -tin laufen auch hier neben einander her und 
zwar in einer ganz gleichen anzahl von beispielen, während 
auf friesischem gebiete das 'On, auf westfälischem und en- 
grischem das -tin entschieden überwiegt. Auch die Priori- 
tät des -tin will in Ostfalen nicht erhellen. Wie sich die 
Stämme auf -i und -ja verhalten , ist aus mangel an genü- 
genden beispielen kaum ersichtlich. Ein Riudiun, sec. 9 
westlich von Goslar ist der einzige beleg für -tun (fbr -ton 
kenne ich keinen) und auch dieser wird zweifelhaft, da die 
form auf engrischem boden in Corvey niedergeschrieben 
ist. Es scheint fast, als hätte in Ostfalen ein -tn gegolten, 
was zwar nicht aus unorganischen beispielen auf -tn^tn aus 
sec. 10 und 11, auch nicht aus Holthusin sec. 10, eher aber 
aus Bukstadin a. 959 und Hirzvurtin a. 1060 erhellt. Be- 
stätigt sich das, so tritt Ostfalen auch hierin thüringischem 
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wesen näher als sächsischem, wie wir daf&r ja auch sonst 
so manche andeatungen haben. 

Was uns übrigens bei den südelbischen stammen der 
Sachsen entgeht, ein dem gothischen gleichstehendes 'am, 
das gewähren die schleswigschen runeninschriften. Sie lehren 
uns, dafs in einer zeit, die schwerlich vor das dritte oder 
nach dem siebenten jahrh. zu setzen ist, dort noch ein lau- 
nam (mercedibus), ein pueam (famulis), ein Holtingam (Holt- 
satis) gegolten hat; auch einj&tm, welches dem gothischen 
paim (roZg) entsprechen würde, ist auf dem tondemschen 
home nicht unwahrscheinlich. 

Im mittleren Deutschland haben wir nach einander 
Thüringen, Hessen und Ostfranken zu durchmustern, von 
welchen landschaften nur die letzte fast ganz frei ist von 
norddeutschem einflusse. 

Thüringische Urkunden zeigen uns das alte -m 
kaum mehr; ein Swabohusum aus sec. 9, Suabehusum 
aus sec. 10 ist von keiner bedeutung und vielleicht nur 
Schreibfehler. Dagegen ist es auffallend, dafs jener aus- 
gang -an, den wir bisher nur im elften jahrh. fanden, 
grade in einer der ältesten thüringischen Urkunden vor- 
kommt; wir lesen a. 777 ein Osterhusan; leider ist bis 
jetzt kein zweites beispiel dazu gefunden. In hinsieht auf 
-an und -un verhält sich Thüringen fast eben so wie West- 
falen und Engern; im achten und neunten jahrh. scheint 
nur -un gegolten zu haben; das sehr frühe breviarium 
sancti LuUi kennt in seinen zahlreichen thüringischen for- 
men (die freilich an der hessisch- fränkischen grenze nie- 
dergeschrieben sind) noch kein -on; im zehnten und elften 
jahrh. gehn beide formen neben einander her. Der laut 
ma^r schon damals ein zwischen o und u schwankender 
gewesen sein; noch jetzt bemerkt man, dafs in thüringi- 
schen mundarten (z. b. in Nordhausen) kurzes o sich sehr 
dem u nähert Wodurch aber Thüringen sich von frie- 
sisch-sächsischem gebrauch unterscheidet, das ist die grö- 
fsere häufigkeit der dative auf -tu. Wir finden sec. 9 ein 
Fruminetetin, a. 1017 ein Altstetin; diesen sehr regelmäfsi- 
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gen formeD folgen dann durch falsche analogie vor allem^ 
wie so oft, die auf -ingin, z. b. sec. JO Oeilingin, sec. 1 1 
Bezingin, Scidingin, Welebingin, dann aber auch sogar 
bildungen auf -husin wie a. 965 Walenhusin, a. 1013 Mu- 
linhusin, a. 1098 Äldinmulhüsin; endlich noch einiges an- 
dere wie a. 932 Engilin, a. 980 Mimeleibin. Diese neigung 
zu echtem sowohl als unechtem -in scheint besonders dem 
Unstruttbale eigen gewesen zu sein und dort am längsten 
gehaftet zu haben,* das alte rechtsbuch der Stadt Mflhl- 
hausen (aus dem dreizehnten jahrh.) hat eine solche fQlle 
von i (hi nach is giscribin , wa3 rechtis die man heit, di 
di5 corn snitit u. s. w.), dafs ich in der ganzen deutschen 
literatur, etwa mit ausnähme des Annoliedes, nichts dem 
gleichzustellen weifs. Formen auf -tun und -ion finden 
wir weder in Thüringen noch in allen folgenden landschaf- 
ten; sie sind nur friesisch und sächsisch; alle andern volks- 
Stämme bieten hier nur -in mit den üblichen Schwankun- 
gen in die a-declination. 

Das eigentliche Hessen ist zur zeit der sächsischen 
und fränkischen kaiser nur ein kleines gebiet, das sich nur 
über den sogenannten fränkischen Hessengau und den 
Oberlahngau erstreckt; wenn ' auch Fulda streng genommen 
nicht mehr darin liegt, so können wir doch eine menge 
von formen, die dort niedergeschrieben wurden, als zeugen 
für hessischen gebrauch ansehn. Ausgänge auf -m sind 
hier nur im letzten verklingen und ganz vereinzelt zu be- 
obachten; ein Eitrahagispringum aus sec. 8, ein Wintgra- 
bom aus dem jähre 796 und ein Brustlohum aus dem an- 
fange des 9. Jahrhunderts sind die einzigen beispielc. In 
bezug auf das -on und -un zeigen sich eigenthümliche Ver- 
hältnisse in den bisher beobachteten gebieten; in Friesland 
herrschte das -an bedeutend vor, in Westfalen und Ostfa- 
len halten sich beide endungen die wage, in Bngern errei- 
chen dagegen die -un nahezu den doppelten umfang der 
-oit, in Thüringen und Hessen weit mehr als den doppel- 
ten. Auch in Hessen gehen beide formen neben einander 
her, doch will sich eine priorität des -kh nicht deutlich 
ergeben. Für ein -in zeigen sich wenige belege, eigentlich 
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gar keioe. Denn Hessin sec. 8 ist auf rheinfräDkischein 
gebiete niedergeschrieben und die Urkunde uns nur in spä- 
ter absüfarift erhalten, Gnnnesburin a. 1020 liegt in der 
ecke zwischen Dieaiel und Weser und gehört einer west* 
f&lischen Urkunde an, steht also dem oben bei Westfalen 
angefahrten Liudunburin gleich; Couphyngin a. 1051 sieht 
sehr verderbt aus und ist nicht auf hessischem, sondern 
anf ripuarischem boden der feder entflossen ; verschiedene 
formen fQr das heutige Schlüchtern an der fränkischen 
Kinzig müssen wir Rheinfranken zurechnen. Wir sind also 
darüber ungewifs, wie wirklich hessische pluraldative der 
Stämme auf -t und -ja im neunten bis elften jahrh. aussa« 
hen. Der name des landes selbst lautet Hession a. 887, 
doch in einem westfälischen documente; ein Hessiun a. 
960 ist in Worms niedergeschrieben und zwar, was hier 
wohl zu beachten, unter den äugen kaiser Ottos des gro- 
fsen; so ist also hessisches -ton und -tun durchaus nicht 
zu beweisen. 

Mit Thüringen, Hessen und Rheinfranken zusammen 
bildete nach dem Verduner vertrage Ost franken den 
ducatus Franciae Austrasiae. Zu diesem Ostfranken aber 
rechne ich hier, was sprachlich mehr als historisch ge- 
rechtfertigt ist, den bairischen Nordgau und die längs des 
böhmischen waldes hinziehende mark, also alles nördlich 
von der Donau liegende land des heutigen Baierns. Hier 
tritt uns sofort eine erscheinung als besonders auffallend 
und bestimmt entgegen, die häufigkeit des auslautenden 
-m, welche uns hier endlich, gegenüber der dürftigkeit in 
den vorhergehenden landestheilen, die hofiiiung erweckt, 
den Untergang dieser form genauer beobachten zu können. 
Ja es sind nicht weniger als 42 beispiele dieses *in aus 
Ostfranken erhalten, mehr als aus irgend einem andern 
deutschen lande, und da diese beispiele fast alle aus Fulda 
stammen, so werden sie auch zugleich mit auf Hessen ein 
licht werfen, wo es daran bisher noch fehlte. Unbestimm- 
ter zeit des achten Jahrhunderts gehören an: Chizzingim, 
Lurungum, Marahesfeldum , Rnomfeldum, Scegifeldum, 
Swallungom, Swanafeldum, Tollifeldum, Weterungom; ins 
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jähr 772 fallt Hnutilingum ; daran reiben sich HeKdongom 
a. 783, Pladnngom a. 789, Heimengeshusum a. 790, 6ra- 
sungom a. 791, Perahtleibeshusom und Marchereshuson» 
a. 796, Helidungom und Irminolteshusum a. 800, Lurungum 
a. 801, Ätibusum a. 803, Bratingum und Wazerlosum a» 
804, Ascfeldum und Atihusum a. 824, Tullifeldum a. 826s 
Heribrunnum und Hofaogapleichim a. 828. Zahlreich sind 
die beispiele, die in ungewisse zeit des 9. Jahrhunderts, 
also durchschnittlich in dessen mitte, meistens in dessen 
erste hälfte fallen: Ascfeldom, Adalfrideshusum, Othelmes- 
husum, Baldmunteshusum, Bleichfeldum und Pleibfeldum, 
Bonlantum, Gozfeldum, Grapfeldum, Helidungom, Irminol- 
teshusum, Marchereshusum und Wagenbusum. Mit ent* 
schiedenbeit der zweiten hälfte des Jahrhunderts gehört 
nur Eichesfeldum a. 860 an. So können wir es also als 
sicheres ergebnifs ansehn dais auslautendes -m in den da- 
tiven Ostfrankens bis um 850 (neben -n) gegolten hat. Denn 
das auch anlautend barbarisch geschriebene Nhutilingum 
aus dem jähre 1034 wird niemand üdr einen beleg halten, 
wenn seit 860 alle beispiele verstummen. Dafs auch in 
Ostfranken die endung -an, wie wir früher sahen, nur ei- 
ner Verwirrung des 11. Jahrhunderts angehört, zeigt die 
form Pettinchovan a. 1090, überdies einer bairischen quelle 
entnommen. Das überall sich findende nebeneinandergehn 
des 'un und -on erblicken wir auch auf ostfränkischem 
boden, und zwar wie in Thüringen und Hessen mit über- 
gewicht (wenn auch nicht so entschiedenem) der ersteren 
Schreibung. Der zeit nach scheint hier (doch kann das 
auf zufallen beruhn, denen die Überlieferung ausgesetzt ist) 
das -un später zu beginnen und länger anzuhalten als das 
-Ol». Den Stämmen auf -i und -ja kommt sicher -in zu: 
Liutolvestetin sec. 8, Stetin a. 815 und 816, Altenstetin a. 
823, Erpfolesstetin aus sec. 9, Brunnonstetin a. 880 sind 
die regelrechtesten formen; auch für Waldsassin a. 775 und 
Waldsazin a. 1000 ist ein stamm ^sazi oder *sazja anzu- 
nehmen, da wir auch sonst Legsetin, Waldsation lesen. 
Verwirrung tritt erst im elften jahrh. ein, zunächst, wie 
immer, bei den stammen auf -inga: Brezzingin a. 1037, 
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Chizzingin a. 1040 und lOGO. Dem elften jahrh. geboren 
auch ganz anorganische Belenchovin und Reginberisbovin 
an, docb kein thüringiscbes »husin erstreckt sich bis in 
ostfränkisches land. 

Ehe wir an SQddeutschland kommen, haben wir auf 
die vier gebiete zu blicken, die sich westwärts am Rheine 
mnd über denselben hinaus erstrecken; hier sind keltische 
formen so zahlreich, dais f&r das echt deutsthe nicht allzu- 
viel beispiele übrig bleiben. 

Für Ripuarien ist Gisfridinghovum a. 841 der ein- 
zige beleg von »m, und ich meine, dafs uns das beispiel 
Ton Westfalen und den Niederlanden nöthigt, auch hier 
das erhalten jenes auslauts bis in die zweite hälfte von. 
eec. 9 anzunehmen. Ein -an ist gar nicht vertreten. Das 
"On ist wie in Friesland und den Niederlanden weit häufi- 
ger als 'un und f&r letzteres weifs ich erst beispiele aus 
dem zehnten und elften, nicht ans dem neunten jahrh. Früh 
ist in Ripuarien die an das Annolied erinnernde verliebe 
ftr das f eingetreten, auch wo es gar nicht hingehört, wir 
finden Williolvesdielin a. 882, Thiedinhovin (hier ein ort 
bei Cöln) a* 948, Ottingin a. 1051, Reginherishusin und 
Geistingin a. 1064. Für unbezweifelt echtes -in (furtin, 
-stadin, -gimundin u. s. w.) fehlen uns zufällig beispiele. 

Auf lothringischem boden um Maas und Mosel ge- 
wahren wir das -m ziemlich lange, wenigstens in bestäti- 
gungen älterer Urkunden. So erscheint ein Marningum a. 
752, 762 und 943, ein Ounthereshnsum a. 962 und 1033, 
ein Molburium im nennten jahrh. Genaueres über die daner 
dieses -m läfst sich aus diesen daten nicht entnehmen. 
Gunthereshusan a. 1023 ist das einzige beispiel von -an, 
also wieder, den früheren Wahrnehmungen entsprechend, 
aus ziemlich später zeit. Umgekehrt wie in Ripuarien 
überwiegt in Lothringen das -tin, während das -on zurück- 
tritt und wie es scheint in der mitte des 10. Jahrhunderts 
(Dehsendron a. 969) ganz verstummt. Echtes -in zu beob- 
achten ist keine gelegenheit; ein unorganisches Ruochen- 
hnsin begegnet a. 1072 auf dem Hundsrück. 

Auch Rhein franken kennt das alte -m bis entschie- 
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den ins neunte jahrh. hinein. Denn während sec. 8 noch 
unangetastetes Bucheswiccum, Eddingum, Suetzingum, Wor- 
mazfeldnm waltet, zeigen sich die beiden formen Feldum 
und Stetim a. 821 und dann wieder 824, wogegen Winigeres- 
husum a. 1016 nur in der Wiederholung einer älteren 
grenzbeschreibung erscheint. Ein •an ist wiederum selten 
und spät (Ossingan a. 960, Servilingan a. 1100). Das -um 
hat nur geringen vorrang vor dem -on und läuft ihm auch 
zeitlich fast ganz gleich. Die stamme auf -t und -ja bil- 
den entschiedenes -in, so Stetin a. 835 und 836, Sweigerin 
a. 988, Sluohterin a. 993, 999, 1003, 1025, Triburin a. 
1000, Hochstedin a. 1100. In diese analogie filllt dann 
auch, wie fast überall, mehrfaches -tn^m, z. b. Bochingin 
sec. 8; im elften jahrh. finden wir erst wie in Thüringen 
ganz unorganisches ^husin, z. b. tlolzhusin a. 1044, Snep- 
penhusin a. 1051, Immeleshusin a. 1100. 

Für das Elsass liegen weniger beobachtungelemente 
vor als für alle übrigen landschaften , und das ist um so 
schmerzlicher, als hier alemannisches und fränkisches sich 
gegenseitig durchdrangen; von der endung -tn ist sogar 
kein einziges brauchbares beispiel erhalten. Das -m wird 
auch hier bis ins neunte jahrh. gedauert haben: Beneveldim 
a. 763, Walahom a. 774, Waloom 776, Walaum a* 780, 
Ediningom a. 788, Scndingum sec. 9. Zwei nördlich von 
Strafsburg liegende orte werden in einer Urkunde von 995 
Richeneshovan und Sveichusan geschrieben, sonst begegnet 
kein -an. Duntenhuson a. 788, Wangon a. 828, Hosthovon 
a. 884, Walahon a. 953, Hohfeldon a. 968 sind beispiele 
für -on, während -un nur durch Sweichusun a. 1065 und 
Ouhtingun a. 1070 vertreten ist. 

Weit reicheres material als in diesen westlichen ge- 
bieten strömt uns in den südlichen landschaften herbei. 
Wir betrachten zuerst die Schweiz. Bis um 830 scbeint 
mir hier die erhaltung des alten -m gesichert zu sein, wie 
die von 779 bis 831 erscheinenden beispiele darthun; Dru-» 
angam, Scafhusirum, Pluvileshusirum, Hertum, Zezincho* 
vum, Panninghovum, Pottinchovum und Waltiningum. Em 
Quiveldum von 868 und ein Wolvoltes affalterum von 896 
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sind arcbaismeo, die einen besondern grund haben mögen; 
übrigens ist der letzte name im St. Galler Urkunden- 
bache wirklich afTalteran geschrieben. Aber wenn eine ur« 
kande von 965, die später wieder a. 976 bestätigt wird, 
noch PfaffinghoTum und Masilingfaovum enthält, so braucht 
man sie nur näher anzusehn, um zu erkennen, dafs sie 
überhaupt mit den decliDationen auf etwas gespanntem 
fa&e steht uud namentlich für den ausgang -um grofse 
Vorliebe hat; liest sie doch auch tu pago Thuregum (Zürich) 
und in pago Curionim (curia, Chur). Vollends ist auf ein 
Otilingum von 1044 gar nichts zu geben; dicht daneben 
findet man pluraldative auf -^an und -en. — Die endung 
^an erscheint nicht vor 873; die beispiele bieten aufser 
Gutingan und Stadalan die -formen Huzzinhovan, Liutma- 
rincbövan, ßietinchovan, Rammelinchovan, Tetinishovany 
Strubinhovan, Erachelinchovan, Yolhinchovan und Weil- 
henchovan, kein einziges •husany ^feldan u. dgh Ist das zu* 
fall? oder ist die vocalfolge o-a eine besonders beliebte 
durch den Vorgang der sogenannten brechung geworden, 
die bekanntlich darin besteht, dafs ein folgendes a auf ein 
u der vorherg^enden silbe eine assimilirende kraft äusfert 
und es bis zu einem o«laute erhebt? Auch Grimm äufsert 
sich einmal (gesch. d. deutsch, spräche^ 29 1 ) : „die ahd. 
mundart liebt in drei- und mehrsilbigen Wörtern, den vocal 
der vorletzten mit dem der letzten silbe auszugleichen'^. — 
Wir sahen eben die geltung eines -um bis etwa zum jähre 
830 dauern, kein -om tritt ihm an die seite. Um dieselbe 
zeit, als jenes -um untergeht, erscheinen in den schweize- 
rischen Ortsnamen die gespaltenen formen -on und -un und 
zwar beide gleichzeitig; Sleiron von 828 und Hertun von 
820 sind die ältesten mir bekannten organischen beispiele, 
die einem sichern datum angehören. Das -un ist häufiger 
als das -on^ und zwar im verhältnifs von drei zu zwei, 
doch hört jenes früher auf und ich habe mir unter 33 for- 
men kein späteres beispiel notirt als Hetiningun vom jähre 
911. Auch --bur (thema buri) habitatio ist in die a-decli- 
nation übergegangen und bildet z. b. a. 827 Puirron und 
a. 894 Perehtoitespuron. Da dasselbe wort auch in ande- 
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ren gegenden als Boran, Sallinporron, Sunnenbore erscheint, 
so wird auch das a. 843 begegnende Stecheboron (Sieck- 
born am ufer des Bodensees unweit Arenenburg) dahin 
gehören. Was sollte aber dessen erster tfaeil anders sein 
als ahd. steccbo stipos, palus? Stecheboron wiese dem- 
nach auf pfalbauten, und sollten solche (ich habe diese 
anziehenden entdeckungen leider nicht genau verfolgen 
können) bei Steckborn noch nicht gefunden sein, so unter- 
suche mau dort das ufer des Bodensees; die Sprachwissen- 
schaft fordert uns dazu auf. 

Die endung -in ist in der Schweiz nicht unbeliebt, 
wie noch jetzt schweizerische mundarten gern -t als flexions- 
vocal bewahren und nicht in tonloses -e öbergehn lassen. 
Jene -in sind erstlich organische von i- stammen: Paraph- 
stetin a. 858, Otmunstetin a. 864, Hovestetin a. 870, Jeste- 
tin a. 876, Pipineshovestetin a. 914, Altstetin sec. 11, Sa- 
milines ruitin a. 942 und 947, Utin ruitin a. 942, Ruitin 
a. 947, Buttin a. 973; auch in Einsidelin sec. 11 ist es 
nicht gerade nöthig das -in als unorganisch zu fassen. Dann 
gehn, wie überall, die stamme auf -inga gern in die i- 
dedination über: Cutaningin a. 799, Aradingin a. 1040, 
Hittingin und Wulvelingin sec. 1 1. Ganz unorganische for- 
men sind Scafhusin sec. 8, Appilinhusin a. 888, Trullinc- 
hovin a. 875, Dietinchovin sec. 11, Nuzpoumin a. 871, 
Wengin a. 998. 

Es folgt das heutige deutsche Schwaben. Als be- 
lege für die bewahrung des -m ftkhre ich in chronologi- 
scher reihe an: Liupdahingum a. 761, Purrom und Mercin- 
gum a. 786, Merishusum a. 790, Erfstetim und Cruaningum 
a. 805 , Stetim , Erfstetim , Nordstetim und Crezzingum a. 
817, Honninghovum und Zezinghovnm a. 820, Birscachim 
a. 834, Frumarom a. 838, Reodum a. 843; man sieht, wie 
der dem nasal vorhergehende vocal fast ausnahmslos rich- 
tig gewählt ist, so dafs diese schon durch das -m alterthflm- 
lichen formen sich auch von anderer seite als echt und or- 
ganisch kundgehen. Als Zeitpunkt des verschwindens die- 
ses -m (neben dem freilich schon seit längerer zeit ein -ii 
hergeht) ist die zeit um 840 anzusehn, was mit dem bei 
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den schweizerischen namen gefundenen ergebnisse gut zu- 
sammenstimmt. Die aufregnng während der Bruderkriege 
in der familie Ludwigs des frommen zerstörte nicht blofs 
das reich Karls des grofsen, sondern auch alte gestaltun- 
gen der spräche für immer durch das schaffen von neuen; 
oder haben wir nicht ähnliches 1813 — 1815 und 1848 er- 
lebt? -Wenn der codex Laureshamensis noch a. 902 ein 
Dicingaom in Schwaben kennt, so verhindert uns sowol 
das tolle ao als auch die sonstige lässige Schreibung dieser 
späten abschrift daran, dieser form irgend eine bedeutung 
beizulegen. Ein -an beginnt auch hier (wie in der Schweiz) 
nicht vor dem ende des 9. Jahrhunderts, a. 885 ist Wibelin- 
gan ältestes beispiel, dann folgen bis 1100 Pazenhovan, 
Engelbereshovan, Husan, Alleshusan, Marchilingan, Mou- 
chingan, Metzingan, TofBngan und ganz unorganisches Hu- 
stetan. Von den beiden dunkeln scbwesterformen eines ur- 
sprünglichen -am ist das -un im deutschen Schwaben ent- 
schieden die ältere; ich weifs nahe an zwanzig belege dafür, 
ehe in Clufbarnon a. 817 das älteste beispiel eines -on auf- 
tritt; beide formen reichen auch hier bis 1100 und verein- 
zelt noch weiter. Doch während in der Schweiz das -un 
nur ein bedeutendes übergewicht über das -on zeigte, nimmt 
es im deutschen Schwaben wie in Hessen und Thüringen 
den mehr als doppelten umfang des -on ein. Der ausgang 
-in ist in Schwaben sehr beliebt, mehr noch als in Thü- 
ringen, fast eben so wie in Oestreich. Im 8., 9. und 10. 
Jahrhundert überwiegen organische formen auf -stetin^ -sca- 
chtUy -riutinj und nur vereinzelt zeigt sich ein -hofin a. 
857, aber im 11. Jahrhundert gilt vor allem massenhaftes 
-ingitij nicht seltenes -hoßn^ -husin und 'toangin. 

Das b airische land südlich von der Donau ist, wie 
oben schon bemerkt wurde, die reichste fundgrube flQr alle 
deutsche namen. Zuerst fällt hier bei oberflächlichem an- 
sehn die ungemeine langlebigkeit des auslautenden -m auf. 
Ganz in der Ordnung sind hier, wenn man an Schwaben 
und die Schweiz zurückdenkt, diejenigen formen, die jen- 
seits 840 liegen: Feldum, Heimincum, Holzhusum und Si- 
tulinessttetim aus sec. 8, Diupstadum von 798, Scalchom 
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von 805, Niwinhusum von 814, Wangom, Ribcozesbovum, 
Hrodolvingnm, Pacharom und Pergum von 820, Tomalin- 
gum von 821, Pottinchovum von 830, Cozhiltabusum von 
835, Holzbnsum aus der zeit des bischofs Hitto von Prei- 
sing, der von 810 — 835 regierte. Aber scbon Tannum aus 
der zweiten bälfte des 9., Pacbarum, Smidabeimum und 
Urinbusum aus dem 10. jabrbundert, noch mebr aber Ass- 
kyringum und Winidum von 1010, Stetim von 1030, Ta- 
nabusum von 1050, Tiufstadum, Cotingum, Guoginbusuai 
und Lauppiom aus sec. 11, Gotingum von 1074, Ebolvin- 
gum von 1096 fallen aus aller regel beraus. Sebn wir in- 
dessen die quellen genauer an, so mindert sieb unser staunen 
erbeblieh; es sind vereinzelte stellen in Meicbelbecks bist. 
Frisingensis, ein paar fälle in der Juvavia von Eleinmaym 
und endlich ftlnf beispiele aus den ersten höchst uncorrec* 
ten bänden derMonumenta Boica, lauter werke, denen es 
auf buchstäbliche wiedergäbe des handschriftlichen textes 
nicht im mindesten ankommt. Auch das schwanken der 
Orthographie ist höchst verdächtig; neben Guoginbusum 
stehn in derselben Urkunde mehrere formen auf -tifi, neben 
Ebolvingum sogar Eholviugen und mehrere andere plural- 
dative auf -en. Alles dies erwogen können diese formen 
wohl grofsentbeils nur als beispiele übel angebrachter ge- 
lehrsamkeit oder Sorglosigkeit der berausgeber, zum tbeil 
auch wohl nur als druckfebler gelten. — Dagegen ist es 
erfreulich klar beobachten zu können, wie der ausgang -an 
in Baiern zu derselben zeit auftritt, in welcher er zuerst 
in Schwaben und der Schweiz erscheint. Das älteste 
schweizerische beispiel datiert von 873, das älteste schwä- 
bische von 885, das erste bairische (Perchovan) von 
899 ; daran scbliefsen sich hier nur zwei ßllle aus dem 
zehnten, dagegen mehr als fQnfzig aus dem elften Jahrhun- 
dert, darunter erst a. 1Ö90 ein unorganisches (Wibistetan). 
Man sieht recht klar, wie dieses -an erst durch eine erhöhung 
des tones des gemeinen -un und -on entsteht, eine erhö- 
hung, welche die Vorstufe zum tonlosen e ist. Auch noch in 
einem andern punkte stimmt Baiern auffallend zu Schwaben, 
nicht so gut zur Schweiz. Während nämlich -tiii schon 
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iu einer anzahl von beispielen des achten und der ersten 
hälfte des nennten Jahrhunderts auftritt, lesen wir ein "hu- 
son zuerst 814, so wie das erste -on in Schwaben aus dem 
jähre 8(7 erschien; mit Karls des grofsen tode verlor in 
diesen landschaften der alte vocal seine ausschliefsliche 
geltung. Nun gehn auch hier -un und -on in bekannter 
weise neben einander, ersteres fast dreimal häufiger als 
letzteres; in der zweiten hälfte des 11. Jahrhunderts wer- 
den übrigens beide formen in Baieru ziemlich selten. Das 
'in erschallt in Baiern schon im 8. Jahrhundert, doch sind 
grade einige der ältesten beispiele sehr zweifelhaft, da man 
sec. 8 und 9 wol ein -stetin, -arin, -riutin^ allenfalls -ingin, 
aber kaum -husin und -hofin erwarten sollte. Aufser zwei- 
fei aber steht der massenhafte gebrauch aller dieser formen 
filr die bairische mundart des 11. Jahrhunderts, wo sie in 
dessen zweiter hälfte gradezu die verschwindenden -tin und 
-ort ablösen und das -en mit vorbereiten helfen; dadurch 
gewinnen diese -in einen umfang, der sie den -on fast 
gleichstellt. 

Was jetzt östreichisches gebiet ist, giebt wenig 
anlafs zu bemerkungen. Denn die Salzburger gegend, der 
wir die meisten beispiele verdanken, kann ja eben so gut 
zu Baiern gerechnet werden und hat keine dialektische 
Selbständigkeit. Echtes -m finde ich in Pahmannum sec. 8, 
Buriom a. 798 und Cheminatum a. 833, also innerhalb 
der in den andern süddeutschen landschaften gezogenen 
grenzen, unechtes und unsicheres in dem a. 930 wiederholten 
Pahmannum und in dem angeblich a. 927 und a. 1048 vor- 
kommenden Rotenmannum. Ein -an habe ich nur in ein 
paar beispielen des 11. Jahrhunderts notirt; es ist in Oest- 
reich grofse Seltenheit gewesen. Das frühere vorkommen 
von -«n und -on ist wegen mangels an genau geschriebe- 
nen ganz alten Urkunden nicht deutlich zu beobachten; 
übrigens ist -on im verhältnifs zu -wn noch seltener als in 
Baiem ; beide verschwinden wie dort in der zweiten hälfte 
des 11. Jahrhunderts. Auch in Oestreich werden sie durch 
das -tfi abgelöst, welches hier entschieden noch beliebter 
ist als in Baiern; und dabei hält sich Oestreich noch 
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strenger an den atisgang des themas, da ^hmin und -Aomn 
hier bis jetzt noch unbelegt sind (-ingin freilieh ist desto 
häufiger). 

Als eine eigenthümlichkeit der östlich vom Inn gebräuch- 
lichen Ortsnamen mufs ich noch hervorheben, dafs dort 
formen mit pluraldativen von haitn domus nicht selten wa- 
ren, während sonst dieses wort als grundwort nur im Sin- 
gular erscheint. Eins der beispiele, Gruckilaheimun, fällt 
in das neunte Jahrhundert, ist indessen wohl erst späterer 
niederschrift beizumessen; die übrigen sind jünger. Man 
betrachte Otinheiraun und Percheimun a. 970, PoUinchei- 
miin und Smidaheimum sec. 10, Muliheimun a. 1030; fer- 
ner Talaheimon, Papinesheimon, Prunaheimon und Rihhar- 
tesheimon sec. 10, endlich mit organischem -in Talaheimin 
sec. 11, Municheimin a. 1094. Westlich vom Inn liegen 
nur zwei dieser orte und beide nicht weit von diesem flusse 
entfernt; aufserhalb dieses gebiets ist kein beispiel überlie- 
fert, so dafs ein solches -heimun u. s. w. sicher auf die ge- 
gend zeigt, aus der es stammt. Dort hat also -keim am 
längsten die bedeutung eines einzelnen hauses gewahrt. 

Damit ist die dnrchmusterung der im dativ pluralis 
erhaltenen alten Ortsnamen geschlossen. Die herausgäbe 
von noch unbekannten denkmälern so wie der verbesserte 
abdruck von schlecht abgedruckten wird uns ohne zweifei 
in Zukunft in den stand setzen manches schärfer zu erken- 
nen und vielleicht auch innerhalb der aufgeführten land- 
schaften noch besondere mundartlich verschiedene abthei- 
lungen sondern lassen; aber auch jetzt schon zeigen sich 
bei besonnener erwägung sichere ergebnisse genug. 

Zugleich endet aber auch hiermit die Umschau über 
die Ortsnamen in bezug auf den pluralis überhaupt. Denn 
nur nominativ, genetiv und dativ haben in unsern lateini- 
schen denkmälern veranlassung zu erscheinen, für den ac- 
cusativ ist kaum eine gelegenheit geboten. Reicheren stoff 
und schwerere arbeit wird der singular darbieten, aus dem 
ganzen aber zuletzt eine neue grundlage für topographie 
und Chronologie der deutschen declination erwachsen. 
Dresden. Förstemann. 



Grarsmano, die italischen göttemamen. 101 

Die italischen götternamen. 

Erste abhandlung. 

Namen die auf italischem boden Deugebildet 

sind. 

Das gebiet, auf welchem sich die vorliegende Unter- 
suchung bewegen soll, beschränkt sich auf die in engerer 
Verwandtschaft zu einanderstehenden Völkerstämme Italiens, 
sehliefst also namentlich die etrurischen, gallischen, messa- 
pischen stamme, so ^ie die griechischen kolonien aus. Dafs 
nun die mythologische grundlage in jenen italischen stam- 
men, welche ursprünglich der hauptmasse nach als ein 
volk in Italien einwanderten, im wesentlichen dieselbe sei, 
liegt in der natur der sache. Nicht nur, dafe sie die ge- 
meinschaftliche erbschaft indogermanischer götter- und Sa- 
genkreise fiberkommen haben, sondern es hat sich auch 
auf italischem boden dies erbtheil gemeinschaftlich weiter 
gebildet und gestaltet. Aber auf der andern seite sehen 
wir innerhalb dieses gebietes die weitere entwickelung des 
religiösen bewüfstseins, besonders von der zeit an, in wel- 
cher die griechische bildung einen einflufs gewann, in zwei 
verschiedene richtungen auseinander treten, und darnach 
zwei gruppen von Völkerstämmen sich sondern, nämlich die 
lateinisch -oskische gruppe und die umbrische. An die 
letztere schliefsen sich in bezug auf diese entwickelung 
auch die volskischen und sabellischen stamme an. Was uns 
die lateinischen Schriftsteller über die letzteren mittheilen, 
ist höchst unzuverlässig, da kein einziger der uns von ih- 
nen überlieferten götternamen dieser volkstämme ein ein- 
heimisches gepräge trägt, sondern sie alle entweder in la- 
teinisches gewand gekleidet sind, oder gar nur Übertragungen 
lateinischer götternamen auf verwandt erscheinende gott- 
faeiten darstellen. Wir dürfen uns daher hier nur an die 
inschriften halten, wie dürftig auch das material sein mag, 
was sie uns liefern. Halten wir uns an diese einzig sichere 
grundlage unserer Untersuchung, so zeigen sich die beiden 
oben unterschiedenen Völkergruppen in der weiteren entwik- 
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kelung ihres götterglaubens dadurch scharf gesondert, dafs 
in der lateinisch-oskiscben ein streben nach neugestaltungen 
und nach anneignung fremder götterkulte sich geltend 
macht, während in der umbrisch-sabellischen ein zähes 
festhalten an dem überlieferten götterglauben wahrnehmbar 
ist. Namentlich hat auf die erstere die griechische kultur 
einen in sehr frQhe zeit zurückgehenden einflufs geübt, von 
dem uns in der zweiten keine spur entgegentritt. Hiermit 
steht die zweite erscheinung im zusammenhange. Denn 
während so der ursprüngliche Volksglaube durch die ein- 
bürgerung fremder gottheiten,'und durch Übertragung frem- 
der Sagenkreise und verehrungsweisen auf die einheimischen 
götter manigfach verdunkelt und getrübt wurde, so schuf 
sich nun das volksbewufstsein, gleichsam zum ersatze dafbr, 
eine fast unzählbare menge neuer, oft freilich sehr dürftig 
ausgestatteter gottheiten; häufig reichte irgend eine gering- 
ftkgige äufsere veranlassung hin, um neue göttergestalten, 
und ihnen geweihte tempel und altäre auftauchen zu las- 
sen, die dann eben so schnell, wie sie entstanden, wieder 
vergessen wurden. Von diesen neugeschaftenen gottheiten^ 
die meist nicht zeit fanden, im Volksleben fester zu wur- 
zeln, oder sich mit tieferem dichterischen oder religiösen 
geiste zu befruchten, finden wir nun gleichfalls in dem zwei- 
ten Völkergebiete kaum eine spur. Vielmehr fuhren uns 
die hier auftretenden götternamen auf eine sehr frühe, ja 
in den meisten fallen auf die indogermanische urzeit zu* 
rück; und es scheint hier die weitere entwickelung nur in 
der feststellung und ausbildung eines sehr zusammengesetz- 
ten und bis ins einzelne durchgeführten rituals bestanden 
zu haben. 

Ich beginne mit der ersten gruppe, der lateinisch -os- 
kischen. Aus den obigen andeutungen ergiebt sich schon, 
dafs der götterglaube dieses Völkergebietes, abgesehen von 
dem unbestimmbaren etrurischen einflusse, und von der nur 
äufserlichen aufnähme der gottheiten besiegter Völker bei 
den Römern, hauptsächlich aus drei bestandtheilen zusam- 
mengewachsen ist. Der hauptstamm ist der, welcher seine 
Wurzeln in die indogermanische urzeit erstreckt, und uns 
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die ehrwürdigsten göttergestalten des ganzen gebietes vor 
äugen stellt. Auf diesen hauptstamm wurde dann einerseits 
das reich entwickelte und von acht dichterischem geiste 
durchdrungene reis griechischer mythologie gepfropft, auf 
der andern seite wucherten aus dem alten stamme die was- 
serreiser neu erdachter mythen hervor, die es weder zu 
btothen dichterischer begeisterung, noch zu fruchten an- 
dachtsvoller Verehrung bringen konnten. 

Ich verfolge dies^ drei entwickelungen in umgekehrter 
reihenfolge. Der griechische einflufs zeigt sich zunächst 
IQ der entlehnung griechischer göttemamen. Diese wurden 
theils unverändert aufgenommen, theils in einheimisches 
gewand gekleidet, theils umgedeutet För das lateinische 
ist jene entlehnung bekannt genug. Aber auch das oski- 
sche seeigt sie in reichem maafse; ja sie geht hier so weit, 
dafs nicht blofs gotternamen, wie ^TteXXovvfji (dativ), ent- 
lehnt, sondern sogar adjektivische beinamen in fast unver- 
änderter gestalt aufgenommen sind , wie z. b. meeilikiieis 
(genetiv) als beiname zu juveis auf der pompejanischen 
inschrift (d. zeitschr. II, 55) ganz das griech, fniUx^og des 
Zevg piulixioq wieder giebt. Ebenso wird man wohl auch 
den beinamen piistiai (dat. sing.), zu Patanai dem griechi- 
schen niauog gleichsetzen können, während das umbrische 
statt dessen den acht italischen beinamen Fidius (Fiso) 
gebraucht. Mehr in italisches gewand gekleidet ist zunächst 
der lat. name Latona, welcher au« dem älteren Lato nach 
ähnlichkeit der so häufigen namen von göttinaen auf -ona 
weiter gebildet ist. Ferner lat. Hercules, Hercoles, 
Herdes, oskisch Hereclo. Denn die bedenken, welche 
Mommsen (unterit. dialekte s. 262) gegen diese entlehnung 
aus sprachlichen und geschichtlichen gründen geltend macht, 
und denen auch Schweizer (d. z. I 1 56) beistimmt^ erweisen 
sich als nicht stichhaltig. Zwar hat der lat. name Hercu- 
les, Herdes eine ansstofsung des griechischen vocals uad 
einen vocaleinschub an anderer stelle, und das oskische 
HereclO' eine Veränderung des zweiten theils der Zusam- 
mensetzung erfahren. Aber beide namenformen ergänzen 
sich gegenseitig zu einer älteren form ""Herekles, und von 
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den beiden Veränderungen hat weder die eine noch die 
andere etwas auffallendes. In der that ist die reihenfolge 
der Umwandlungen: *HerecIes, Hercles, Hercoles, Hercules 
fbr das lateinische eine sehr naturgemäfse. Und noch we- 
niger kann man auf die Umwandlung von »kies in -klo- ir- 
gend ein gewicht legen, da sie schon im griechischen selbst 
vielfach eintritt, und z. b. die formen ndvQoxXoq und IIa- 
TQoxX^g bei Homer im manigfachsten weehsel einander ver- 
treten , so dafs z. b. IL 16, 7. 1 1 die vocativformen Zfe- 
rgoxketg und IlärgoxXs in derselben rede miteinander wech- 
seln. Ueberdies war die Umwandlung der dem oskischen 
fremden endung -es in die geläufige -o- durch die spräche 
gleichsam geboten. Gegen ein italisches suffiz -lo, durch 
welches Herek-lo nach Mommsen aus herc-ere abgeleitet 
sein soll, sprechen aber sehr gewichtige gründe. Erstens 
ist gar nicht abzusehen, wie dies dem lateinischen sonst 
so geläufige suffix in -les sollte umgewandelt sein, und man 
wftrde doch wieder genöthigt sein, diese Umwandlung dem 
einflusse des griechischen zuzuschreiben, oder den lateini- 
schen Hercules vom oskischen Hereklo ganz zu trennen« 
Zweitens ist die ableitung aus einem lat. *herc-ere, was 
Mommsen gleich einem griech. 'igxeiv setzt, und auf den 
Herkules als einen Zevg igxslog^ als den „ausschliefser des 
fremden und störenden aus unserm eignen^ bezieht, schlecht- 
hin unmöglich. Das alte *herc-ere, was in herc-tum her- 
vortritt, kann nicht mit dem griech. 'igxog, igxelog zusam- 
menhängen, da in stammverwandten Wörtern niemals lat. 
h dem griechischen anhauch ( Spiritus asper) entsprech'eii 
kann, und an eine entlebnung nicht zu denken ist. Auch 
liegt die bedentung „ ausschliefsen ^ dem lat. hercere ganz 
fern. Nach dem Zeugnisse des Festus: „horctum et forc- 
tum pro bono dicebant^ ist herctum oder horctum oder 
forctum das gut, und wird besonders von dem erbgute 
gebraucht. Curtius leitet (n< 198) herctum mit Corssen 
aus der wurzel bar (hr), welche durch k erweitert sei, ab; 
ich glaube, dafs man dasselbe besser mit dem skr. bhr^a- 
jämi, wozu lat. farcio und frequens gehören, zusammenstel- 
len, und also ursprünglich als das zusammengehäufte auf- 
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fassen könne. Wenigstens hat man dann nicht nöthig eine 
erweiterung der wurzel durch k anzunehmen. Jedenfalls 
ist die ableitung des namens Hercules oder Hereclo- auch 
aus dieser wurzel wenig empfehlenswerth. Auch die ge- 
schichtlichen gründe sprechen f&r die entlehnung. Denn 
es findet sich der name nur bei den volksstämmen, bei 
denen eine entlehnung der gotternamen aus dem griechischen 
im grofsartigsten mafsstabe, und zwar schon in alter zeit, 
Termittelt durch den einflufs der griechischen kolonien, statt- 
gefunden bat; hingegen zeigt sich bei der umbrischen vol- 
kergruppe, bei welcher solche entlehnungen überhaupt nicht 
nachweisbar sind, auf den nationalen inschriften keine spur 
dieses namens. Dafs ein solcher heros wie 'HgaxXrjg bei 
den kriegerischen Römern und Samnitern bald volksthfim- 
lich werden konnte, ist nicht zu verwundem. Dagegen 
gehört ein starker glaube an das spiel des zufalls dazu, 
wenn man annehmen soll, dafs die Griechen und Italer 
zufällig so übereinstimmende namen, wie Hercules, Here- 
klo- xmA'HgaxXriq zur bezeichnung von göttern, die man 
jedenfalls doch auch ihrer ursprünglichen bedeutung nach 
verwandt setzen müfste, gebraucht hätten. Man hat, um 
diese unwabrscheinlichkeit zu mildem, angenommen, der 
oskische Hereklo-, dem auch ein rötiiischer Herculus zur 
Seite gestanden haben soll, sei ursprünglich ein ganz ande- 
rer gott, ein gott des ackerfeldes gewesen, und man habe 
nur wegen der ähnlichkeit der namen hernach dem gotte 
die bedeutung des griech. 'H()axXfjg gegeben, und- im römi- 
schen dann auch den namen dem griechischen mehr ange- 
pafst, was freilich im grande nichts anders ist als eine um- 
deutende entlehnung. Aber auch jene annähme eines ur- 
sprünglichen feldgottes dieses namens ist ganz unbegrün- 
det. Wenn in der Inschrift von Agnone, in welcher haupt- 
sächlich gottheiten des akerbaues genannt werden, unmit- 
telbar nach dem Jupiter virgarius (diovei verehasioi) und 
dem Jupiter rector (Corssen) oder rigator (Aufr.) (diovei 
regaturei)^ auch ein Hercules Cerealis (herekloi kerriioi) 
genannt wird, oder in dem Cippus Abeilanus die behand- 
lung des ackerlandes, welches das heiligthum des Hercules 
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umgiebt, durch einen vertrag zwischen den Städten, denei> 
dies heiligthum gemeinsam gehörte, festgesetzt wird, sa 
kann man daraus ebensowenig auf einen ursprünglichen 
feldgott scbliefsen, wie man etwa daraus, dafs Jupiter 
gleichfalls in diesem zusammenhange genannt, oder dafs 
sein tempel hin und wieder von einem heiligen acker 
umgebejQ war, den schlufs ziehen darf, Jupiter sei ur- 
sprünglich ein feldgott gewesen. Die ganze hypotbese 
von diesem feldgott Herculus erscheint daher unbegrün- 
det und überdies ganz überflüssig, da die namen Her- 
des, Hercules, oder osk. Hereklo- ganz die formen sind, 
in die der griechische name 'HqccxXtjq im lateinischen oder 
oskischen munde sprachgemäfs übergehen mufste. Wenn 
hiernach die entlehnung des oskischen Hereklo- aus dem 
griechischen feststeht, so wird es wahrscheinlich, dafs auch 
der oskische gott Evklo- (dat. evkioi paterei) der inschrift 
von Agnone aus dem griech. evxUijg mit ganz derselben 
Umwandlung entlehnt, also ursprünglich, wie viele göttema- 
men jener inschrift, beiname eines gottes sei, indem osk, 
ev SS griech. ev, wie osk. ov = griech. ov ist. Das griech. 
evxkir/g ist buchstäblich = skr. su^ravas (nom. su^raväs), 
welches im Rigveda sowohl in dieser form (91, 21), als auch 
besonders im Superlativ su^rävastama als beiname der göt- 
ter (des Soma 91,21. 17, des Indra 131,7; 279, 5; 665, 8; 
633, 2, der Maruts 640, 20) gebraucht wird, und auch als 
eigenname (53, 9. 10) erscheint. 

Als durch umdeutung aus dem griechischen entstanden 
erwähne ich PoUux aus IIolv8hVüt]g mit anklang an pol- 
lucco, Proserpina aus llegaaqjovt] mit anklang an pro- 
serpo, Aesculapius aus AöKkr^niog mit anklang an aes- 
culus. 

Mit diesen griechischen namen der gottheiten wurde 
dann in der regel der griechische cultus und der an diese 
gottheiten geknüpfte Sagenkreis mit herübergenommen, und 
nur selten wurde derselbe durch neue sagen oder durch 
ObertraguDg alter ausgeschmückt oder erweitert, z. b. der 
mythus von Hercules durch die sage von der Überwindung 
des Cacus, von der weiter unten die rede sein wird. Aber 
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der einflufs des griechischen götterglaubens beschränkte 
sich bei den Bömern nicht auf einzelne gdttergestalten, 
deren Verehrung mit ihrem namen herübergenommen wurde, 
sondern das ganze göltersystem wurde auf lateinisches 
gebiet verpflanzt; und die einheimischen götter mnfsten es 
sich gefallen lassen, in diejenigen göttergestalten umgewan- 
delt zu werden, welche man ihnen entsprechend glaubte. 
Die übrigen altlateinischen gottheiten, denen man keine ent- 
sprechenden griechischen zur seite zu stellen vermochte, 
mufsten daher in dieser Vereinzelung immer mehr aus dem 
volksbewufstsein verschwinden , oder konnten nur noch ein 
verkümmertes dasein fristen. Daneben trat nun die zahU 
lose scbaar neu geschaffener gottheiten hervor, in denen 
sich nur äufserst selten ein tieferer poetischer zug offen- 
bart. So wurden unmittelbar benennuugen abstrakter gegen- 
stände: eigenschaften, zustände, ereignisse in fast unbegränz- 
ter anzahl zu götternamen gestempelt; oder es wurden sicht- 
bare gegenstände der natur oder selbst erzengnisse mensch- 
licher thätigkeit zu gottheiten erhoben ; oder es wurden die 
namen griechischer gottheiten der einen oder andern art 
ins lateinische übersetzt wie Gratiae ss Xcf^^erc^, Coelus 
= OvQavoq u. s. w. Häufig endlich wurden adjektivische 
bestimmungen zur bezeichnung von gottheiten, deren eigen- 
schaften sie ursprünglich bezeichneten, erhoben; wie Dl s, 
Prorsa oder Prosa, Muta, Strenua, Matuta u. s. w. 
Bei Liber, Libera kann man zweifelhaft sein. Von den 
neueren werden diese namen meist auf keißw^ libo bezogen 
(Lottner d. zeitscb. VII, 174, Curt. grundz. n. 54t) und die 
glosse des Hesychius A^ißi^rog Jtovvaog zur stütze dieser 
ansieht angeführt. Vergleicht man jedoch den Jupiter Li- 
ber der lat. inschriflen, das oskische Jovcis lovfreis = Jo- 
vis Liberi, den griech. Zevg'Ekev&eoiog^ so wie den beina- 
men ' EIiv&eqloq^ den nach Pausanias und Ärnobius ein in 
Athen verehrter Bacchus führte, so wird es doch viel wahr- 
scheinlicher, dafs Liber, Libera einfach den freien, die freie 
bezeichnet, eine bezeichnung, die für die betreffenden gott- 
heiten sehr geeignet erscheint. Nicht wesentlich hiervon 
verschieden sind die fälle, wo Wörter, die später eine ^i- 
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gere bedeutung angenommen haben, als namen von gott* 
heiten auf eine urspOnglich weitere bedeutung zurückwei- 
sen, wie z. b. Patella, umbr. Padelia (?) (vergl. Panda), 
osk. Patana von patere (pandere), wie es scheint, als die 
die hülsen der ähre öffnende gdttinn benannt ist, während 
patella, patina, sikelisch Ttavdva die besondere bedeutung 
„Schüssel^ angenommen hat (Momms. unt. dial. 285, A. K. 
u. spr. II, 80). 

In allen diesen fällen wurden fertige lat. (osk.) werter 
unverändert zur benennung der gottheiten verwandt. Wich- 
tiger für uns sind die fälle, wo die namen der gottheiten 
aus lateinischen elementen neu gebildet werden. Die Suf- 
fixe, durch die dies geschieht, ordne ich so, dafe ich die 
vokalischen voranstelle, und die konsonantischen nach dem 
letzten konsonanten reihe (c, t, n, m, v, 1, s), die weibli- 
chen namen auf a aber überall den männlichen auf o (us) 
beifüge. 

1) -o. Aus verben dritter konjugation: Lua (lu-), 
Peta (pet-), Prema (prem-), Panda (pand-), Empanda 
(mit alterthumlichem e statt i), Parcae (parc-, nicht von 
pario), Vica Pota (eine Siegesgöttin, aus vincere und 
pot-ens, pot-is (potiri) gedeutet, und zwar mit recht, wie 
die grofse menge der ähnlichen, ebenso naiven bildungen 
auf o, io bestätigt), Postvorta (post-vort-) Antevorta 
(ante-vort-), Deverra (de-verr-), Pronuba (pro-nub-), 
Pertunda (per-tund-), Subigus (sub-ig-), Perfica(per- 
fic-), so auch in den zusammengesetzten beinamen Domi- 
duca, Iterduca (duc-), Ossipaga (pang-), Clivicola 
(col-). Ferner von verben der 1. konj: Juga (juga- oder 
jug-?), Cuba (cuba-), Incubu8(in-cuba-), Hör ta (horta-), 
Viriplaca (placa-), und so wird auch Vitula aus vitulari 
(nicht umgekehrt), Averruncus aus averruncare, Sti- 
mula besser aus stimulare, als unmittelbar aus Stimulus 
abzuleiten sein. Aus verben der zweiten der zusammen- 
gesetzte beiname des Faunus, der Fauna, Lupercus, 
Luperca (arce*), aus verben der vierten Sentia (senti-). 
Aus nomen abgeleitet Anna Perenna (annus, perennis), 
Flora (flos), Fontus (fons), Morta (mors), Carna (caro. 
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sofern sie von der Carda zu trennen ist), Tcllürus (tel- 
lus), Fulgora (fulgur), Matra (mater), Potua (potus), 
Victua, wie wohl statt des undenkbaren Victa (bei Ar- 
nob.) zu lesen ist (victus), und mit Verkürzung des Stammes 
Robigus (robigo), Lima (limen), Carda (cardo). Ueber 
Saneus nnten. 

2) -io. Erstens aus verben Genius (gign-, wurzel 
gen), Vinci US (vinc-), Egeria (e-ger-), Elicius (e-lic-), 
Seja aus der wurzel sä, sß (Leo Meyer, d. Zeitschrift VIII, 
249), aus der se-men, ahd. sämo, lit. semens (plur), altslav 
sem^, so wie die reduplicirte form sero stammt, Ajus 
(äj- d. h. *ahio) Lubia (lube-). Ferner aus nomen: Lu- 
crius (lucrum), Feretrius (feretrum), Numeria (nume- 
rus)^ Edulia (edulus), Catius (eatns) Locutius (locu- 
tus), Murtia, auch Murtea und Murcia geschrieben (myr- 
thus = murta Cato.), Clusius (clausus, clusus), Unxia 
fftr *Unctia (unctus), Cinxia för *Cinctia (cinctus), Ru- 
mia (ruma = mamma. Varro), Salacia(salax), Segetia 
(seges), Praestitia (praestes), Paventia (pavens)^ Lu- 
bentia' (lubens), Semonia (Semo s.u.), Consus flkr 
Condius (cond-), wie umbr. Fiso fßr Fidio (s.u.), Fidins 
(fides, fid-) Volupia (volup, volupe), Messia (messis). 
Ueber Mäjus, Maja s. u. 

Ferner mit doppeltem sufBxe: 

a) -co + io: Patulcius (patulus), Natalicius (na- 
talis), Sodalicius (sodalis), Lacturcia (*lactor, lactesc- 
vergl. lactoris). 

b) -to-f- io: Lucetius, Lucetia (luce-, lux) Ster- 
cutius (stercus vergl. sterculinum, sterquilinium ), woftkr 
auch die einfachere form Stercutus vorkommt. Angitia, 
seltner Anguitia (von ^angis = angui-s skr. ahi-s, gr. 
€X^-s) in lat. inschriften marsischer und nah verwandter 
gebiete. Die Wandlung des inlautenden h griech. ;^ in gu 
(vor vokalen) scheint ein speciell römischer Vorgang. Die 
dentung der alten (aus anguis) stimmt auch mit der be- 
deutung der göttin als einer göttin der heilung, besonders 
gegen den schlangenbifs überein, und ist der in nebelhafte 
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Unbestimmtheit zerfliefsenden deutung aus ancus (Preller) 
und ago (Mommsen) vorzuziehen. 

c) -ono -f- io: Agonius (ag-), Pellonia (pell-), 
Fluonia, Fluvonia (flu-, vergl. flu-vius) und aus nomen 
Vallonia (vallis) Fessonia (fessus), Feronia, auch 
Faronia, Feronia (far, farris?), Populonia neben Po- 
pulona (populus), Mellonia neben Mellona (mel). 

d) -ur (oder -or)-f-io: Mercurius (merx), wie Ma- 
murius aus Marmor (d. h. Mars. s. u. ) also vermittelt durch 
eine vorauszusetzende form aufor, Veturius (vet-us, vet- 
-er-is), Agenoria (vergl. Peragenor). 

e) -lo oder ulo -h io : Noctulius (nox), Sterculius 

(stercus). 

3) -eo. Cardea, Cardinea (cardo), Albunea 
(Albuna, albus), Murtea, Feronea s. v. unter io. Das 
sufBx -uo siehe unter -vo. 

4) -e: Here in Herem Marteam, Herie Junonis beide, 
wie es scheint, aus der osk. umbr. wurzel her wollen, 
welche mit skr. har nehmen, ergreifen, ursprünglich eins 
zu sein scheint, entsprossen. 

5) -i: Arquis (arcu-s). 

6) -CO, oder -ico: Edulica (edulus) bei Aug. Civ. D. 
IV, 11, wo jedoch die lesart unsicher ist. Weiterbildun- 
gen dieses Suffixes zeigen die oben erwähnten Patulcius, 
Natalicius, Sodalicius, Lacturcia. 

7) -to: Segesta (seges, seget-is), also mit Umwand- 
lung des t in s vor t, wie in equestris, pedestris, Moneta 
(mone-), womit obiges Lucetius (luce-) zu vergleichen ist, 
Stata (sta-). Bei ableitungen aus nomen auf o (u) wird 
dieser vocal verlängert : Nodötus undNodütus (nodus), 
Stercütus (stercus, stercu-linum ), Mätüta (*mato, osk. 
Maato- vergl. mätürus , mätütlnus); Carmenta ( Carmen); 
über Majesta s. u. 

-eto: Voleta (velle). 

8) -t: Praestites (prae-sta-), Carmentes (Carmen). 

9) -ät: Penates (penus, penum). 

10) -no: Faunus (fave-), Leväna (leva-), Tutänus 
(tuta-) Vagitänus (vagita-, vagi-), Praestana (prae- 
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-sta-), Sentinus (senti-). Vergl. unten -äno, -ino. Ferner 
mit doppeltem suf&x: 

a) -tiir (=tor)-f-no: Säturnus, Saetnrnus (wur- 
zel *8ä, *8ö 8. V. Seja). Juturna (jnva-, jutor), Voltur- 
nu8, Volturna ersteres ursprünglich ein flnfsname, und 
vielleieht mit voltur von volare abzuleiten, und vom schnel- 
len dahinschiefsen benannt, käme es von volvo her, so müfste 
es **Voluturnus lauten. Manturna (wohl eher zu man, 
moneo gehörig, und mit Mbvtmq zu vergleichen, als zu 
maneo). 

b) -ur (==»or)-f-no: Lactu rnus (lacte- vergl. v, Lac- 
turcia), Nocturnus (nox), Alburnus (albus). 

ll)-äno: Silvanus (silva), Soranus (Sora), Patel- 
lana (patella), Statanus (status), Aesculanus ("^aescu- 
lum, aes), Vaticanus (vaticus, vates), Lateranus (la- 
ter). üeber Janus, Jana, Diana, Vulcanus, Garanus, Re- 
caranus s. u. 

12) -öno: Erstens von nomen auf o: Be Ilona (bel- 
lum), Duell ona (duellum), Porno na (pomum), Epona 
(equus), Orbona (orbus), Populona (populus), Annona 
(annus), von andern nomen: Mellona (mel, mell-is), Bu- 
bona (bos vergl. bubulus, bubulcus), Matrona (mater), 
Latona (Lato s. v.). Der name Angerona wird von 
den alten aus ango hergeleitet; dann ist ein adjectiv *an* 
gerus = Str. ähurä-s (bedrängt, unglücklich) anzunehmen. 
Im skr. bedeutet ähürana eng, drückend und als neutrum 
enge, drangsal. Ferner von verben: Intercidona (inter- 
-cid-), Abeona (ab-i-), Adeona (ad-i-). Die Weiterbil- 
dungen Favonius, Agonius, Fluonia, Pellonia, Vallonia, 
Feronia, Fessonia s. v. 

13) -ino in zahlreichen adjektivischen bildungen^ von 
denen ich nur die bedeutenderen hervorhebe, und nament- 
lich alle blofs an namen von örtlichkeiten geknüpften über- 
gehe. Zuerst an nomen auf o: Tutelina, Tutilina, 
(tutela), Fabulinus (fabula, fa-), Cluacina, Cloacina 
(cluaca, cloaca, clu-), Ru minus (ruma = mamma), Ar- 
gentinus (argentum), Faustina (faustus)^ Statina, 
Statulinus, Statilinus (status, ^statulus), Jugatinus 
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(jngum, jugatas), Collatinus (collis, ^coUatus) Libitina 
(libitum, libe), Volutina (volutus), Potina (potas). 
Hierher gehört auch Caprotina von einem ^caprotns, was 
etwa die bedeutung des wilden feigenbaums, des caprificus 
gehabt haben mufs^ mit welchem die Verehrung der Juno 
Caprotina in enger beröhrung stand ; es würde sich *capro- 
tus zu caper verhalten, wie aegrotns zu aeger. Auf ein 
ursprüngliches neutrum auf -trum weiset hin Meditrina 
(mede-), auf ein neutrum auf tum : Limentinus, Limen- 
tina (^limentum, limen). Aus nomen dritter decl. sind ab- 
geleitet: Montinus (mons), Collina (collis), ßurina 
oder Rusina (rus), Quirinus (curis, quiris), Lucina 
(lux), Honorinus (honor). Hos tili na (hosti-, ^hostilis). 
Lubentina (lubens), Paventina (pavens), auf ein adj. 
auf -tris scheint zurückzugehen Nemestrina (*neme8tris, 
nemus). Aus verben scheinen hervorgegangen Buncina 
(nmca-), Furina (für-). 

14) -üno: Vacuna (vacuus, vaca-), Albuna (albus), 
Portun US (porta, portus), Ober Neptunus s. u.; über den 
Zusammenhang mit -umno s. d. f. 

15) -umno, mno, -mono, skr. -mäna ursprünglich 
Suffix des particips im medium, aber ebenso wie die partici- 
pial-suffixe to, no auch als sekundäres sufBx gebraucht, was 
hier um so leichter geschehen konnte, da es als partici- 
pial-sufSx nicht mehr sein volles leben bewahrt hatte. Im 
ursprünglichen sinne zeigt es sich in Yertumnus (vert-), 
Volumnus, Volumna (velle), so wie auch in columna 
(cell-), alumnus (al-), und in vollständigerer, form in 
Alemona (al-). Hingegen an nomen gefügt inPortum- 
nus (portus, porta), Vitumnus, Vitunnus (vita), Pi- 
lumnus (pilus, Pilus), Picumnus (picus, Picus). So an 
participialformen auf to in Clitumnus (aus der wnrzel 
eil, woraus clivus, clitellae, letzteres auf ein "^clitus zurück- 
weisend), Neptumnus (worüber unten), wie denn auch au- 
ctumnus (auctus) die gleiche bildung zeigt. Die aneinan- 
derfügung der beiden partipialsuffixe ist entsprechend der 
gewissermafsen umgekehrten von men und to in dem so 
häufigen sufSxe -men-tum neben -men (skr. man), welches 
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letztere dem participialsuffize (skr. mfina) nahe verwandt 
ist. Auch in dem namen der etrurischen göttin Voltumna 
ist die lateinische endung angefügt, oder an die stelle ei- 
ner etrurischen getreten, falls nicht der ganze name aus 
lat. dementen gebildet ist (vergl. Yolturnus). Die formen 
Neptünus, Portanus, Yitunnus neben Neptumnus u. s. w. 
zeigen uns den Übergang dieses suf&xes «umnus in -ünus 
oder -unnus. 

16) -mon (skr. -man, in den starken kasus -man, griech. 
fAdiv) in Almo (al), S^mo (wnrzel sä, s6 wie in Seja, s6- 
men), und aus Substantiven mit Verkürzung des stanunes: 
Tellumo (tellus). 

17) -imo (altes superlativsufBx) in Porrima (porro). 

18) -vo, -uo, ersteres nach vocalen, und nach einfa- 
chem 1 und r, letzteres nach den übrigen konsonannten, 
gleich skr. -va, -ua. Eigenthümliche erscheinungen zeigt 
dies Suffix nach ursprünglichem s. An dies trat der obi- 
gen darstellung gemäfs das suffix -uo, dann wandelte sich, 
wie gewöhnlich zwischen zwei vokalen, s in r um, und 
endlich verwandelte sich nach dem r der vocal u, dem 
obigen gesetze gemäfs, in den halbvocal, doch blieb in die- 
sem falle bisweilen das u bewahrt. Ein beispiel, in wel- 
chem wir diese Umwandlungen schritt für schritt verfolgen 
können, liefert uns Larva mit der alterthümlichen form 
Larua, und den hiermit zusammenhängenden Lar, Lares, 
alt Lases (s. u.), wo also Larua nur für ein älteres ""Lasua 
stehen kann. Ein anders beispiel dieser art ist der unten 
zu besprechende name Menerva für ^Menesua, gleiche 
umwandlug zeigt auch fur-vus neben fus-cus. — Zu die- 
sem sufßxe gehört Fätuus, Fätua (ursprünglich weifssa- 
gend, von fötum, fa-). Ueber Palatua s. u. 

19) -ivo hauptsächlich in beinamen z. b. Gradivus 
(gradi*). Ferner in Inivus (in-eo), was in alten handschrif- 
ten des Livius gelesen wird, und aus welchem der gewöhn- 
lichere name Innus hervorgegangen zu sein scheint. 

20) -or: en-Hor in Peragenor (per-ag-). 

21) -tor liefert eine reihe von ackergottheiten, deren 
namen von den verschiedenen thätigkeiten des landmanns 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI, 2. g 
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entlehnt sind: Vervactor (verv-ag-), Reparator (re- 
-para-), Imporcitor (im-porca-), Sator (se-r-), Inaitor 
(in-ser-), Obarator (ob-ara-), Ocoator (occa-), Sarri- 
tor (sarri-), Subruncinator (sub-runcina-), Messor 
(met-), Convector (eon-veb-), Conditor (con-d-), Pro- 
mitor (pro-'m-). Ferner Stator (sta-) als beiname des 
Jnpiter, ganz wie das entsprechende skr. sthätär beiname 
des Indra ist (Rgv, 33, 5; 279, 2; 482, 3; 644, 17; 653, 
12; 666, 1). 

22) -ulo inAnculi, Anculae (Ancus vergl. ancilla), 
Sterculus neben Sterculius (s. o.), Arculus (arca), Cae- 
culus (caecos), Partula (partus). 

23) -culo in Rediculas (red-i-), F or culus (for-es). 

24) -ali in beinamen z. b. Fontanalis (Fontanus), 
Februalis (februus), Terminalis (terminus), Quietalis 
(quietus). 

25) -ensi in Tereusis (ter-), und in vielen von ört- 
lichkeiten entlehnten beinamen. Uebergangen sind in obi- 
gem Verzeichnisse namen, bei denen die lesart ganz unsi- 
cher ist, so wie auch die gröfstentbeils schwankenden und 
¥riderlichen beinamen des Priapus und ähnlicher gottbeiten. 

Zusammengesetzte göttemamen, wenigstens mit eigent- 
licher Zusammensetzung scheinen den italischen sprachen 
zu fehlen. Denn Jupiter, Marspiter, Dispiter, Diespiter 
sind durch zusammerückung entstanden, und zwar die er- 
sten drei im sinne der apposition. Für Jupiter beweist 
dies das umbrische aufs schlagendste, wo der vokativ Ju- 
pater, der dativ Juve-patre (an sechs stellen) lautet. Ueber- 
dies ist für Jupiter eine Zusammensetzung in dem sinne 
Jovis pater (wo Jovis als genetiv gedacht ist) ganz undenk- 
bar. Man müfste also eine Zusammensetzung im sinne der 
apposition annehmen ; eine solche Zusammensetzung giebt es 
aber überhaupt nicht, sofern sie nicht aus ursprünglicher zu- 
sammenrückung beider appositionsglieder erwachsen ist. Die 
zusammenrückung kann sich stufenweise der Zusammenset- 
zung nähern. Der erste schritt von der blofsen zusam- 
menfugung der worte, welche glieder eines Satzes bilden, 
zu der zusammenrückung ist der, daüs beide glieder ein 
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in der regel untrennbares ganze ausmachen, welches nur 
selten durch ein zwiscbenrückendes wort unterbrochen 
wird, während doch beide glieder ihren accent behalten. 
Diese art der zusammenrückung finden wir vielfach in den 
yedischen götternamen, z. b. in brähmanas-päti-s, aus 
dem genetiy br&bmanas (des gebetes) und p&ti-s (herr), 
also „gebetes-herr"; und nur im vokativ, der stets entwe- 
der unbetont ist, oder den ton auf der ersten silbe hat, 
verschwindet dies letztere merkmal der zusammenrückung. 
Seltener zeigt sich diese zusammenrücknng bei andern ei- 
gennamen, z. b. ^üna^^^pa-s, was aus ^ünas (des hundes) 
und pepa-s (schwänz) zusammenrückt ist, und wo die bei- 
den glieder in Rgv. 356, 7 durch das enklitische cid ge- 
trennt erscheinen. Der nächste schritt ist, dafs einer der 
accente (am häufigsten der zweite) wegfällt Wenn dann 
das erste glied deklinirbar ist, so zeigt sich die zusam- 
menrückung in der unveränderten kasusform des ersten 
gliedes, während in ächten Zusammensetzungen das erste 
glied stets in der grundform erscheint, welche sich daher 
in denjenigen sprachen, die das gesetz der Zusammensetzung 
treu bewahrt haben, und namentlich im sanskrit, abgesehen 
von lautlichen Umwandlungen, stets mit voller Sicherheit fest- 
stellen läist. Insbesondere müssen sich die zusammenrük- 
kungen, bei denen die beiden glieder im Verhältnisse der 
gleichordnung stehen, auf dieser stufe der zusammenftk- 
gnng durch die declination beider elemente zu erkennen 
geben, wie z. b. im skr. div6 — dive oder dj&vi — djavi 
tag fbr tag, im lat. quis-quis u. s. w. Der nächste schritt 
ist die Verschmelzung der laute an der anftkgungsstelle, na- 
mentlich durch anähnlichung der konsonanten, vtrie im lat. 
quicquid neben quidquid, oder in der austofsung eines kon* 
sonanteü bei häufungen derselben. Der letzte schritt end- 
lich ist in diesem falle der, dafs die form des ersten glie- 
des in ^en casus unverändert bleibt, und nur das letzte 
glied die casusumwandlungen» erfährt. Betrachten wir nun 
in dieser beziehung die betrachteten götternamen, nament- 
lich den ersten, so zeigt sich im sanskrit und im griechischen 
nur eine häufige zusammenitigung beider glieder, nament- 

8* 
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lieh im nominativ und vocativ, ohne eigentliche zusammen*- 
rückung, skr. nom. diaüs pitä, voc. diaus pitar; griecb. 
Zsvg natf^Qj Zev ndreg. Im umbrischen finden wir auf 
den iguvinischen tafeln eine zusammenrückung, die im dat. 
Juvepatre auf erster stufe stehen geblieben ist^ indem die 
getrennte Schreibart an einer stelle (üb, 7) auf zwei ac- 
cente hindeutet; aber die stets wiederkehrende Verbindung, 
und die an allen übrigen stellen (aufser IIb, 7) verbundene 
Schreibart uns eine schon vollzogene zusammenrückung 
erkennen lassen. Der nominativ liegt uns im umbrischen 
nicht vor; er wird, nach der analogie zu schliefsen, *Jus* 
-pater gelautet haben. Im lateinischen ist die zusammen- 
rückung auf den nominativ und vocativ beschränkt; und 
zwar ist sie im vocativ auf zweiter stufe stehen geblieben. 
Aber nach den lateinischen lautgesetzen mufste, wenn der 
accent auf die erste silbe fiel, das a sich zu i schwächen, 
ein gesetz, was fürs umbrische nicht gilt, wo z. b. Pre- 
-stata und Prestota dem lat. prae-stit-es gegenübersteht. Im 
nominativ hingegen ist die zusammenfügung einen schritt 
weiter gegangen, indem von den zwei nach dem langen u 
bei unmittelbarer zusammenrückung auf einander folgenden 
konsonanten s und p der erste ausgeworfen wurde, wor- 
auf die häufige vocativform einen einflufs üben mochte. 
Aehnlich verhält es sich mit Mars piter neben Marspater 
oder Mars pater (bei Cato), Marsque pater (bei Ovid). An'ch 
in Marspiter zeigt sich die zweite stufe der zusammenrük- 
kung, und hingegen in Maspiter die dritte, indem die kon- 
sonantenhäufung rsp in sp umgewandelt wurde, ähnlich 
wie *torstum in tostum. Die genetivformen Jupitris, Mars- 
pitris oder Jupiteris, Marspiteris, welche Priscian an- 
giebt, und welche auf eine viel engere stufe der Verschmel- 
zung hinweisen würden, zeigen sich nirgends in dem uns 
überlieferten sprachgebrauche, und scheinen nur in den kö- 
pfen der grammatiker existirt zu haben. Dis-piter = Dis 
(Pluto) verhält sich ähnlich wie Marspiter. Etwas anders 
verhält es sich wahrscheinlich mit Diespiter, welches dem 
indischen beinamen oder namen des Indra divas-pati-s (di- 
vas-p&ti-s?) ziemlich genau entspricht. Die vergleichnng 
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TOD bribmanaBpatis, ivelcbes als ersten tbeil obne zweifei 
den genetiv von brahman (gebet) enthält (s. o.), so wie an- 
derer ähnlich gebildeter yedischer götternamen, macht es 
mir }etzt, im gegensatze gegen meine frQher (zeitschr. XI, 
"5. 6) ausgesprochene ansieht, wahrscheinlich, dafs wir aach 
in divas'patis, und im römischen Dies-piter die zusammen- 
rückung des genetivs divas (des himmels) und patis, oder 
lat. pater vor uns haben. Dies wird fQrs lateinische be- 
stätigt einerseits durch die nebenform Dies-pater, andrerseits 
durch die formen Dies-pitrem u. s. w. Wenn nun auf diese 
weise zusammengesetzte götternamen vermieden sind, so 
fehlt es doch weder an zusammengesetzten beinamen, wie 
Mulciber, Domiduca u. s. w. , noch an ableitungen aus zu- 
sammengesetzten verben, wie die obige Zusammenstellung 
zeigt. 

Auch im oskischen gewahren wir, ganz ähnlich wie 
im lateinischen, eine Weiterbildung von götternamen auf 
italischem boden, die natürlich wegen der dürftigen denk- 
mäler einen lange nicht so reichlichen sto£P liefern kann. So 
erscheinen namen sinnlicher gegenstände zu götternamen 
erhoben in osk. Diumpa = Lympha, Anafer (Anafriss 
dat. plur.) = imber; Patana = patina, offenbar in glei- 
chem sinne wie lat. Patella und das daraus abgleitete Pa- 
tellana zur bezeichung der göttin der fruchte (s. o.), Amma 
als die nährende mutter. Ferner durch sufißxe gebildet: 

1) -o in Fluusa s= lat. Flora. 

2) -k in Vezkei (dat.), was Bugge (zeitschr. V, 9) 
mit recht als *Vetus-cus mit ausfall des vocals im Suffixe 
deutet, wie in senex. Dann müfste man für den nominativ 
einen zwischen z und x eingeschalteten vocal (etwa ein e) 
annehmen. 

3) -to in Maato. Es werden die Maato-s (dat. plur. 
Maatois) als morgengötter au&ufassen sein, entsprechend 
der aus diesem stamme maato d» h. mäto abgeleiteten rö- 
mischen Mätüta. Die wurzel freilich, welche in diesen bil- 
dungen so wie im lat. mäne hervortritt, ist noch nicht auf- 
geklärt; denn Bopp's herleitung aus der wurzel skr. bhä 
(vergl. gr. §. 958) ist lautlich nicht zu rechfertigen; ferner 
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in Aiiter*8tata, was lat. *Inter-siita lauten würde, und 
in Geneta gleich der lat. Genita {revirtj wie mit Bugge 
d. zeitschr. V, 10 statt rsveiti] bei Plut. zu lesen sein 
wird). 

4) -tat in Herentat (Herentateis gen. Herentatei 
Herukioai dat.) von der osk. wnrzel her = velle, also in 
seiner bildung dem lat. voluntas entsprechend und die Ve* 
nus bezeichnend (Momms. u. dial. 262; Anfr. d. zeitschr. 
I, 1 60). Vergl. oben Here Martea und Herie Jnnonis. 

5) -no in Perna (Pernai dat.). Im umbrischen be- 
deutet das adverb peme ^vorne^, und das adjectiv pemaio 
^Yome befindlich^. Danach würde Perna die vorne befind- 
liche sein, also der umbrischen Prestata, den lateinischen 
praestites (Lares) dem sinne nach entsprechen. 

6) -tro in Entra (Entrai dat]. Das oskische en z. b. 
in embratur =as imperator entspricht dem griech. kv^ lat. in, 
w&hrend osk. an- dem griech. ai/-, skr. an-, lat. in und osk. 
anter dem skr. antar, lat. inter entspricht. Während also 
das lateinische zum schaden der deutlichkeit und durch- 
sichtigkeit die voeale in allen drei fällen in i hat znsam- 
menflielsen lassen, hat das oskische den unterschied be- 
wahrt. Entra ist also dem sinne nach gleich dem lat. in- 
terna, und das suffix dasselbe wie iu extera (extra). Es 
scheinen hiernach die drei göttinnen: Perna (Prestata), 
Anterstata, Entra einen gegensatz in der aufstellung der 
Statuen dieser gottheiten oder des ortes ihrer Verehrung 
zu bezeichnen, welcher auch einen gegensatz in der ihnen 
zugeschriebenen thätigkeit zur seite gehabt haben wird» 
So wie die Lares Praestites vor den Städten (oder tempeln) 
auf den wegen aufgestellt waren, so wird auch die oski- 
sche Perna, die umbrische Prestata eine ähnliche stellang 
gehabt haben, die Entra dagegen im innern, etwa wie die 
römische Vesta, während die Antersiata eine mittlere Stel- 
lung gehabt haben mag. 

7) -tur, tor inBegatur (Diovei Regaturei) gleich dem 
lat. rector nach Corssen (d. zeitschr. V, 98), Versor (Jiov' 
/TEL FsQöOQai) einem lat. ^versor entsprechend, qui hostes in 
fugam vertit. Das fem. dieses Suffixes lautet im oskischen 
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-tri (skr. tri), im gegensatze gegen das durch ein sekundä- 
res c vermebrie lat. -trix. Dies weibliche suffix zeigt sich 
in Futri oder Fuutri (Fntrei Kerriiai, Fuutrei), was aus 
der Wurzel fu gebildet ist und lo der bedeutung dem lat. 
Genetrix entspricht. 

6) asio als adjectivbildung in Verehasio (EKovei Ve« 
rehasioi) sb lat. virgadus; zu vergleichen ist Fluusasio 
(Fluusasiais dat. plur.) dem sinne nach = floralis, dem Suf- 
fixe nach gleich einem "florarius. 

Dafs die adjektive piibio (s» piu-s) und lovfer (gen. 
lovfreis) ss Über auch als beinamen der götter vorkommen, 
bedarf hier nur einer erwähnung. Das jedenfalls zusam- 
mengesetzte liganakdikei ist mir dunkel geblieben. 

Grafsmann. 

(Fortsetzung folgt.) 



Lateinisches und romanisches. 

I. 

t. libra Utqu; urbs indog. vardhas; opus ops; 

longus dranga; colere. 

Weder Kuhn (zeitschr. XIV, 215 ff.) noch Leo Meyer 
(vergl. gramm. II,. 235. 241. 359) haben bei der beweisfhh- 
rung von inlautendem lat. br durch fr aus gräkoital. thr, 
an llbra, das hierdurch mit kivQa zusammenfällt, gedacht; 
wobei fttr die in den uns bewahrten griech. sprachquellen 
nicht hervortretende, wohl dennoch gräkoitalische behau- 
chung auf fälle wie terebrans rigeTgov zu verweisen ist. 
Die länge des i ist jener des a in (t)Iätum zur seite zu 
stellen (vergl. skr. pä, nd-vw, nUvtö); denn es hat wohl 
Benfey über alle zweifei das richtige getroffen, indem er 
(wurzellex. II, 259) Xi^rga aus th-rga^ folglich das In- 
strument zum tragen, wägen, deutete. Nun wird einerseits 
durch diese etymologie, andererseits aber, vielleicht auf 
gewichtigere weise, durch die lautgeschichte von libra, die 
in neuester zeit wieder aufgetauchte vermuthung, wonach 
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„id unum verisimile, liträ antiqaum Phoenicam pondus 
fuisse, unde et nomen graecum Siculis maxime usitatum^ 
auf's entschiedenste widerlegt. 

Unter den beispielen von inlautend, lat. rb = rf = 
rdh wird bereits, nach Weber^s Vorgang wenn ich nicht 
irre, auch urbs mit vollem rechte gerechnet; nur möchte ich 
iu betreff des asiatischen grundwortes eine wesentliche neue- 
rung vorschlagen. Ich erblicke nämlich darin wz. vardh, 
woraus auch das altpersischc den namen für Stadt, n&mlich 
vardana (d. i. gewachsenes, strotzendes, starkes; vgl. skr. 
pur, pura, befestigte Stadt, Stadt, wohl die volle, ge- 
füllte) erhält, woneben auch eine kürzere bildung aus 
neupers. -verd, -gerd (Spiegel, keilinschriften 216) zu er- 
schliefsen ist. Lateinisch ur- (ür-) = urspr. var- ist ohne 
alle Schwierigkeit anzunehmen; vgl. ür Ina zu skr. yäri, 
Wasser (im sanskrit bei unserer wurzel selbst ürdh-va); und 
meiner ansieht nach ist als genaue indogerm. form ein 
neutr. vardhas aufzustellen, wozu sich, auch wegen der 
geschlechts- und stammesverirrung, lat. urbs gerade so 
verhielte wie plebs zu nlij&oq. Also wie ein altes *plebV, 
"^plebesis, später, durch schwinden des stammhaften s in 
den casus obl., in die e-declination (gen. plebe^i; wegen ple- 
b^s mit langem e, vergl. auch nub^s sed^s = skr. nabhas 
sadas), und noch später, durch weitere abstumpfimg, in die 
dritte, fast genau so wie Corssen (beitrage zur lat. formenl. 
464 ffl) lehrt, übergetreten ist; so wurde auch *urb's-, *urbe- 
sis, entweder durch ^urbes, oder eher unmittelbar, zu urbs 
urbis umgestaltet. Corssen's einwendung gegen plebs 
= TtXij&og (ebendas. 203), dafs & in nl^&og ja zueatz der 
wurzelform sei, stellt sich als kraftlos heraus, nachdem es 
erwiesen dafs lat. inlaut. b durch f auch auf gräkoital. tS* 
zurückgehen kann. Wir fürchten übrigens, dafs der ge- 
nannte forscher, in betreff* des bildungsganges von plebs, 
mit sich selbst nicht völlig übereinstimme; denn es ist in 
der zuletzt citirten stelle von einem suffix -ie, das an 
ple-bu- antritt, die rede. Auch ops(*op's-, ^opesis) und 
opus betrachte ich als ein und dasselbe wort, so dafs der 
grammatikalische gegensatz von plebs und Ttlrj&og {vskr-- 
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dhas and urbs) sich innerhalb des lateinischen wiederholt. 
Das alte apas, welches sich, dieser ansieht nach, in ziem- 
lich alter zeit zu zwei verschiedenen themen spaltete, hiefs 
werk und erworbenes zugleich; vgl. skr. ap-as, opus, 
ap*n-as, ops; auch hebr. ma* aseh, meläkah, die zu- 
gleich opus und opes bedeuten; fierner rum. lucrare, arbeit. 

Ueber ved. ärdha, womit man bis jetzt hat urbs zu- 
sammenstellen wollen, mag hier eine kurze erörterung nicht 
überflüssig erscheinen. Im petersburger Wörterbuch geht 
ardha, halb, voran; darauf ardha 1) Seite, theil, 2) ort, 
platz, gegend. Ein etymologischer versuch fbr ardha 
überhaupt ist weder dort, noch, so viel ich sehen kann, 
anderswo zu treffen, wenn man von Leo Meyer's vermu- 
thung (zeitschr. VI, 171 f.) absieht, wonach ardhi, halb, 
eigentlich das geschiedene, getheilte, aus altind. 
radh, spalten, sein dürfte. Dies altind. radh, spalten, 
ist aber, wie ich fürchte, einfach aus skr. randhra, spe- 
cus, gefolgert; ich kenne wenigstens blofs rad, findere, 
fodere. Die beiden ardha sind mir nun im gründe ein 
und dasselbe wort, das ich von ardh, gedeihen, wachsen 
(= vardh) ableite; und die bedeutungsreihe wird buch- 
stäblich umgekehrt. Ardha ist (so wie z. b. indogerm. 
prathu) das breitgewachsene, das breite; folglich 
ebene, gegend, land (vgl. ro Tikarv); ferner hüfte, 
Seite, als breites, wie eben latus weiter nichts als skr. 
prathas, breite, ist (eine weitere eränische analogie findet 
sich in mein, frammenti linguistici III, anm. 400; endlich 
Seite, theil, hälfte, halb. Das adjectivum dürfte hier 
vom substantivum, der grammatik nach, durch das regelmä- 
fsig oxytonierte secundäre a abgeleitet sein, die regel- 
rechte vriddhi wäre jedoch unterblieben oder unkenntlich 
geworden; vergl. übrigens apas, werk, apas werkthätig 
und dgl. 

Nach dieser auseinandersetzung müfste man, um die 
gleichung urbs = ardha aufrechtzuhalten, eine zweite 
lateinische Vertretung des wurzel-a (vgl. ard-uus, arb-or) 
annehmen, was freilich nicht unerlaubt wäre; ferner mufs 
aber dabei unserem urworte eine speciell lateinische be- 
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deutuDgsentwickeluDg zugemuthet werden» Duroh indo- 
germ. vardhas, siadt, wird hingegen das lateinische wort 
sowohl lautlich (uerb*, ürb-; verbena, iirb's) als geschicht- 
lich vollkommen begröndet: 

Hat uns urbs nach Iranien geführt, so mag es ge- 
stattet sein daselbst noch einen augenblick zu verweilen, um 
eines andern lateinischen wertes willen. Longue wurde 
scharfsinnig (Kuhn VII, 63) auf ursprünglich drangha 
(skr. drfigh-, dräghljas) theoretisch zurückgeführt. Stellen 
wir nun mit Oppert und Spiegel altpers. dranga (lange 
zeit) = neupers. dirang auf, und ziehen beides hieher, 
was jedoch freilich seine bedenklichkeiten hat, so wäre 
jene form in Alt- und Neuiranien wirklich vorhanden. Cors*- 
sen läfst sich aber jedenfalls einen sehr argen fehlgriff zu 
schulden kommen, wenn er in seinen treftlichen beitragen 
(148) gegen die Zusammenstellung von longus mit einer 
solchen arischen parallele die Schwierigkeit erhebt, dafs wir 
dadurch die Wurzelsilbe dhar oder dhir zu blofsem 1 ver- 
krüppeln lassen. Es handelt sich ja von rangh aus drangh 
und nicht von dhar oder dhir; freilich schreibt aber herr 
Corssen dhirga statt dirghal 

Schliefslich erlaube ich mir die bemerkung, dafs wenn 
derselbe forscher (a. a. o. 380 f.) colere auf skr. kar, wie 
ich (zeitschr. XII, 432 £F.) es gethan, zurückführt, die» 
gleichsam aus einem glücklichen mifsverständnisse 
seinerseits geschieht, indem er das von Benfey (VIII9 92) 
vorgeschlagene car mit kar verwechselt. ~ 

2. Zur romanischen behandlung von lat. mödö. 

Am besten ist mödö erhalten im friaul. adverbium 
modant(modo ante; vgl. altfr. orains, hora ante, Diez, 
11% 441, julienvenetisch adess' avanti), ein augenblick 
vorher, ital. teste; z. b.: l'e lat vie modant (ö andato 
via or'ora), gerade jetzt ist er fort. Mit nachgesetztem 
mödö haben wir aber ein altes eccu' modo aufzutsellen, 
das noch am besten durch friaulisch cumö, a-cumö^ jetzt, 
wiedergegeben wird. Weiter findet es sich in dem von 
Diez als vereinzelt dastehend aufgeführten rnmen. a-cum, 
a-cü, jetzt, das ich vor zwanzig jähren (folglich als knabe) 
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mit der friaulischen parallele zusammenstellte (s. Miklosicb, 
die slavischen elemente im rumuniscben 8). Wegen rumen. 
reflexe von eccu', vgl. colö, a-col6, dort (eccu' illoc, 
Diez, ib. 438); und wegen des rein bewahrten u, ital. qua 
= eccu' hac, u. s. w. Der rumenische ausdruck deutet aber 
auf ein rücksohreiten des aocentes (^ccümodo) hin, das sieh 
im sardiscben (logudoresischen) c6mo, ora, cömo c6mo, 
or' ora, mo mo (rumenisch bei Clemens: aküma-aküma, 
bald; friaul. cumo cumo, or' ora) wiederholt. Das durch 
derlei betonung auslautend gewordene m wurde später im 
rumenischen durch ein kurzes a (ganz wie bei com aus 
quomodo im provenz.: com und com-a) unterstützt 
(aküm und aküma bei Clemens; akum und akuma 
auch bei Vaillant), und es ging natürlich dieser unorgani- 
sche, schwankende naehhall in die griechische rede über, 
die auslautendes m nicht duldet; folglich neugriech. axo^a, 
dxofii^ axofjit], tosk. ccxofAa (adhnc, ancora, noch), das so- 
mit vom altgriech. äxfjLiqv grundverschieden wäre. — Roma- 
nisch mo' (mödö) = ora (hora), jetzt, begegnet uns fer- 
ner im friaul. an<5e-m6 (adhuc und etiam) = it. anc- 
-ora, mailänd. anca-mö, an-mö, ancora, anche, gia- 
-mö, di giä, gik, a questa ora. Ob südsardisch immöi 
(mit unorganischer anähnlichung an innöi, lä?), jetzt, hic 
mödö oder aber in mödö voraussetze, mag dahin gestellt 
bleiben; letzteres (gleichsam it. in ad es so) mir wahr- 
scheinlicher, vgl. amodo (a modo) in den langobardischen 
gesetzen, Pott zeitschr. XIII, 324. 

Wir wenden uns jetzt an lat. möd5 als schlufstheil 
von quomodo. It. como, come, ist bekanntlich um die 
letzte silbe von quomodo gekommen; andere romanische 
formen (com, cum, co) haben aber zum theil oder gänzlich 
auch die vorletzte davon verloren. Zwar heilst es bei Diez 
(wörterb. unter come): „Für com brauchte der Proven- 
zale auch co, unmittelbar aus quo für quo modo, s* 
Oudendorps register zum Apulejus^; mir ist dies jedoch 
kaum glaublich, weder für das prov. co noch für das gleich- 
lautende venezianische co, das insbesondere in redensarten 
wie CO belo! (wie schön!), und in dem adverbialiscben 
CO fa (wie; eigentlich: wie es thut) gehört wird. Zwar 
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ist die mittelsiufe com im venezianischen kaum denkbar; 
für die starke apokope ist aber venez. ca=:casa zu ver- 
gleichen. Schwerlich hat sich der Romane mit quo be-^ 
gnOgt; es war ja ihm vielmehr com = quomodozu we- 
nig, so dafs er bekanntlich zu come-mente (logud. co- 
roente, franz. comme, comment) kam. Die entstellung 
zu CO ist freilich defswegen merkwürdig, weil darin von 
-modo gar nichts zurückbleibt; derselbe fall tritt aber im 
obigen rum. acü = acüm = a-cumo = 'ccumodo, ein. 
Die venetianische mundart gebraucht ferner ganz gewöhnlich 
CO für it.quando (aufser der frage); z. b. co ti vol, 
quando tu vuoi, co te vedo, quando ti vedo; und es fragt 
sich, ob, wie auch Boerio glaubt, wir hier lat. quum vor 
uns haben („quum fehlt", Diez IP, 459), oder aber co 
= come, wie auch z. b. it. come ti vedo = quando 
ti vedo sein kann. Letzteres wird vielen wahrscheinli- 
cher vorkommen; lat. quam ist aber doch seinerseits auf 
bemerkenswerthe weise durch venez. ca (rum. ca) wieder- 
gegeben : ca, term. antiquato e molto plebeo, cAe, di qaella 
che: pezo ca l'anemal, peggio dell' animale; megio 
viver ca morir, meglio e la vita che la morte (Boerio). 
In Guglionesi (provinz Molise) wurde mir (16. octob. 
1864) das dortige gne (ne) = it. come als ein linguisti- 
sches problem vorgelegt. Ich dachte sogleich an gni (nji) 
= mi im südrumenisehen (Diez I^, 344), auch sonst in 
Süditalien nicht unerhört (neapolit. scigna = scimia); und 
habe gewifs das richtige getroffen, da mir bald darauf eben- 
daselbst in der mundart von Agnone vorgesungen wurde: 
'Considera cügna se feice cur amicö 

Jettavä la scheumä cügne varvajen 
(Considera corae si fece quell' amico 
Gettava la schiuma come barbagianni) 

wo wir neben cügne auch cügna (== *cumj-a) treffen. 

Also im venezianischen (und prov.) co die ganze zweite 

hälfte, im molisaner gne die ganze erste hälfte von quo- 

modo verloren. 

Diejenigen it. mundartl. ausdrücke für quomodo, die 

auf modo den accent haben, sind augenscheinlich entwe- 
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der reine neubildungen , d. i. romanische Verbindungen des 
pron. mit modus, oder aber mischformen wo altes und 
neues beisammen stehen. Rein neugebildet iM friaul. ^e» 
-müt (-müd) = come, in und aufser der frage. 



3. lamberare, und anderes. 

Bekanntlich ist uns lat. lamberare, scindere, laniare, 
überliefert (Festus). Diez ist der meinung, dafs franz. lam- 
beau, herabhangender fetzen oder läppen, in Berry lam- 
briche, fransen, franz. delabrer u. s. w., in keinem gram- 
matikalischen zusammhange damit stehen. „Die form mit 
reinem b, heifst es bei ihm (wörterb. unter lambeau), scheint 
die ursprüngliche: leicht wird m vor diesem buchstaben 
eingeschoben, schwer fallt es aus, drum ist die herleitung 
aus dem muthmafslich wurzelverwandten lat. lamberare 
woraus überdies, streng genommen, das subst. lambeau 
nicht entspringen konnte, anstöfsig. Besser trifft Frisch's 
deutung von delabrer aus labrum lippe, rand, säum, daher 
troddel, fetzen . . . .^ Mir scheint es hingegen, dais alles 
auf ein altes lat. subst. lamber oder lambru-, abgerissenes 
stück, zurückgeht, woraus die regelmäfs. diminutiva lam- 
bellu- und lambriculu*, ferner das verb. lamberare 
(vgl. z. b. sacer, sacellum, sacrare) abgeleitet wurden. Das 
friaulische dürfte uns das grundnomen in gewöhnlicher 
▼ergröfserungsform : s-lambron, rifs, zerreifsung, wieder- 
geben; franz. lambeau und span. 1 am bei setzen aber un- 
ser lambellu- voraus, während sich venez. s-lambri<5- 
cio, pendaglio o pendaglia, auf lambriculu- gründet, und 
des Festus lamberare noch immer in vollster blüthe im 
friaul. s-lambra, zerreifsen, fortlebt. 

Friaul. slambra ftkhrt mich wegen seines s (das ich 
indessen als etymologisch, Diez II', 397 f. auffasse) auf 
zwei venezianische Wörter, wovon das zweite mit einem 
unetymolog. s (Diez 1% 327) anfängt, nämlich s-breg4r, 
zerreifsen, und s-borgna, rausch, crapula. S-bregär 
ist mit neuprov. es-brig4 (bei Diez wörterb. 2. ausg. unter 
briser) s. ▼. a. prov. brizar, brechen, zerbrechen, zusam- 
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menzustellen ; und ich führe es besonders darum auf, um 
mir dabei die bemerkung zu erlauben, dafs wenn wir ein 
altes Wortpaar, sei es nun keltischen oder deutschen Ur- 
sprunges, wie brica bricea (bricia), gebrochenes, zer- 
stückeltes, aufstellen, sich daraus lautgerecht einerseits 
(brica): brica, briga, *brigar, es-brigä, s-bregar, anderseits 
(bricea): bricia, briza, briciolo, *briciare, brizar, briser, 
am leichtesten erklären (s. und vgl. Diez a. a. o.). — We- 
gen s-borgna, rausch, crapula, müssen wir auf protoro- 
manisch adj. ""ebroneo, subst. "^ebronia, zurückgehen, 
woraus franz. ivrogne und in Yenetien ""brogna (borgna). 
Die aphäresis des unbetonten anlautenden e wird durch 
it. briaco und durch das friaul. yreas, trunkenbold, dem 
ein altes *ebriaceo zu gründe liegt, bestätigt. 

Schliefslich ein problem. In Görz habe ich öfters, 
als knabe, von meinem venetisch redenden lehrer den ad- 
verbialen ausdruck: a jaba = in aufserordentlicher menge, 
it. a uffo, gehört. Später stieis ich auf rum. gi4ba (gaba), 
schlechterdings, umsonst, vergeblich (Clemens), de ge- 
aba, gratis, pour rien, envain, inutilement, en pure perte 
(Vaillant; im franz.-rum. th.: gratis, de geabe). Endlich 
ist mir im genuesischen: a giabba, a ufo, a bisefFe (biz- 
zeffe), a josa senza spesa (Olivieri), begegnet. Mit dem 
rumenischen worte machte ich zuerst bei Pott, zigeuner 
I9 324 anm., bekanntschaft, wo es neben ung. hijaba, um- 
sonst, steht. Aus Span, jabardo, enxambre pequeno, quc 
suele salir de las colmenas despues de los principales, darf 
vielleicht ^jaba, schwärm, grofse menge (vgl. wegen des 
Suff. Diez 11% 359, z. b. mosca, moscarda) gefolgert wer- 
den, das sich mit ital.-rum. giaba gut vertragen könnte, 
lieber hijaba und dessen Verzweigungen siehe das ung. 
Wörterbuch; wegen der angränzenden bedeutungen: gratis, 
vergeblich, eitel, vgl. auch Diez unter uffo« 

Mailand, den 5. februar 1866. Ascoli. 
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V 

Die Berhta der Cechen. 

Die mythologen unter den lesern dieser Zeitschrift wer» 
den bereits durch Grohmanns ^aberglauben und gebrauche 
aus Böhmen und Mähren^ mit der Schreckgestalt cechi- 
scher kind^r bekannt geworden sein, die von der ^glänzen- 
den^ göttin keine andre spur mehr an sich trägt als den 
entstellten namen: Parychta, Paruchta. Grohmann 
erklärt diese namensform för „ aufserordentlich merkwür- 
dig^, denn sie entspreche nicht der mittelhochdeutschen, 
sondern unmittelbar der althochdeutschen form Perabta. 
Die einwanderung der deutschen göttin müsse daher spä- 
testens im 9. oder 10. Jahrhundert erfolgt sein, vielleicht 
auch noch früher, „weil die gestalt schon früh eine grofse 
Popularität unter dem slavischen volke mufs genossen 
haben ^. 

Diese ansieht scheint nun aber von zwei selten her 
angefochten werden zu können. Grimm vermag die göt- 
tin Berhta erst aus dem löten oder 14ten, höchstens dem 
13. Jahrhundert nachzuweisen; das auftreten derselben drei 
bis fönf Jahrhunderte früher wäre darum auf böhmischem 
boden kaum weniger als ein wunder, abgesehen davon, ob 
wir nicht gegen Grimms ansieht gut thun, aus b erbten« 
naht erst im mittelhochdeutschen Zeiträume eine persön- 
liche Berhta abzuleiten. 

Was uns bei der beurtbeilung von Parychta, Paruchta, 
dem ich aus meiner slavischen nachbarschaft ein weithin 
verbreitetes Perychta anschliefse, noch besonders in bQ- 
tracht zu kommen scheint, ist die bekannte thatsache, dafs 
zwischen r und einem unmittelbar folgenden consonanten 
sehr häufig ein vocaleinschub stattfindet, mehr oder weni- 
ger deutlich i oder u oder e. Ich sehe aus einem aufsatze 
prüf. Benfeys in d. zeitschr. VIII, 4, dafs selbst im sanskrit 
ein solches i begegnet; Weinhold gibt in seiner alemann, 
gramm. s. 26 beispiele wie ersteriben, puriki, perich, fu- 
rihtante und verweist auf die physiologische begrün düng 
dieses zwischenlautes bei Brücke, physiologie der sprach- 
laute 81. Das namenbuch Förstemanns liefert eine grofse 
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zahl von beispielen, wie Perich, Perag, Perichtolt, Ctiien- 
perech. Andre beispiele stehn in Schmellers bairischer 
grammatik §• 637; in Birlingers augsburgischem ,, Wörter- 
buch*^ 367 u. 8. w. 

Ob das mittelhochdeutsche Wörterbuch wohl im vollen 
rechte ist, wenn es bereht als die mittelhochdeutsche 
grundform aufstellt? Auch Weigand thut es in seinem 
Wörterbuch I, ISO. Soll nicht das zweite e ebenso flQr un- 
ursprünglich gelten wie das a von abd. peraht? 

Die anlautende tenuis von Parychta kommt dem ahd. 
Perahta gegenüber gar nicht in betracht; die Umbildung 
von Berihta in Parychta ist vielleicht im hinblick auf das 
in cechischen werten im sinne unsers after — , nach — auf- 
tretende pa — entstanden. Parychta könnte vom Stand- 
punkte der cechischen volksetymologen mit „afterrichterin^ 
Obersetzt werden. 

Viel seltsamer als die besprochenen formen ist das in 
Mähren erscheinende Sperechta, das obendrein ein mas- 
culinum geworden ist. Ist der anlaut des wortes vielleicht 
ein verkümmerter rest eines alten compositionsgliedes? Der 
anhang von Birlingers augsburgischem ,, Wörterbuch^ 472 
gibt ein gedieht von der Butzen- oder Butzbercht. 
Sie droht die kinder einzusperren; das könnte vielleicht 
gar auf eine Volksetymologie Sperrecht a (Sperechta) ge- 
führt haben? So viel scheint mir sicher, dafs die deutsche 
göttin mancherlei unbilden bei den böhinischen und mäh- 
rischen Slaven erfahren hat und dafs wir den entstellten 
formen durchaus kein höheres alter zuschreiben müssen als 
dem mittelhochdeutschen Berhta. 

Leitmeritz, 3. april 1866. Ign. Petters. 
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Vergleichende grammatik der griechischen und lateinischen spräche, von 
Leo Meyer, II, 2. Berlin, Weidmannsche buchhandlang, 1866. 

Mit diesem theile schliefst der yerf. die lehre von der 
bildung der einfachen Wörter ab, indem er zunächst Ton 
Seite 321 bis 438 die behandlung der wurzeluomina fort- 
setzt^ dann von s. 438 — 625 die gestalten der abgeleiteten 
nomina aufführt. Ueber den character von L. Meyers for- 
schungen und über seine darstellung derselben haben wir 
nichts wesentlich neues zu sagen. Auch hier legt der verf. 
eine fälle von material aus mit besonderer berflcksichtigung 
und Scheidung des homerischen Wortschatzes, auch hier 
sucht er die Spaltung eines ursprünglich nur ^inen sufSxes 
in gröfsere oder kleinere reihen oft noch allerdings unter 
annähme bis dahin nicht bewährter lautübergänge nachzu- 
weisen^ doch erscheint er sonderlich im zweiten theile des 
buches um vieles behutsamer; nicht minder verfährt er 
auch hier gelegentlich in vergleichung von wurzelelemen- 
ten kühner als es männer, wie Corssen^ Curtius^ Schleicher 
für gerathen halten möchten. Auf manchen punkten üb- 
ten unverkennbar aufser den sanskritformen, wo M. mit gu- 
tem rechte überall von der vedensprache ausgeht, die ger- 
manischen, voraus die gotischen, auf des verf. anscbauung 
und urtheil einen grofsen einflufs aus, und wir werden zu- 
gestehen müssen, dafs diese namentlich in den n-suf&xen 
nicht ohne bedeutung für die beurtheilung der wortforma- 
tion in den verwandten sprachen sind. Zu weit würde es 
uns führen, wollten wir sufBx für sufGx verfolgen, jedes- 
mal die angenommenen lautübergänge prüfen und schlieis- 
lich unsere Zustimmung oder abweichende meinung äufsero. 
Dafs wir im ganzen uns nicht zu der nüchteroheit und 
trennungslust bekennen können, wie wir sie wenigstens in 
der theorie namentlich bei Corssen finden, haben wir nie 
verhehlt, und wir meinen heute noch, dafs im allgemeinen 
die methode Benfeys, Aufrechts, Kuhns, L. Meyers u. a. 
in den vergangen der vedensprache einen gewichtigen 
halt hat. 

Zunächst setzt der verf, die behandlung der mit sufifiz 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI. 2. 9 
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-to gebildeten Wörter fort. Unter diesen wird als frOb 
verkürzte form aucb ydlaxT- = lact aufgefübrt und wie- 
der als WZ. malg „melken" hingestellt. Wir sehen nicht 
ein, warum hier den germanischen sprachen zu lieb eine 
Wurzel zu gründe gelegt wird, „die durch eigenthümliche 
lautöbergänge undeutlich geworden ist". Es durfte frei- 
lich erwartet werden, dafs die „milch** in den indogerma- 
nischen sprachen gleich benannt sei; es ist aber dem ja 
doch nicht so: im sanskrit sind käira „das ausströ- 
mende", payas „das trinkbare" die gewöhnlichen bezeich- 
nungen, in andern kann „das glänzend weifse" oder „glän- 
zend fettige" den namen hergeben. S. 324 heifst es: de- 
fruto, das vielleicht unmittelbar zu unserm brauen ge- 
hört. Zunächst ist zu merken , dafs es Plaut. Pseud. 741 
defrütum, erst bei Vergilius defrütum lautete. Wäre 
die bei PI. im cod. vet. sich findende lesart defructum 
sicher, dann wäre es auch Meyers vergleichung, ist doch 
nicht daran zu zweifeln, dafs deutsches briuwan dersel- 
ben Wurzel sei mit skr. bharg und einst briggvan lau- 
tete. J. Grimm unter wz. brauen rechnet nun aber auch 
lat. fervere (fervere) als umgestelltes frevere hinzu, wo- 
her die alten defrütum abgeleitet haben, und lautlich 
ist nichts dagegen. Dafs scorto- „feil" von scorto- 
„hure" vielleicht ganz verschieden sei, ist möglich, merk- 
wttrdiff aber immer, dafs in unserer volksmundart eine lie- 
derliche weibsperson nicht nur „ein luoder", auch „ein 
leder" heifst. Vesta, also wohl auch iavia führt der 
verf. auf vas „wohnen" zurück. Anders jüngst Curtius 
und wir seit langem. Da eine indogerm. wz. vas „leuch- 
ten" nicht mehr zu bestreiten ist, so wird die Vesta als 
herdgöttin passend von ihr benannt sein. Wie wesentlich 
fiir den begriff des hauses die feuerstätte gewesen sei, zeigt 
uns aedes (aid-io)^ unser „herd" in „heimatlicher herd" 
u. s. f.; „einer, der seinen eigenen rauch führt" heifst bei 
uns, wer ein gemach oder haus bewohnt. Wie hr. M. bei 
hasta an skr. ^ästi denken konnte, ist uns nicht klar; 
„a sceptre" wird doch nur eine aus „governing" abgelei- 
tete bedeutung, und die wz. päs sein, wie umgekehrt 
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danda ^ stockt auch ^ strafe^ und ^gewalt^ bezeichoet. 
Vergleichen wir got. gazd, ahd. kart „treibsiachel^, abd. 
kartja i,gerte, ruthe, sceptrum^, dann erscheint uns wohl, 
wie im griech. fxsh'tj, im deutschen „esche^ der schaft 
als grundanschauung, und die ableitung von ;^ai;J-, -hendo 
nicht mehr so farblos als Corssen meinte. Dem suff. »to 
schliefst der verf. als besondere art -ti an. So anspre- 
chend hier die gleichsetzung von lat. miti mit ahd. milti, 
got. milds, erscheint, so ist sie doch nicht unbedenklich 
wegen des dabei angenommenen, f&r das lateinische unse- 
res Wissens noch nicht erwiesenen lautüberganges. Eine 
analogie wäre vorhanden, wenn wirklich gut tu r, wie der 
verf. annimmt und wie die bedeutung nicht unwahrschein- 
lich macht, für gultur steht. So dürfte mitis f&r mit- 
tis eintreten. Für das umbrische ist es sicher, dafs(muta 
för multa, kumates für commolitis) 1 vor t sich völlig 
auflösen und durch längung der silbe ersetzt werden kann. 
Doch cf. mid. Das verb. potiri wird eigentlich meinen, 
„mit etwas begabt werden**. Vgl. PI. Amph. I, 1, 23; Capt. 
V. 90 und compotivit Rud. IV, 2, 6. Zu dfen adjj. auf -ti 
zählt der verf. auch die in griechischen Zusammensetzun- 
gen erscheinenden Taueai", Ulxsac^ tigipi-. Die lehre über 
die composition wird uns davon erst den beweis liefern, 
dafs diejenigen unrecht thun^ welche in diesen formen par- 
tic. praes. oder subst. sehen, TJeber oatiov und dessen 
verhältnifs zu skr. asthi hat Curtius ausführlich gehan* 
delt. Mit unrecht aber scheint er uns Pictets etymologie 
gut zu heifsen. Die ursprüngliche form wird doch asthan 
sein, und daraus giengen astha, lat. ossu und osso her- 
vor. Ossua und septuaginta sind uns aber ihrer laut- 
lichen entstehung nach noch nicht klar. Rete nimmt 
Curtius s. 318 nicht unwahrscheinlich für sröte von wz. 
ser. fx^Tt. steht in seiner bildung am nächsten dem zwei- 
ten theile von abhi-mäti. Die sufHze von vates, wohl 
gewifs „Sänger^, und cautes harren noch bestimmter auf- 
klärung. Der abschnitt über die nomin. auf -tar, -r;/p, 
-ny u. 8. f. , welche der verf. geneigt ist mit Benfey aus 
-tan entstehen zu lassen, ohne in diesem gerade eine ver- 

9* 



132 Schweiser-Sidler 

balwurzel za sehen, enthält im einzelnen manches unan- 
fechtbare, aber auch viel des streitigen. Wir bemerken 
nur, dafs neben linter (339) auch lunter sich findet und 
dafs es uns scheint, die wz. vag (341) sei nicht erst zu 
crschliefsen , indem sie uns in yagra, v&ga, vä^ayämi 
wohl deutlich genug entgegentritt und in vigere, vege- 
tus, augere sich wiederspiegelt. Was die pailicipialfor« 
men betrifft, so ist es gerade für das part. fut. im lateini- 
schen nicht uninteressant, dafs nicht blofs in der alten 
zeit, dafs es nach Gall. N. A. I, 7 selbst noch bei Cicero 
einzeln nicht congruierte. Auch darin hat das lateinische 
etwas mit dem sanskrit analoges , dafs bei dem inf. fut. 
ess^ so oft wegbleibt. Kühn weist der verf. unter das 
Suffix -tra auch die lateinischen -clo -culo; -bro, bulo. 
Sehr precär sind die analogien, welche M. für -clo statt 
-tro, -tlo anzuführen weifs, innerlich und äufserlich viel 
wahrscheinlicher ist die zurückführung von -bro -bulo 
auf 'TQOj '&Q0 und auch von solchen Sprachforschern an- 
genommen, welche man nicht so laut des überspringens 
aller grenzen zu zeihen pflegt. Der verf. hat es unterlas- 
sen die formen -culum -dum geschichtlich zu ordnen, 
wie er dann überhaupt die Chronologie mehr bei den grie- 
chischen formen berücksichtigt. Arbiter wird s. 361 an 
deutsches „rathen^ gehalten. Dazu pafst der sinn nicht 
und es steht ja der alten etymologie lautlich nichts im wege. 
Die sufil -tva, -tvan, «don, -dbv, -Sdvrj etc. bilden den 
beginn eines weitem abschnittes^ indem ihnen auch -tma, 
-tman, -Tjuei^, -d-f^o^ -tu, -tavya u. ä. angereiht wer- 
den. Das lat. masc. ordon haben wir ohne weiteres von 
den subst. auf -don auszuscheiden. Was die syntax des 
supinums auf -tu -su betrifft, so erscheint es als entschie- 
dener ablativus, besonders in der alten litteratur, und we- 
sentlich auf diese periode ist auch opus est mit sup. auf 
-tu zu beschränken. Aber dafs es auch bei weitaus den 
meisten adjcctiven bestimmt als ablativus zu nehmen sei, 
wird sich nicht schwer beweisen lassen. Ansprechend ist 
die vermuthung, dafs metus eigentlich „bedenken^ heifse 
und seine wurzel man sei. Reich ist wieder der abschnitt 
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über tya, in welchem nicht nur lat. -tion, griech. 'öiäj 
rlvfj etc. auch die lat. adverb. auf -tim und die grie- 
chischen auf ^difjv 'S}]v *Sov etc. als in organischem zu- 
sammenhange unter sich stehend behandelt werden. Was 
der verf. nur vermuthnngsweise über conti o^äufsert, ist ent- 
schieden richtig. Vgl. index zum ersten bände des Corpus 
inscript. latt. Auf s. 399 ff. folgen die nomina auf -ja, 
auf Suffixe mit kehllauten und die übrigen. S. 410 scheint 
das wort focus vergessen. Der verf. ist nicht ganz un- 
geneigt mit Budenz das k in d(»ojuax- u. ä. aus einem t- 
laute entstehen zu lassen, wozu uns bestimmte vereinzelte 
analogien verwandter sprachen noch nicht berechtigen. Hr. 
M. ist offenbar im verlaufe seiner arbeit auch selbst viel 
schwankender geworden. Zahlwörter und fürwörter bilden 
den schlufs der primären bildungen. Im latein. pronomen 
der ersten person mufste auch mius (= mens, cf. mieis 
auf einer scipioneninschrift, Ritschi de declin. quadam lat. 
recond. p. 22) mit berücksichtigt werden. Ungemein reich 
ist nun der abschnitt Ober die abgeleiteten Wörter mit -j a. 
Consequent werden s. 447 nicht nur Wörter auf -ffio, auch 
solche auf - Jto, auf "tio zurückgeführt. Uebergangen aber 
sind hier die lat. formen auf -dius in eigennamen, wie sie 
uns im rhein. mus. XI, 295 ff. massenhaft vorgeführt wer- 
den. Ihr verhältnifs zu den namen auf -lius ist sicher 
von dem gelehrten verf. jenes aufsatzes nicht richtig be- 
stimmt worden. Schliefslich dürften doch die formen auf 
-äjus, -Ins, -ins dabei auch noch berücksichtigt werden 
müssen. Diese letztern sind in ihrer organischen folge 
von M. ebenfalls nicht behandelt. Wiederum beachtet un- 
ser herr verf. die wichtige Chronologie nicht in den for- 
men auf -arius und -aris. Ritschi 1. 1. p. 20: Velut 
Plautum, Terentinm, Turpilium, Catonem, Novium, Afra- 
nium horumque pedisequum Gellium, posteriores autem 
scriptor^ nullos auctores habent articularius, mola- 
rius, palmarins, singularius, vulgarius etc. Ueber 
-icius, -itius bat Schulz in seinen quaestt. orthograph. 
gehandelt, gründlicher aber sein recensent Bücheier, jährbb. 
für phil. 77^ 339 ff. Gerade in den auf s. 475 angefahrten 
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lateinischen Wörtern möchte es schwer sein den ursprniig 
des 1 aus d nachzuweisen: auxilinm ist auf eine ähnliche 
form, wie postulare, zurückzufahren, concilium führt 
ims auf calare, xaXsiv u. s. f. Aus dem folgenden he- 
ben wir nur noch hervor, dafs herr M. selbst s. 590 seine 
gleichsetzung von lat. lent, lento mit skr. vant zurück- 
nimmt, das lat. -OSO aber 608 in ansprechender weise als 
aus ovento, ovenso entstanden erklärt. S. 610 kommt 
der verf. auf die unsers wissens schon von Benfey vorge- 
schlagene deutung von pedet aus pedvet u. s. f. 

Möge herr prof. Meyer sein umfangreiches werk rüstig 
fortsetzen. Sein buch, läfst es auch namentlich bei dem 
ungeheuren und schwierigen Stoffe manches zu wünschen 
übrig, wird nicht verfehlen mitforscher und jetzt noch 
draufsen stehende wohlthätig anzuregen. 

Zürich, im februar 1866. 

H. Schweizer-Sidler. 



Geschichte der lateinischen verba auf -uo. Von dr. Carl Pauli. Stet- 
tin 1865 Verlag von Dannenberg und Dühr. 

Der herr verf. ist uns durch seine arbeiten auf dem 
felde der germanischen sprachen bereits vortheilbaft be- 
kannt. Seine forschungen zeichnen sich durch scharfes me- 
thodisches verfahren und consequenz aus, deren principien 
aber nicht von aufsen genommen und als starres gerüste 
über den lebendigen stoff geschlagen werden, sondern aus 
einer eindringenden kenntnifs von diesem selbst hervorge- 
gangen sind. Als zweck dieser abhandlung gibt herr P. 
auf s. 1 den an, zu zeigen, woher die Sonderstellung der 
verba auf -uo im lateinischen ihren Ursprung habe, und 
wie diese verba nach und nach sich mehr der dritten con- 
jugation assimilirt haben. Er will (s. 2) die Chronologie 
der lateinischen formen an dem beispiele der verba auf 
-uo aufweisen. Drei perioden der indogern: aniseben spra- 
chen (s. 2) sind bereits anerkannt ; aber eine weitere thei- 
Inng der periode der einzelvölker ist noch nicht mit si- 



cherheit bestimmt. Die bezügliche Untersuchung mnfs so 
geschehen, dafs man einestheils das lexicon, anderseits die 
grammatik darauf hin prüft, und die gesammten resultate, 
welche sich gegenseitig corrigieren, würden eine sichere 
entscheidung herbeiführen. Ein solches resultat soll nun 
des verf.'s vorliegende arbeit liefern (s. 3). Ob nun frei- 
lich dieses resultat „dafs das lateinische den nordeuropäi- 
sehen sprachen näher verwandt sei als dem griechischen** 
nicht durch andere resultate einbufse erleide, ist sehr frag- 
lich; wir weisen nur auf die bildung der stamme hin, wie 
sie uns nun für das griechische und lateinische in Leo 
Meyers reichem buche vorliegt, und auf die Scheidung des 
kurzen ä in den verschiedenen europäischen sprachen, wie 
sie Curtius jüngst aufgewiesen hat. Sollte aber dieses re- 
sultat auch anfechtbar sein, so bleibt dennoch die Unter- 
suchung noch werthvoU genug, da sie uns auf einem en- 
gern gebiete die eigenthümlichkeitcn des lateinischen sehr 
instrnctiv vor äugen führt. 

Das material im einzelnen ist meist im rechten um- 
fange gesammelt und gehörig gesichtet; doch fehlt es auch 
nicht an kleinen verstöfsen und anzeichen, dafs es erst 
aus secundären quellen geschöpft werden. Eitschls eigene 
forschungen sind nicht hinreichend benutzt und Neue's 
forraenlehre, die trotz ihrer von Muller gerügten unvoll 
kommenheiten nun bei solchen Untersuchungen fast unent- 
behrlich ist, finde ich nirgend benutzt. Schon die Unter- 
abschnitte der italischen periode würde der verf. nach ei- 
nem blick in das corpus inscription. latt. I und auf Ritschis 
monumenta kaum in der weise bestimmt und den Übergang 
von doppellauten genauer angegeben haben. Nachdem er 
die gesammten perioden des lateinischen von seiner indo- 
germanischen Wurzel an aufgeführt hat, macht er mit voll- 
stem rechte auf die grofse bedeutung der stammgemein- 
scbaft und der themengemeinschaft verwandter sprachen 
aufmerksam, welche zwischen der blofsen wurzelgemein- 
schaft und der wortgemeinscbaft liegen. Die themen theilt 
der verf. in Stammthemen, bei welchen das thema aus 
einem stamme d. h. aus der untrennbaren einheit einer ba- 
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deutnngs- und beziehangswprzel, heirorgieng, und welche 
namentlich die themen auf m, n, t amfafst, und in war- 
zelthemen, wo das thema aus zwei componierten bedeu- 
tungswurzeln oder aus der Verdoppelung derselben würzet 
hervorgegangen ist. Unter die verba auf -uo ist hier al- 
les gerechnet, was in der classischen periode ein präsens 
uo zeigt und nach der dritten conjugation geht, also auch 
verba, wie ninguo. — Pluxi, das s. 9 aus Zumpt an* 
geführt wird, durfte und mufste wegbleiben. Nicht nur im 
perfectum, auch im praesens finden sich bei den elegikern die 
dreisilbigen soluo und valuo. Uebrigens hat eine solche 
vereinzelte angäbe kaum etwelchen werth ; diesen bekommt 
sie erst, wenn nachgewiesen ist, was in solchen fällen die 
spräche des lebens erheischte, was Licenz der dichter war. 
In dieser frage waren quellen die abhandlungen von Ritschi, 
Bergk und das buch de re metrica von Lucian Müller. — 
Zu sector stimmt auch das subst secta. Anläislich der 
darstellung des praesens der verba auf -uo ordnet der 
verf. die conjugationen in wissenschaftlicher schärfe. Falsch 
ist hier der accent in conjugation VII auf -ja gesetzt. 
Herr P. meint, dafs der wortperiode der indogermanischen 
Ursprache der hiatus im ganzen nicht genehm gewesen sei. 
Jedesfalls im ganzen weniger lästig als später, wie uns 
das eine tiefere betrachtung der vedensprache sattsam lehrt. 
Wir verweisen hier auf die höchst bedeutsamen Untersu- 
chungen Kuhns in den beitragen zur vgl. Sprachforschung 
bd. III und IV. Erwägen wir dazu, dafs schon in der 
vedaperiode nicht selten stamme der f&nflen conjugations- 
classe in die erste übergetreten sind, z. b. invati, rnvati, 
so möchten wir mindestens die möglichkeit von verben auf 
-uo schon für die wortperiode der indogermanischen Ur- 
sprache nicht absolut läugnen. Ob nun Schleichers und 
Leo Meyers ansieht, dafs die latein. denominative statuo 
etc. einst hinter u ein ableitendes j gehabt haben, unrich- 
tig sei, darüber zu entscheiden wird uns erst dann erlaubt 
sein, wenn wir nachweisen können, dafs die italischen 
sprachen kein ableitendes i mehr hinübernahmen. Dafs 
die Inder solche denominative mit ja bildeten, steht fest 
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genug. Auf s. 16 möchte der yerf. ^Xy, yivere als re- 
duplication von gi vincere aafgefafst wissen und führt, um 
das wahrscheinlich zu machen, auch gajatu „er lebe hoch^ 
an; aber dieses bedeutet eben nur „er möge sieger, möge 
obenauf sein!^ Dagegen scheint er uns in der erklärung 
von fluo und ruo gegen Kuhn recht zu haben. Nach 
den ftir imbuo versuchten etymologien und der Grundbe- 
deutung des Wortes hat sich herr P. nicht genau umgese- 
* ben, sonst hätte er dasselbe kaum aus in-fuo zusammen- 
gesetzt sein lassen. Das geht ja auch lautlich nicht an; 
denn die alten bildungen des imperfectums , futurums und 
dat. abl. plur. sind keine zutre£Penden analogien. Vgl. Cur- 
tius gr. etym. I^, s. 253. Gewifs ist die zurQckfQhrung 
von tuor auf stu der einst von uns gegebenen erklärung 
vorzuziehen. Dagegen wird der verf. mit seiner gleich- 
setzung von ^eog mit stava kaum überzeugen; stdvas 
heifst nur „der preis^, nicht „der preiswürdige^. Sowohl 
bei der nun ihm selbst schwankend gewordenen erklärung 
von Curtius als bei dieser müfste jedesfalls der ausfall ei- 
nes j angenommen werden, wozu uns jedoch gar nichts 
berechtigt. Die wurzel klu findet sich doch auch im got. 
hlutr. Dafs die wz. gluo nicht blofs grammatisches prär 
parat sei, lehrt Curtius griech. etym. 329. Wir begreifen 
nicht recht, wie der verf. arguo aus ad + gam zusam- 
mengesetzt lassen sein kann. Auch die bedeutung wider- 
streitet dieser annähme aufs stärkste. Arguere heifst „ins 
licht setzen^ und setzt ein nomen argu „ licht ^ voraus, 
dessen wurzel arg „leuchten^ ist. Die analogie von volvo 
kann die bisherige etymologie von solvo (aus seluo) kaum 
umstürzen; sonst wäre eine wurzel des abschneidens aar 
nicht erst zu vermuthen, liegt sie doch in sarpere d. h. 
scarpere vor. um die perfecta der verba auf -uo zu 
erklären, tritt der verf. auf die bildung des lat. perfectums 
überhaupt ein. Wir läugnen nicht, dafs er dabei grofsen 
Scharfsinn entwickelt, sind aber nicht im stände der kühn- 
heit zu folgen, mit welcher er einerseits vom Standpunkt 
des germanischen und selbst des neuhochdeutschen aus 
das altlateinische regelt, anderseits die ergebnisse von gründ- 
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lieber forschung eines Lachmann, Ritschi u. a. mit ein 
paar worten meint beseitigen zu dürfen und zu können* 
Herr P. bat freilich keinen unbedeutendem als Bergk auf 
seiner seite, wenn er — allerdings ohne eigene' untersu« 
chung — behauptet, dafs ei im italischen, gar nicht nur 
im lateinischen auch ein e, i vertreten könne, sofern 
nur Bergk sich durch Ritschis, wie uns vorkommt, evi- 
denten beweis jetzt nicht widerlegt glaubt. Mit diesem i 
des perfectums darf nicht' das unter sehr beschränkenden 
bedingungen gebrauchte blofs metrisch gelängte i des prä- 
sens, welches nie ei geschrieben wird, nicht das wiederum 
nur metrisch gelängte e von que verglichen werden. Wir 
begreifen auch nicht, welchen werth herr P. auf das alte 
e in cepet u. s. f. legt, um darauf hin kurzes i des perf. 
zu behaupten, hat uns doch Ritschi sattsam erwiesen, dais 
gerade im lateinischem dem ei und X ein e vorausgegan- 
gen sei. Also diese länge der perfectendungen, und nicht 
nur in erster und zweiter person, in denen i auslautet, 
auch diejenige der dritten vor auslautendem t läfst sich 
nicht wegräumen, läfst sie sich auch noch nicht sicher er- 
klären. Damit ist nun allerdings nicht bewiesen, dafs die- 
ses I ein noth wendiger theil des perfectstammes sei und 
die bildung des perf. conj. futurum perf u. f. mufs sich 
nicht an dasselbe anlehnen. Auf eine einfachere form weist 
uns auch deda C. Inscr. L. I, no. 177. Wo (38) über 
posui gehandelt wird, hätte auch das bemerkt werden 
sollen, dafs diese form erst mit und in dem hexameter auf- 
tritt, welcher in manchen beziehungen bedeutend auf die 
spräche einwirkte. Auch auf s. 44 f. springt der verf. wie- 
der über feststehende Überlieferung mit jugendlichem schritte 
hinweg. Es mag sein, dafs in actus u. s. f. mifsbräuch- 
liche ausspräche herrscht; aber sie hat geherrscht; das 
beweisen uns nicht nur die nachrichten der lateinischen 
grammatiker, es ist bestätigt durch den apex auf zuver- 
lässigen Inschriften. Noch gar manches auf dem felde der 
lat. prosodie steht räthselhaft da, wie die länge in quln- 
tus u. a., dessen wirkliches Vorhandensein man nicht so- 
fort anzweifeln darf S. 50 kommt der verf. auf die bil- 
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duDgen rnitüras etc., welche er f&r spätere neabildangen 
erklärt. Wir wollen sie nicht als alterthümliche retten, 
und sie mögen in vielen fallen erst durch falsche analogie 
entstanden sein; immerhin legt Ritschi mit recht gewicht 
auf die relative, d. h. für das lateinische, so weit es uns 
bekannt, recht alte form Saeturnus d. h. Saiturnus, wenn 
auch Saeturnus, Säturnus kaum unmittelbar mit sä- 
tum zu vergleichen ist, vielmehr in ihm kein anderer als 
der altindogermanische zeugende Sonnengott Sa vi tar zu 
suchen sein möchte. Hier wollen wir nachtragen, dafb für 
uns, so weit wir thatsächlich die entwickelung des la(eini- 
schen kennen, rütus (in rüta caesa) älter ist als rütus. 
Nicht minder geistreich und scharfsinnig als über perfec- 
tum und supinum läfst sich P. über die bildung des infi» 
nitives im allgemeinen und für die verba auf -uo aus,* 
nur dafs auch hier einzelne sprachliche thatsachen nicht 
gekannt oder berücksichtigt sind. So ist doch nun aus- 
gemacht, dafs der ablat. sing, der dritten declination im 
lateinischen ebenfalls lange sehlufssilbe hatte, und bekannt, 
dafs formelhaft auch später noch andere dative auf -e sich 
finden; danach dürfte das s. 54 gesagte berichtigt werden 
müssen. Analogieen und bcdeutung weisen klar darauf 
bin, dafs der lat. infinitivus ein dativus, nicht ablativus 
sei. Auf die frage uns einzulassen, wie der inf. imperf 
pass. im lateinischen gebildet sei, eine frage, welche in 
neuem Zeiten mehrfach behandelt wurde, lassen wir uns 
hier nicht ein. Allerdings sind auch wir der meinung die 
oskischen und umbrischen infinitivformen seien accus, von 
o -Stämmen, nicht aber aus dem vom verf. angegebenen 
gründe; denn unsers wissens bilden im oskischen die con- 
sonantischen stamme den accusativus auf -om, mindestens 
die Stämme auf -ion. Endlich bemerken wir noch, dafs 
die erklärung von fore, wie sie unser verf. gibt, lautlich 
nicht gerechtfertigt ist. Wir sehen keinen grund, der uns 
verböte före als fovere, foure, fore zu fassen. Hiemit 
schliefsen wir die anzeige dieser interessanten schriflt, welche 
trotz einzelner mängel für erkenntnifs der entwicklung sprach- 
licher formen bedeutsam ist. H. Schweizer-Sidler. 
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StndJ Ario-Semitici dlGraziadio IsaiaAscoli. Artioolo secondo, letto 
alla Claase dl lettere e scienze mor. etc., nella tornata del 6 luglio 
1865. 

In dieser italienisch geschriebenen abhandlung tbeilt 
der uns längst rühmlich bekannte verf. eine reibe von be- 
merkungen mit bezüglich auf die geschichte der einsilbigen 
themata, welche im sanskritwörterbuch als wurzeln aufge- 
führt werden, und zur geschichte der sanskritconjugation: 
Es sollen diese bemerkungen zunächst die annähme unter- 
stützen, dafs die semitischen und arischen sprachen ihre 
conjugation wesentlich nach demselben principe gebildet 
haben und auch die gestaltung der verbalthemata näher 
angesehen eine analoge sei, dafs demnach auch von dieser 
Seite nahe Verwandtschaft der beiden Sprachstämme anzu- 
nehmen sei. Aber diese abhandlung, welcher gelehrsamkeit 
und Scharfsinn nicht abgesprochen werden kann, wenn wir 
auch tiefere bcgründung der kühnen hypothesen gar zu oft 
vermissen, hat, abgesehen von ihrem hauptzwecke, ein ho- 
hes interesse für uns, da sie mit steter berücksichtigung 
diesfalliger deutscher forschungen über das wesen der, wie 
hier angenommen wird, grofsentheils secundären verbal- 
wurzeln sich ausläfst und diese ebenso, wie die charactere 
der conjugation auf nomina agentis zurückfahrt, das nomen 
also im indogermanischen vor dem verbum existieren läfst. 
Was die bildung von secundären wurzeln betri£%, so sind 
bekanntlich eine nicht kleine anzahl derselben, wie nament- 
lich die auf -t auslautenden, als Kit, djut u. a. längst 
von Benfey auf nomina zurückgeführt worden; Corssen 
hat manche lateinische verba mit stammauslautendem c 
von nomina auf -co abgeleitet und wohl die mehrzahl der 
deutschen Sprachforscher hat auch in der conjugation die 
Zusätze na, nu der sogenannten Specialtempora langeher 
als nominal betrachtet; aber herr Ascoli geht in beiden 
beziehungen viel weiter und versucht mit steigender, wir 
möchten fast sagen, eigensinniger consequenz und mit bei- 
nahe zügellos freier behandlung der laute sogar den unter- 
schied der special- und allgemeinen tempora aufzuheben, 
auch im futurum und sigmatischen aorist mit den verbal- 
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sasätzen aufzuräamen. Nicht nur gibt es nach ihm keine 
primitiven wurzeln auf &, was auch Schleicher n. a. an- 
nehmen, auch diejenigen auf i und u werden schliefslich 
auf ein nichts zusammenschrumpfen. Ich halte es f&r nicht 
unangemessen einen möglichst kurzen auszug der arbeit mit- 
zutheilen, um des verf. anschauung und verfahren klarer 
zu machen. In §. 14 will der verf. durch anf&hrung von 
beispielen beweisen, dafs die meisten sogenannten wurzeln 
mit auslautendem -u und -i durch nomina agentis (?) aut 
*a-va und aja hindurchgegangen seien, so'dru durch 
dra-va (drava-ti „laufend — er^. Dra finde sich mit 
einfachem gleichbedeutendem sufBx in dra-a-ti (dräti), 
mit sufP. -ska in Sidga-oxw^ mit skr. ma in dra-ma-ti 
{dQk'iit't). Ebenso ja= da ^icu, ja-ma-ti, ja-lcKha^ti, 
ju = jav(a); ^iga-a-ti, ga-ma-ti, ga-kkha-ti, gu 
SS gav (a) »iens^, gäus. Mit verschiedenen suf&xen von 
derselben primitiven wurzel stammen ^i „vincere^, ^u 
„properare^, wie dl, dida-ja-ti, du, und zwar ist diese 
WZ. ga r=s ga, welcher auch ^nä d. h. ^a-ana „durch- 
dringen^, erkennen und ga-n(a) „erzeugen, hervorgehen 
machen*^ entspriefsen. Zu gi, gu cf. tar, türv; dhü, 
dha-va-ti liegt neben dha-ma-ti; vielleicht bha-a*ti 
neben bha-va-ti. Sind sru, snu schon doppelt abge- 
leitet? käa neben käi (ksa-ya-) zeigt sich in ksa- 
-tra (x()a-Tos?l). Ein zweites kdi »ruhig verweilen" hat 
zur Seite käa-ja, ksa-a(ä), käa-m(a), kda-p(a), 
daa dritte kSi „zerstören^ ein kia-ja, käa-nu-tai 
und ksa-da-tai {(p&uQ-, Ütp&aoxa. Qri (^ra-ja-ti) 
stellt sich so zu kra-ma-ti, dessen primitiv in par, 
^arana „Zuflucht" sich spüren läfst, zu kra-va, wo- 
her lat. crüs d. i. cravas, und gru in in-gruo, con- 
gruo (g =s k, wie in skr. sangräma „Schlacht"; besser 
wären quadraginta etc. aufgeführt). ^I, paitai vergl. 
mit ^a-d, cadere; prl mit ^ra-a-ti und kva-tha-ti; 
ml „perire" mit ma-ra, mar; nl mit nfttha und na-ra 
„vir", „dux". Wie ml zu mar verhält sich smi zu 
8 mar, eigentlich beide „seinen sinn sehnsüchtig auf etwas 
richten". So viel geht unseres dünkens allerdings aus dem 
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angeführten, dessen Sicherheit freilich nicht immer dieselbe 
ist, hervor, dafs eine grofse anzahl der als einfach ver- 
zeichneten wurzeln wirklich erst secandär sind, und dafs 
von diesen secundären manche auf verbalnomina beruhen, 
ohne dafs letztere jedoch nothwendig nomina agentis sein 
mQfsten. 

§. 15. Solches ma enthält auch, was längst ausge- 
macht ist, lat. dor-mio *dra-m-ja-ti neben dra-a-ti, 
wie tre-mo neben tra-sa-ti. ja als exponent von no- 
mina agentis wird aber doch nicht ohne weiteres durch das 
gleichartige -ju in ja^-ju u. s. f. erwiesen. Auch -ska 
soll ferner dieselbe function haben und dieses durch die 
gleichartigen -sja und -snu bezeugt werden, wie z. b. 
skr. mat-sja „trinker^ und lat. pi-scis (pa-sca) „trin- 
ker^ wesentlich dasselbe suffix haben. Das ist kaum zwei- 
felhaft, dafs dieses -ska dasselbe sei mit dem secundären 
i-axoy dem baktrischen -pka u. s. f., abergeben wir auch 
zu, dafs die inchoative und diminutive bedentung ebenso 
des etymologischen grundes entbehren, wie in -ra und -ka 
der skr. diminutiva, so sind wir damit noch nicht berech- 
tigt ska als exponent von nom. agentis aufzufassen. Auch 
die WZ. i „gehen" soll ihrer ursprünglich keit verlustig wer- 
den; denn sie scheint herrn A. aus aja(ti) hervorgegan- 
gen. Das primitive a finde sich in a«<5ca d. h. a-ska 
„gegen", „zu", geschwächt in i-kkh d. h. -i-sk. Und das- 
selbe -ska erkläre uns nun aufs einfachste prakkh neben 
pru d. h. pra-va-(tai) „er geht" (?) und plava-(tai). 
Das Suffix -ska gieng nun wieder in -äa über (ska, 
ksa, ksa, äa), ein procefs, der gewifs nicht zurück- 
gewiesen werden darf Der verf. vergl. laö (neben la- 
-la-ti) mit lasc-Ivus, bhä-^a-tai mit rpd-axa)^ skr. 
lä und ih mit ikkh, i-sk. Aber auch die suflp. a, ta, ra 
(la), ka, na und endlich pa sollen nom. ag. bilden. Für 
na weist herr A. auf gina „siegreich", die verwandten -ni, 
ana, nu hin. Dem suffixe -pa, welches, wie gesagt, wie- 
der ein suffix ftkr nom. agentis sein soll, widmet der verf. 
einen längern abschnitt. Es ist ihm dasselbe -pa, wel- 
ches in manchen skr. causativa erscheint, aber durchaus 
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Dicht den cansativen character in sich trägt. Das wird 
demjenigen, der Benfeys schöne abhandlung kennt, kaum 
damit bewiesen sein, dafs sar-pa-ti im wesentlichen das 
gleiche bedeutet als sar-a-ti, tar-pa-ti auf einer linie 
stehen soll mit tra-a-ti „halten^ dafs kda-pa-ti ne- 
ben ksha-ma-ti, kaNpa-tai neben kar-a-ti, kr-pa- 
-tai neben kra-da-tai, tu-pa-ti neben tu-da-tai 
liegen. So verhalten sich auch *va-bha-ti, va-pa-ti zu 
▼ a-ja-ti, gal-pa-ti zu gar-a-tai, stau-bha-ti zu 
*8ta-va-ti. Käi-p und käi sind unter sich nicht weit 
entfernt, gleichbedeutend lup und Ifl. Ebenso stehe die 
Bache in i!^aA-;Ko-, welches sich auf derselben linie mit 
&€Q'0, &ag-fio, ind. ghar-ma, lat. for*mo, fer-v' be- 
finde. Nichts causatives lasse sich spQren in fSgi^nut oder 
in carpo, wenn sie einem dar, ^ar an die seile gestellt 
werden, nichts in öd-n^tw und seinen indischen genossen 
da-bha-ti, wenn sie mit da-a-ti, da-ja-tai yergli- 
chen werden; nichts in rgv-nr^f TQvnaat im Verhältnisse zu 
TBQibüy TQVcOj oder in den germanischen dro-p (skr. dra- 
-p-sa), bo-p'-*sa neben skr. dra, dru und bhl. Selbst 
in sta*bh, la/rro), ßkänru) liege das causative nicht in 
dem p, sondern es könne entweder symbolisch in den 
übrigen elementen dieser formen ausgedruckt sein, oder es 
dOrfe geradezu neutrale und active bedeutung in einer und 
derselben wnrzel angenommen werden. Nichts folgerich- 
tiger als dafs nun herr A. versucht auch in den wirklichen 
cansativen solches p als unwirksam darzustellen. In dä- 
-pajati habe -pajati gar keine andere bedeutung als 
(a)ja- in tärajati, demnach sei da-pa gerade so ein 
thema wie tar-a. Er sieht in -pa etwas ähnliches als 
in griech. xa in den perfecten und aoristen. Wie pa 
regelmäfsig nur bei den sanskritww. auf -a erscheine, so 
griech. xa bei Homer noch blofs nach vocalisch auslau- 
tenden Stämmen. Um die folgenden zusätze besser aus- 
einander zu halten und die formen in gleiches mafs zu 
bringen, fQgte sich in ähnlichen fallen der typus in pa 
oder in xa an statt des einfachen in -a. Solche forma- 
tionen, relativ neu, giengen von verben aus, in denen beide 
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typen existierten (da-a und *da-pa, dandvti, &bb und 
&€'X€, fa-c-io), von denen der umfangreichere sich spä* 
ter, wie es zu geschehen pflegt, auf eine besondere bestim- 
mung beschränkt, und die analogie drang nach und nach 
in die gleichartigen verba ein. Reiner zufall sei es, dafs 
gerade -pa das caussativum der verba auf -ä bilden half, 
wie das päjajati, sthälajati beweisen. Auch aufser 
der conjugation haben wir -pa -bha in uä-a-pa, pus- 
-pa, dhü-pa = dhü-ma, rü-pa (väs-pa nach Aufrecht 
von vär), vielleicht in vrsa-bha u. s. f. Da herr A. 
pa als ein ähnliches pronomen der dritten person meint 
fassen zu dürfen, wie solche in den suff. -a, -ta, *-na 
u. 8. f. vorliegen, so wagt er pa-ra als comparativ des- 
selben aufzustellen, das in dieselbe categorie mit i-tara, 
an-tara gehöre. Mögen wir auch mit dem verf. über 
die bedeutung des p in causativen verbis nicht einig ge- 
hen, so ist diese letzte freilich nur flüchtig hingeworfene 
bemerkung beachtenswerth. Wie para neben apara, so 
steht deutsches af, ab neben fona, pi inpidhäna neben 
api, kTiiy ob, ni neben ivl etc. 

§. 16. Da macht der verf. zunächst auf themaformen 
aufmerksam, die in doppelter weise an das vorausgegan- 
gene sich anknüpfen. Dip (daj'pa) hat neben sich be- 
kanntlich die Varianten div, dju, aus dem letzteren ent- 
sprangen djut und gjut, aus gju mit -ala gvalati 
nach analogie von sthala = gv-ara-ti, von denen ein 
neuer sprofs, ein radical der fiinften reihe vorliegt in 
^ürv, ^ürvati d.h. da-f-ja-i-vaH-ra-hva. Ein sufBx 
-ta liegt vor in ja-ta-tai (Benfey's gramm. s. 75), nicht 
zu trennen von ja-m, ja-ska. Ohne tiefere begründung 
stellt der verf. diesem ein sa zur seite in ja-sa-ti, gra- 
-sa-ti, bhä«sa-tai neben bha-a-ti, ma-s, ma-mä-sa 
neben ma-a-ti^ bhja-sa-tai ("^bhaj'-sa-tai), identisch 
mit bhl, dhar-s, vergl. mit dha*ra-ti dha-a-ti, la- 
sa-ti und lal (lad), la-la-ti neben la-ska. Eben da- 
hin gehören die zum theile neuern formen rak-da-ti, 
bhak-äa-ti, tak-sa-ti, uk-sa-ti, av^o). Consequent 
mufs nun der verf. behaupten^ dafs auch die desiderative 
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mit diesem ta+reduplicaüon gebildet seien. Einem griech. 
Sa-n-'To entspreche in der bildang ganz skr. dra-p-sa. 
Bei anlafs dieser themabildang theilt herr A. in einer note 
knrz seine ansieht über die griechischen verba auf -rc» 
mit. Das griechische hatte von anfang an auüser den ver- 
ben, in denen unser suffix permanent blieb oder dann za 
sa herabsank, andere, in welchen es nicht durch die ganze 
conjngation gieng {Sdn^ro» cf. rix-rwVf Htbxov). Und wie es 
den bildungen mit -na gerne ein weiteres ja hinzuf&gte 
{ßa-vjWf ßaiviOy ixviofAai)^ ebenso setzte es bei seiner 
besondern neigung zur gruppe nr (mokigf ntigva) häufig 
hinter secundäres pa (^, (p, ß) noch ta hinzu, während 
die gruppen -p^ja, p^na nicht aufgekommen oder nicht 
geblieben sind; manches p'ta, n^ro mag auch f&r ur- 
sprüngliches, xWo stehen. Also eine derjenigen von Kuhn 
und Ebel ganz entgegengesetzte ansieht, ohne daSs sie frei- 
lich selbst hinlänglich bewiesen oder jene mit schlagenden 
gründen widerlegt wäre. Indem endlich noch -ja zu pUa 
hinzutrat (vgl. ^mW^i-w, dsxpio) = *da-p-t'-ja) durfte 
daraus -aao (tto) hervorgehen: niTtW^ct), niaow. Im latei- 
nischen finde sich -to in plec-to u. s. f., als -do (vergl. 
sogleich) in fen-do, ten-do. Aber zwischen zwei vo- 
kalen habe t in d sich erweichen können — eine wenig- 
stens noch nicht streng erwiesene annähme — , daher nun 
käa-da, ^a-da, tu-da, kra-da, khid' (cf. khä) khad', 
M:had^-aja-ti neben sku d. h. ska-va, dessen primäre 
Wurzel durch kha-da ss ska-ta und skä-jä in khä-jä 
gesichert sei. Auf ska-va fahrt der verf. kha-vi zu- 
rück, welches er mit aaxog d. h. ä-ska vergleicht. End- 
lich soll dieses -ta anch als -dha erscheinen in mar-dh', 
ju-dh' (ju = ja-va, jam', ja-ma). Als analogien 
führt er an par-d, kar-d, ^ar-dh, für die aspirierte 
tenois: prathama, artha(ardh^ ar^, arkh), pat, path, 
päd; uktha; die suff. atha, athu und eine menge bak- 
trischer Wörter. Diesem dha stehe gleich 19*0 in Sga'&o 
{SaQ'&^dvüü) fAa-d^o^ Hfjia&ov^ obgleich der verf. nicht läug- 
nen will, dafs die verbal wurzel i9'€ in manchen thematen 

Zeitflchr. f. vgL sprachf. XVI, 2. 10 
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und in einem theile der conjugation wahrscheinlicher sei 
als unser suffix, so in ßagih&u), tvq&rjaofAai u. s. f.; oft 
aber sei verbalwurzel und suffixales &o zu trennen un- 
möglich, z. b. in (pkeyaö-ü) u. ä. Das tbema ^u-k neben 
^vi-t führt herrn A. auf suflP. -ka, griech. -xo, das im 
Sanskrit als Ka und 9a erscheinen könne: so in jä-ka-ti 
neben ja, in bhr-^a neben bhar-a, fre-qu-ens eigentl. 
= ferax, kar-9, kru-9 neben kr-pa-tai, kran-da-tai, 
dem sich ru-d anschliefst, var-9, dä-9, va-9 neben vi 
ssva-ja-ti, dar-9 neben dar „spalten*^, distinguere, 
aver riguardo, dar-pana „Spiegel". Aber wie ta in da 
übergeht, so ka in ga, ga (vgl. skr. agra = axQo\ so 
in ju-ga, ju-g, ja-g vergl. mit jä-k, ar-^a-ti, vra 
-^a-ti vergl. mit var-ta-ti, var-g arcere mit var-a- 
-tai, pü^-aja-ti mit pü, la-ga-ti mit li = la-ja, 
tu-ga-ti mit tu-pa-ti, tu-da-ti, tu d. h. tava, va- 
lere. Dahin vielleicht auch tu- 9. 

§. 17. Noch bleibt als zehntes suffix na (nu) übrig. 
Vgl. ma-nu-tai, ma-na-ti mit ma-a-ti; bha-na-ti, 
ved. bha-na-ti mit bha-a-ti; pr-na-ti mit pra-a-ti, 
par, pi-par-ti, pri d.i. pra-ja; selbst par, meint A., 
dürfte auf pa-ra, pa „ernähren" zurückgehen. Berück- 
sichtige man das verhältnifs von i, ajati zu in, i-nau-ti, 
i-nu-a-ti und von ar, ir zu og^vvfAi, und von ja zu ir^iu 
und von sar zu sar-ga-ti, so könne man sich nicht 
scheuen in ga-n, ga-gä-na ein aus wurzel ga abgeleite- 
tes thema zu finden. Dahin gehöre auch ksa-n, köa- 
-nau-ti von wz. ksa in kSa-ja, käa-ta. 

Mit §. 18 geht der verf. dazu über die bisher beban- 
delten Suffixe im Verhältnisse zu den charapteren der im 
indogermanischen angenommenen verbalclassen zu betrach- 
ten. Ihm ist der classencharakter ein theil eines Suffixes 
für nomina ag. oder ein ganzes solches suffix, worin er zum 
theil mit Friedrich Müller übereintrifil. Es ist nur 
strenge consequenz, dafs 1) diese Charaktere nur ein be- 
scheiden theil des grofsen Systems sein sollen; dafs 2) die 
verschiedenen präsensthemata in ihrem Ursprünge keine 
normal unter sich verschiedene bedeutung gehabt haben; 
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3) dafs die Scheidung in Specialtempora und allge- 
meine nicht für ursprünglich gelten dürfe. 

In den verbis der ersten conjugation und den einfa- 
chen der sechsten tritt das suf&x entweder unmittelbar an 
den wirklichen primärstamm, oder es geht ihm ein conso- 
nant voraus, welcher eigentlich einem der oben behandel- 
ten .Suffixe angehört. Im ersteren falle mischen sich die 
verba dieser kategorie ;nit einem grofsen tfaeile der zwei- 
ten und dritten: pa-a-ti, da-da-a-ti, im zweiten und 
viel häufigem finden wir da eine grofse zahl der ältesten 
mehr oder minder klaren verbalklassen vereinigt: ga- 
-ma-ti, ga-va-ti, ja-ta-ti, gra-sa-ti, kda-ja-ti, 
dhar-äa-ti u. s. f. Mit rücksicht auf den ersten der bei- 
den f&lle geht der verf. in einer anmerkung in eine län- 
gere erorterung ein. Von den ungefähr 70 verbalstämmen 
der zweiten conjugation gehen abgesehen von daridräl? 
auf ä, 5 auf i und 13 auf u aus (d. h. a+a, aja, ava). 
Von den ungefähr 20 verbalthemen der dritten conjugation 
gehen 8 auf ä aus, und da-dhäti ist da-dha-a-ti etc. 
Bei den übrigen der zweiten und dritten conjugation, de- 
ren ungefähr 50 im ganzen sind, gegenüber nicht minder 
als 1000 der ersten und sechsten, finden wir dieselbe zu- 
sammenziehung permanent, welcher wir in gewissen thei- 
len der conjugation auch der ersten classe nur theilweise 
begegnen: ad-mi : *ad-a-mi = kart-sjati : *kar- 
-ta-sjati. Die ausgedehnte contraction bei der zweiten 
conjugation rührt fast immer her entweder von den häu- 
figen und abschleifenden gebrauch des betreffenden ver- 
bums oder läfst sich durch die reduplication erklären. Die 
sogenannte dritte classe hat mit ausnähme des typus da 
bildungen, die um eine volle silbe länger waren als die 
gewöhnlichen, und es fiel -a aus. Cf. rirvTi^fiai neben ri- 
TVTia u. 8. f. Die spräche der veden widerlegt diese an- 
sieht nicht und die classischen sprachen stützen dieselbe. 
Gegenüber Benfey äufsert herr A., dafs einer entarteten 
conjugation natürlich die einheit fehle. Den grund des 
Schwindens des sufBxvokales in einigen der allgemeinen 
tempora, in welchen zwischen das nomen agentis und die 
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persoaalenduDg ein neues element tritt, sieht der verf. ein- 
fach darin, dafs das zweisilbige thema sich, wie gewöhn- 
lich, vor neuer suffixiernng zu einem einsilbigen kerne zu- 
sammenziehe. Im einfachen aorist dagegen und selbst im 
ursprünglichen perfectum möchte sich eine ähnliche Ver- 
kümmerung kaum zeigen. Im perf. haben wir sogar noch 
-am in dem -au von da-däu etc., welches äu nach ana- 
logie des einfachen ä nachher auch in person III über- 
gieng, und im griechischen a = am in ri^rvTia und in 
der dritten person -6 d. h. at. Aber es bereitet sich eine 
Unterscheidung zwischen specialtempora und allgemeinen 
tempora allmählich vor. Der typus -ska konnte die ge- 
sammte conjugation durchziehen, beschränkt sich aber meist 
auf die specialtempora, eine beschränkung, die freilich nichts 
anderes heifst, als dafs sich im augmentpräteritum ein so 
schweres suffix mit einem andern derselben bedeutung ab- 
gefunden hat: a-ga-ma-t, aga-a-t. Im reduplicierten 
perfectum blieben in der regel nur die leichtern formen. 

In einer anmerkung äufsert der verf. die, wie er selbst 
andeutet, durch kühne consequenz hervorgerufene vermu- 
thung, dafs auch der sigmätisierte aorist nichts anderes 
sein möchte als eine bildung mit secundärem -ta*a-dik^- 
-ta-ti, adikshat, wie *a-dhä-ka-t, H&tjxe^ meint aber 
doch, dafs bei der grofsen lautlichen ähnlichkeit das im- 
perfectum von wz. as allmählich sich damit vermengt 
habe. Zuletzt mufs auch das element sogenannter fut. au- 
xiliare wohl eigentlich ein suffix -sja, identisch oder min- 
destens sehr nahe verwandt mit ska sein, cf. Khait'- 
sja-ti mit ^es-scunt, escunt im lateinischen. Der 
verf. selbst ist, wie wir sahen, über seine hypothese etwas 
erstaunt und fühlt, dafs er sich nun jedenfalls hier ganz 
isoliert finde. Die lautlichen processe, die er statuiert und 
die vergleichung der verwandten sprachen, das lateinische 
u. s. f. thun harte einspräche. 

§. 19. Die Charaktere der vierten, fünften^ sie- 
benten und neunten classe unterscheiden sich von den 
bisher behandelten nur durch ihr relativ jüngeres alter, 
d. h. sie sind meist schon secundären bildungen angehörig? 
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also gleichaltrig mit drapsa, gürva etc.; es folgt dem- 
nach das Suffix meist auf einen andern vokal als -a oder 
auf einen consonanten, wie dam -ja, dip-ja, du-nu 
u. s. f. Und nicht selten wechseln die suffixe. 

Die geschichte der verbalclassen mit einem nasalsuf- 
fixe (IX., VII, V) läfst sich nach A. anf folgende weise 
herstellen. Aehnlich dem thema ma-na, ga-ana *ak- 
-ana hatte man mit secundärer formation badh-ana, 
stabh-ana. Und dieses -ana ist^ freilich als -äna, ge- 
blieben in den imperativen apäna, badh-äna u. s. f. 
einem vokative des nomen agentis. Der verf. legt nach- 
druck auf das vedische iä-ana, auf -nä von conj. IX, 
auf äja (aja), welches, gleiches mafses, in den veden mit 
nd wechselt, auf die griech. parallelen cäö&dvw u. s. f., 
auf die iranischen parallelen: das zend. ppäna für ^va- 
ja(ti) des sanskrit; vgl. xvaipia d.i. xvav-Jw^ im armeni- 
schen mer-ani-m, das neupers. caussativum. Durch die 
leichteste contraction werde badh-ana zu badh-nä, wie 
dbama zu dhmä oder man zu mnä. Aber in den so- 
genannten allgemeinen tempora wurde der consonant des 
Suffixes durch metathesis interniert, wie in hrndi u. s. f. 
für hrd-ni, während der vokal sich entweder als kürze 
erhielt (ba-bandh-a) oder bei neuer suffixierung fiel 
(bhant-syati). Diese gestalt konnte auch in die Wort- 
bildung dringen und ebenso konnten formen der ersten 
conjugation daraus hervorgehen. Trat einmal diese stufe 
der Verkürzung in die special tempora, wie in vind-a-ti, 
so mufste sich dieselbe consequent in den allgemeinen 
tempp. wiederum um -n- erleichtern (vi-vida-i, alim- 
pam, alipa-m). Tritt aber das ganze suff. -na in die 
Wurzel, so liegt nur die siebente conjugation vor. Vergl. 
auch tu-d\ tudara, turd, trud. Beachtenswerth ist's, 
dafs unter den 25 verben der 7ten conjugation 20 auf eine 
palatalis oder auf einen der palatalis verwandten laut aus- 
gehen. Die wenigen verba der achten conjugation sind 
nom. ag. mit sufi. nu (= na) der primärbiidung, dagegen 
die der fünften secundär. In den allgemeinen tempp. 
kann sich auch hier das n oft nicht geltend machen. Herr 
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A. erklärt ons in diesem paragrapfaen nirgend das eigent- 
liche verhältnirs von -ana zu -na. 

In §.20 kommt der verf. auf die vierte conjugations- 
classe. Deren ja steht zu dem suff. -ja in a-jati u. s. f. 
in demselben Verhältnisse als na von badh(a)na zu dem- 
jenigen von ma-na. Es fehlen auch nicht beispiele der 
primären formation, in welchen der typus a-ja uncontra- 
hiert bleibt: da-ja-tai : da-a-ti = gamati zu ga- 
-a-ti. Ein accessorischer typus, auch dieser uncontra- 
hiert, ist repräsentiert durch dhai (dhä), dha-ja-ti 
(a-dha-at) u. ä. Die contraction konnte auch zum ver- 
laste des Stammauslautes führen: d'ja-ti und umgekehrt 
ein verlängerter typus eintreten: ga-aja-ti. Während 
nun pja-aja-tai das ja über die specialtempora hinaus 
ausdehnt, so haben anderseits die typen dha-ja-ti, 
Kh-ja-ti, ga-aja-ti aufser den specialtempora die ein- 
facheren formen kha-a, dha-a, und so nun besonders alle 
secundären, wie pram-ja-ti, a-^ram-a-t. Das ->a der 
yierten classe hat keine ursprünglich passiva bildende kraft. 
Es ist richtig, dafs die vierte classe den charakter mit 
dem passivum gemein bat, und wahr, dafs die verba der 
vierten conjugation meist intransitiv sind. Aber zu dem 
schon bemerkten treten noch folgende thatsachen: 1) in 
den allgemeinen zeiten fehlt dieser charakter der vierten 
conjugation und dem passivum; 2) in den europäischen 
sprachen fehlt dieses passive ja; 3) gibt es besonders un- 
ter den primären viele verba transitiva, wie ksa-ja-ti 
u. s. f. Man darf demnach schliefsen, dafs im sanskrit- und 
baktrischen passivum, wie im griechischen, die passivbe- 
deutung oder eigentlich die reflexive allein auf den per- 
sonalendungen beruhe; 4) dafs, wenn das sanskrit nnr in 
seinem passivum in den allgemeinen tempora einen typus 
von I, 6 neben dem von 4 in den specialtempora zeigt, es 
in dieser neuerung der analogie von allen secundärformen 
folgt; 5) dafs die wähl des Charakters -ja mehr zufallig 
bestimmt wird durch das Vorhandensein einiger intran- 
sitiva, die mit demselben sufSxe gebildet waren. Es soll 
endlich auch -aja der Xten nichts selbständig caussatives 
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in sich habeu. Nie mangelten verba, die zugleich intran- 
sitive und transitive bedeutung in sich trugen. Aber zwi- 
schen zwei oder drei formationen von ursprünglich glei- 
chem werthe, wenn sie sich bei einem und demselben ver- 
bum der art einstellten, wurde fQr die expansive bedeu- 
tung auch die expansive form beliebt und allmählich al- 
lein gebräuchlich. Das symbolische dement spielt, meint 
A., in ieu sprachen seine bedeutende rolle. Es wird nicht 
uninteressant sein mit dieser darstellung der caussativa die- 
jenige von Leo Meyer zu vergleichen. 

§.21. Bei dem gröfsten theile der themata von pri- 
märer formation war schon in der ältesten zeit das be- 
wufstsein der accessorischen natur des sufBxes verschwun- 
den. Daher rühren die lautlichen Wechsel, die sie erlei- 
den: kar-^a, jä-ka, ja-ga u. s. f.; daher die Verschie- 
denheiten der bedeutung, die sich natürlich bei der zufäl- 
ligen Verschiedenheit derselben Substanz entwickelten; da- 
her das verfahren, nach welchem ähnliche typen zu wei- 
tern Verbindungen im verbum und aufser demselben hin- 
zutreten (sarp-aja, jud-dha etc.)* Aber die lebensfa- 
higkeit des accessorischen elementes scheint da noch durch, 
wo gewisse primäre das eigentliche sufHx abzulegen schei- 
nen oder einen Wechsel mit gleichaltrigen und gleichbe* 
deutenden suffixen zeigen. Vgl. ga-aja-tai, woher gäja, 
welches mit ga-na wechselt und uns so ein kostbares pri- 
märes beispiel bietet des doppelten ausdruckes, der bei der 
neunten classe im veda fast regel^mäfsig wiederkehrt; vgl. 
ferner kh-ja u. ä., die in der conjugation mit kha-a 
u. 6. f. wechseln, dann ksa-a, parallel mit ksa-ja, 
ksa-ma. Diese beispiele schliefsen sich auffallend an jene 
Specialkategorie von secundären bildungen, auf die sich die 
cFassen IV, V, VII und IX gründen, und welche anfäng- 
lich rücksichtlich der Sensibilität des sufSxes sich scharf 
von der primären kategorie zu unterscheiden scheint. Wie 
bei den typen ga-na und kh'ja, so handelt sicbs bei 
den bezeichneten classen einzig um ein schwaches sufSx 
(ja, na), dessen lautliche Qualität es deutlicher als acces- 
sorisch zeigt und der metathesis oder einer Verkümmerung 
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aussetzt: *jag-ana geht in der conjugation bis auf '^jug-a 
zurück, und von diesem typus aus hat man den keim zu 
weiteren ableitnngen (yuk-ta). Zu ähnlichen wurzelfunk- 
tionen konnten die typen der art wie du-nu nicht passend 
erscheinen, wo auTser dem verbum noch ein einfacheres 
existierte, wie da-va, Vorläufer von du. Dafs dann sei- 
nerseits das suf&x von badh-na nach allgemeiner ana- 
logie den schein von wurzelhaftigkeit annehmen konnte, 
zeigt sich deutlich genug an den regelmäfsigen participial- 
formen badhnant, badhnäna. 

§. 22. Der verf. mufs nach air diesem annehmen, 
dals in den arischen sprachen das nomen vor dem verbum 
existiert habe. Nach ihm entfaltet das arische verbum ein 
weites und zusammenhangendes System von formen eines 
nomen agentis. Anders Schleicher, der annimmt, derselbe 
stamm liege dem nomen und verbum zu gründe und ganz 
entgegengesetzt Benfey, der das nomen vom verbum ab- 
leitet, und zwar soll nach seiner theorie die dritte person 
pluralis das participium erzeugen und dieses seinerseits eine 
reiche quelle der nominalbildung werden. A. meint, diese 
aufserordentliche ähnlichkeit zwischen dem participium z. b. 
baudhant und der dritten pers. plur. (baudhanti) mQsse 
entweder daher kommen, dafs sich da zwei homophone ex* 
ponenten finden, seien diese auch historisch noch so ver- 
schieden, oder vielleicht eher daher, dafs die dritte pers. 
plur. praes. das einfache participium pluralis ist, wie ja 
eine ähnliche erscheinung sich findet in dem einen sans- 
kritfuturum und wie die dritte person sing, des perfectums 
mit abzug der reduplication das reine ursprüngliche nomen 
agentis ist. Ist das letztere richtig, so wäre es nicht un- 
möglich, dafs das pluralzeichen hier jenes selbe wäre, wel- 
ches wir in tai, sarvai finden (thema: -anta, n.pL-an- 
tai) nachher im medium allein bleibend, wie es auch nicht 
unmöglich wäre, dafs -[a]täm das alte am des dualis 
zeigte, dem ein singularisches -ä-m entspräche- 

Vorstehende Untersuchung ist auch nicht unwichtig 
f&r den ältesten lautbestand des arischen. Nicht nur schwin- 
den manche u und i, die auslauten, der verf gibt ein ver- 
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zeichnifs von mit u und i anlautenden oder sie in ihrem 
innem bergenden wOrtern, in welchem ^ie entstehung aus 
a ebenfalls nachweisbar sein dürfte: Irma, lat. armus, 
got. arm-s, wz. ir neben ar, ikä neben akda, akdi, 
ilth neben *ask, ür^ neben arg, ukä neben got. vahsa, 
ubha äfAtpo), und ud udan got. vatö, uru, compar. 
varijäs, kirn neben kas, im zend yim statt yam, 
rud == krand, cf. kru-dh, käip neben kdap, zend. 
vip neben skr. vap, Kürna neben Karv, Khid neben 
]£had, köad, giri neben afghanisch ghar etc., skr. 
guru neben garijäs, dirgha, zend. daregha, tul ne- 
ben tal, rdXaPTov^ di^ neben da^, dflp, pur neben par, 
kur neben kar u. s. w. 

In §• 23 geht schliefslich der yerf. auf eine Verwen- 
dung seines fiindes fQr das semitische ein. Auch im se- 
mitischen soll der angenommene zweite radical seinem Ur- 
sprünge nach, nichts anderes sein als der exponent eines 
nom.ag. In den semitischen themata sakhata occidere 
ragala, ragada saltare sind die endungen: -ata, -ala, 
-ada einfache suffixe, vergl. die arianischen skata, ra- 
ghana; dann kar-ä und kar-ata mit arischem kar-a, 
kar-ta. Ein gad-apha, gad-ara, gad-ama sind in 
ihrem suffixe kaum verschieden von käa-pa, käa-ra, 
käa-ma. Das vollständige zweisilbige sufBx findet sich 
auch im arischen gv-ala, badh-äna, badh-äja. Die 
Semiten zogen diese form vor und giengen weiter als die 
Arier in der befestigung des Suffixes. Auch das läugnet 
der verf., dafs der unfeste vocal das semitische vom ari- 
schen gründlich scheide; es seien z. b. in bad-ala, dem 
hauptausdrucke des semitischen verbums, die ursprüngli- 
chen und stätigen vocale zu sehen. Selbst den letzten ein- 
wurf, den man gegen eine Verwandtschaft der arischen und 
semitischen sprachen macht, dafs nämlich das arische wort 
sich nur durch suffixe bilde, das semitische durch suffixe 
und präfixe, selbst diesen sucht herr A. dadurch zu schwä* 
chen, dafs er statuiert, die trennung dürfte eingetreten 
sein, ehe sich das pronomen mit dem nom. ag. so innig 
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▼erbunden hatte und daraus das wahre verbum entstaii- 
den war. • 

H. Schweizer-Sidler. 



Ganz kurz könuen wir fQr unsern besondern zweck 
uns fassen in der anzeige der schrifb „die dorische partikel 
KA** von Hugo Weber. Halle, verlag der buchhand- 
lung des Waisenhauses, 1864. Der verf. weist hier mit 
schlagenden gründen nach, dafs der dorische dialekt statt 
der epischen formen xivj xi, x' nur die ursprünglichem 
xdvj xccy X* gekannt habe, und dafs der vokal dieser par- 
tikel immer kurz gewesen sei. Zu einer klaren erkennt- 
nifs der form xdv, welche mit ausnähme des im griechi- 
schen auslaute für m nothwendig eintretenden v vollständig 
dem skr. kam entspricht, führte eine 1859 entdeckte, in 
Deutschland von Bergk und Michaelis behandelte tegeati- 
sehe inschrift aus vorrömischer zeit. Dieser fund wird 
von Herrn W. benutzt, um eine menge von Verderbnissen 
in Theokrits idyllen und andern dorischen quellen aufzu- 
decken und aufs ungezwungenste wegzuräumen, ein vorge- 
hen, bei welchem auch manche treffliche syntaktische be- 
merkung hervorspringt. Die eingeschlagene methode ist 
auiserordentlich umsichtig und besonnen; sprachliche und 
sachliche momente werden mit der lobenswerthesten ge- 
nauigkeit und mit reifem Verständnisse geprüft. Neben 
den dorischen formen unserer partikel untersucht der verf. 
auch diejenigen anderer dialekte und erweist s. 19 f&r 
das äolische als ursprünglich *rorai/, *otav (oxav, oxa) *aA- 
XoTctv. Anhangsweise werden einzelne stellen des Theo- 
krit, in welchen die partikel xdv nur theil weise mitspielt, 
kritisch beleuchtet und erklärt; gelegentlich finden sich 
auch etymologische auf klärungen, wie über ^V = en u.s.f. 

H. Schweizer-Sidler, 
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De vocabnloram compositione Graeca praecipne Aeschylea. Disaertatio in- 
augnralis. Auetor Jos. Sanneg. 31 ss. Halis Saxonnm 1866. 

Wer den ungeheueren reichthum und die bunte ma* 
nigfaltigkeit der griecb. composita, sowohl in beziehnng 
auf ihre bedentung als auch ihre form^ einmal ins äuge ge- 
fafst hat, der wird sich sofort sagen, dafs auf 31 Seiten 
nicht viel darüber wird definitiv ausgemacht sein können. 
Demgemäfs finden wir in der vorliegenden abhandlung über- 
wiegend widerstandslose anlehnung an die resultate anderer 
forscheV, dazwischen dann eingestreute eigne vermuthun- 
gen, noch dazu meist ohne jede begründung. Ja ich kann 
nicht umhin den 2ten theil der abhandlung, der die forma- 
tion der composita behandelt, geradezu für stellen weis 
confus zu erklären und zu bezweifeln, dafs der Verfasser 
selbst eine bestimmte und in sich consequente ansieht über 
die verschiedenen schwierigen bildungen, die er zu berüh- 
ren hatte, gehabt hat. Fast glaube ich das richtige ge- 
troffen zu haben, wenn ich behaupte, dafs der Verfasser 
ursprünglich an engere grenzen gewohnt, dann plötzlich 
durch Justi zu einer ungeheueren weite des gesichtsfeldes 
fibergeführt, eben weil er die weite nicht bemessen konnte, 
bald über das ziel hinausschofs, bald im alten hängen 
blieb. 

Im ersten capitel über die bedeutung der nominal- 
composita acceptirt der Verfasser die eintheilung von Cur- 
tius in die „nur so hingestellten drei hauptarten'^ (s. erläut. 
z. schulgramm. p. 148) karmadhäraya , tatpuruäa und ba- 
huvrlhi, ohne tiefer zu graben. Gegen Justi (über d. zu- 
sammens. d. nomina in d. indogerm. spr. p. 80. 101 ) macht 
er p. 6 geltend, dafs diebeispiele griech. dvigu (collectiva!) 
als neutra von adiectiven der possessiven compositionsclasse 
oder als derivata davon aufzufassen seien. Eine Schwie- 
rigkeit liegt nur darin, dafs unter den skr. beispielen die- 
ser klasse viele sich einer solchen zurückführung auf bahu- 
vrlfai-composita nicht gut fOgen (z. b. pankägni, triloki etc.). 
Berücksichtigt man dabei noch die menge der collectiva 
unter den dvandva, die ganz analog geformt sind, so wird 
man hier die Wirksamkeit eines besonderen bildungsprincips 
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anerkennen mOssen, dessen Vorhandensein in dem verwand- 
ten griechisch (zum mindesten als mitwirkend) nicht so 
ohne weiteres zu leugnen ist. Jedenfalls, glaube ich, wird 
man nicht geneigt sein vv^^Vf^^Q^^ i^^* neugriech. avSgO" 
yvvov) mit dem Verfasser ebenfalls unter die classe der 
bahuvnhi zu stellen, wenn er auch auf p. 4 schreibt: Arcte 
compositorum propriaepotestati parum consentaneum est, 
utramque partem {Ttagad-snxwg) eodem uti significationis 
genere. 

Die erklärung der bahuvnhi -composita aus der poeti- 
schen figur pars pro toto (p. 9) ist wohl nicht die richtige, 
so scheinbar die sache im deutschen aussehen möchte, denn: 
der ausgangspunkt scheint zu eng fQr die höchst verbrei- 
tete compositionsweise , wir kommen nur auf selbständige 
substantiva, nicht adiectiva, alle bahuvnhi müfsten auf äl- 
tere determinativa zurückgeführt werden, was der Verfasser 
selbst auf p. 7 zurückweist im hinblick auf die überwie- 
gende bildung dieser composita aus adiectivum und sub- 
stantivum „quae quidem compositio in duobus aliis generi- 
bus fere inaudita est^. Vielleicht kann gegen diese letz- 
tere ableitung auch angeführt werden, dafs bei Homer die 
zahl der den beiden anderen klassen angehörigen compo- 
sita gegen die possessiva auffallend gering ist, woraus ich 
die folgerung ziehe, dafs die letztere compositionsweise die 
ältere ist, die dann die andern an sich wenig nützlichen 
arten der composita nach sich gezogen hat. 

Dafs sich in dem 2ten theile der abbandlung viel Un- 
klarheiten, Widersprüche und leichtfertige lösungen unbe- 
griffener Verhältnisse finden, ist schon gesagt. 

Der Verfasser verwirft die ansieht derer, die den bin- 
de vocal „acceperunt ac si mero connectendi munere fungere- 
tur^, ebenso Justi's meinung (zusammens. p.62, der übrigens 
zweierlei nicht recht verträgliches in eins versch weifst), 
es sei der bindevocal = ä der skr. praepos. mit der be- 
deutung: nimm hinzu; nun sollte man denken er werde 
ihn als stammhaft und aus älterer periode erhalten zu er- 
weisen suchen, und demgemäfs behauptet er auch p. 11: 
Veteres linguae ita sunt in Universum comparatae, ut a 
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primo initio stirpes in vocales tantummodo exiisse putcs, 
gleichwohl aber will er sich auch Grimm anscbliefsen, der 
doch den bindevocal f&r einen wesentlichen exponenten 
jeder ächten composition hielt! Soll vielleicht jenen voca- 
lisch ausgehenden wortstämmen irgend ein Stempel (ich 
weiis nicht wie) aufgedrückt gewesen sein der nur durch 
sie die compositio als ^justa^ erscheinen liefs? Doch wir 
brauchen uns mit derlei nicht den köpf zu Verbrechen, denn 
(p. 19) ^quod adhuc stirpes in Tocales cadentes semper 
praesto (I) fuisse Graecae compositioni demonstravimus, inde 
non efficitur, ut stirpes in consonas exeuntes ad synthesin 
adhiberi non potuerint^ (also ist der Tocalische auslaut doch 
nicht unumgänglich 1 ) und p. 20 heilst es: »quo tempore 
stirpes aut in vocales aut in consonas prout ferebat neces- 
sitas adhibebantur, tum compositio floruisse putanda est^ 
(hier sieht es fast so aus als hätte die spräche immer zwei 
arten von stammen bereit gehabt, um je nachdem inmier 
den einen oder andern zn verwenden). Die endvocale der 
Stämme aber sind nach lierrn S. auch nicht etwa als un- 
wandelbar fest zu betrachten: nein, sie wechseln evitandae 
ambiguitatis causa. Wunderbarer weise auch da, wo man 
glauben sollte, es sei schon durch verschiedene quantität 
einer Verwechselung vorgesehen z. b. in nvQKfogog und Ttv- 
QoqjOQog (not. 33). 

Der glanzpunkt der dissertatio liegt aber, wohl auch 
nach des herrn Verfassers meinung, in der auseinanderset- 
zung über die mit &66g zusammenhängenden simplicia und 
composita. Hr. S. geht von GevSorog^ Qevyvig aus, deducirt 
daraus einen stamm &bj: (s. Curtius gr. et. II p. 95). Des- 
sen endconsonant jr geht dann in a über in &iax6Xog, &€-- 
öniaiog etc., da auch in Bocnogog (s=b BqfnoQog) derselbe 
Übergang vorliegt und niemand behaupten wird „quod licet 
bovi non licet Jovi^. Die andern beispiele sind ebenso 
überzeugend &kfi>i^ &i(o: ß-iaaaa&at =s (zu hilfe) eilen: zu 
hilfe rufen, folglich ^iaaaa&m aus &ifüi quod erat demon- 
strandum. Nun ist alles klar, in &B6adoTog steckt ein ge* 
netiv u. s. w. u. s. w. Rieh. Bödiger. 
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0e6g, d'^axeXogy ^^ayarog, d-eOTt^aiog etc. 

Trotz der eifrigsten anstrengangen und der manigfal- 
tigsten versuche der Sprachforscher hat man sich noch 
nicht fiber die etymologie von &€6g und sein verhältnifs 
zu ß-iaxsXog, &iaq)ccTog u. s. w. einigen können. Ich wage 
also eine neue, oder, wie ich jetzt weifs, doch nicht ganz 
neue ableitung von &e6g und eine andere erklärung des 
eben bezeichneten Verhältnisses. 

Curtius gr. etym. 11, 95 — 97 hat , wie ich meine mit 
recht, die von Schleicher geforderte trennung des griech. 
&66g von der wz. div, Sif weiter begründet und ebenso 
mit recht auf die Schwierigkeiten aufmerksam gemacht, die 
einer ableitung von wz. &v (Schleicher) oder einer identi- 
ficirung mit skr. dhavas (C. Hoffmann) entgegenstehen; aber 
auch die von ihm vertheidigte zurückf&hrung auf wz. i^€<t- 
kann ich nicht für haltbar erachten. Denn abgesehen von 
der unbefriedigenden erklärung der composita &eax6Xog^ 
&ia(paTog etc. aus &eff6xB},og^ &ea6(paTog etc. kommen wir 
bei dieser etymologie in argen conflict mit den dorischen 
formen aiog, aid etc. die an stelle des attischen € ein i 
aufzeigen. 

Meine ansieht geht dahin, dafs wir ß-sog auf wz. ds 
(rid'tjfii) skr. dhä zurückzufahren haben und denselben ge- 
danken bat, wie ich nach festsetzung meiner ansieht aus 
Spiegel Avesta I p. 6 anm. ersehen, schon F. Windischmann 
gehabt. Nur habe ich nicht ausfindig machen können, ob 
sich Spiegels angäbe auf eine schriftliche darlegung be- 
zieht. Was mich zuerst zur Verfolgung des gedankens an- 
trieb, war eine stelle bei Herodot II, 52 : y^x^eovg Sk Tigog-- 
tovofjiaadv (sc. oi HslaGyoi) öq>Bag ano rov xoiovrov, ort 
xoüfiip &ivTsg rä navva TiQTjyf^ara xal ndaag vofidg slxov^. 
Diese stelle kann auch dazu dienen etwaige, wohl kaum 
zu erwartende bedenken gegen die bedeutung „schöpfer^ 
zu beseitigen, da sie zum wenigsten beweist, dafs den Grie- 
chen bei &s6g kein anderer wortstamm eher einfiel als rc- 
^fjfii^ und dafs ein Zusammenhang mit Zevg, Jidg^ in dem 
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immer noch der begriff des glänzenden himmels durch- 
scheint, ihnen ganz fern lag. 

Die laconischen parallelformen zu attischem &s6g, &ed 
nämlich owg aid und cretensisches ^iog (Ahrens dial. Dor. 
p. 66. 121) weisen an stelle des att. e ein i auf und, da es 
nicht zweifelhaft sein kann, welchem der beiden vokale die 
gröfsere ursprünglichkeit zuzusprechen sei, so werden wir 
Oeog auf älteres &i6g zurQckzufbhren haben. (Man sehe 
Ober 6 aus ursprünglichem t (j) noch Curtius Gr. Etil, 
p. 190). Dann aber entspricht ß'-eo-g = &-i6»g genau 
einem zu postulirenden skr. dh-ja*8 und kann somit als 
eine primitivbildung der wz. &% skr. dhä durch suff. eo, io 
skr. j a angesehen werden , wie deren z. b. Bopp vergl. gr. 
§.901. III, 348 ff. aus dem gothischen und dem sanskrit 
eine anzahl anf&hrt (afetjan^ afdmnkjan .... sdrjas, bhidjas, 
^aljäs u. 8. w.). 

In den compositis ß^ieTLtXog^ &€ö7iiaiogf &icmg^ ß-ia- 
(parog aber, wozu Pott etym. forsch.* XXXIX auch 06<y- 
ngwToi = &eoig TienQWfiivoi geftigt, sehe ich weder zu- 
sammenziehungen aus &eooxsXog etc., wie Bopp vergl. gr. 
§• 971 will, noch solche aus &6oiaxeXog (Pott 1. 1.) etc., son- 
dern betrachte ihr erstes glied &ea' als eine selbständige 
bildung von der wz. &b skr. dhä durch das suf&x eg skr. 
as. So entspräche &Ba' einem skr. dhas. Primitive ad- 
jective mit der bedeutung des part. praes. gebildet durch 
das suffix as finden sich aus dem sanskrit angefahrt bei 
Bopp vergl. gramm. §. 931 C (ri^idas feinde verzehrend, 
taras eilend, apas handelnd u. s. w.) und skr. dhas selbst 
findet sich in den compositis: purödhas (= puröhita), gö- 
dhas n. pr. eines Bishi (= erderschafPer?), vajö-dhas Wil- 
son: „A middle-aged man'' (= iuventutem gerens, agens?), 
retö-dhas (samenspender) vgl. Vä^. S. 8. 10, pra^äpatir vr- 
ääsi rStödhä r^tö maji dhehi pra^äpatSs te vrsnö r6tö- 
dhasö retödhäm a^ija. Was aber das griechische selbst 
anbetriffi;, so beweisen die adject. xf-eiog und cretens. i9£t- 
vog, so gut sie sich auf &i(fiog und &icivog zurückführen 
lassen, doch eigentlich nichts {ßtlo-g ^ ß^io-io-g?)^ wohl 
aber, glaube ich, lassen sich SiiSixragj JSBifxijdijgf 2^- 
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TtouTiog^ SSeitifiog^ die von Ahrens dial. Dor. p. 67 als la- 
conische formen für Qsodexvag etc. angeföhrt werden, am 
besten ans einem Qac-iSixtag^ Gea'i'fjiijdijg etc. erklären, 
worin i bindevocal. Die annähme der entstehung des st 
in diesen worten durch contraction aus eo hat schon Ah- 
rens zurückgewiesen und die zur Unterstützung meist an- 
geführten Kkai'Srjfiog Kketaäivfjg u. a. formell wenigstens 
ricBtig auf ursprüngliche KlesaidtjfAog Kkeeaia&ivtjg zurück- 
geführt. Denn die aufFassung derselben als analoga zu 
iJLxeainsnXog etc. ist falsch ; vielmehr ist zu theilen KlsBa- 
H^SriiAog KXBBö'i-a&ivfjg^ worin sich der erste theil wie der 
gleichlautende und bis auf das endende t identische schlufs- 
theil der dativform IleQMkBeai = übqixXbI contrahirte zu 
xXbi-, Der Ahrenssche erklärungsversuch der hier in frage 
stehenden formen aber, der bi als ungenaue Schreibung eines 
in formen wie ^SiSixtag, Sifii^XidBg aus lo (I?) entstande- 
nen langen i fafst kann schwerlich genügen. Vielmehr wird 
hier, wie ich es auch in SüTiBTYig = dumBxrig annehmen 
möchte, Bb als Vorstufe zu 7 zu fassen sein. (Uebrigens 
vergleiche auch meine dissertation De priorum membror. 
in nom. graec. comp, conformatione finali commentatio p. 
47 und 66 über ÖiTnBTijg und i als bindevocal). Ist meine 
ansieht über ^BiSixzag u. s. w. richtig, so würde dadurch 
auch die jetzt von Meineke durch aioBixBkog ersetzte form 
id'Bixßkog in Aristoph. Lys« 1252 (= d-BO-i-XBXog) eine auf- 
fallende bestätigung erhalten, und darf ich sie wohl auch 
umgekehrt zum schütz {ült meine ansieht anrufen. 

Rieh. Rödiger. 
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Die italischen göttemamen. 

Zweite abhandlnng. 

Lateinische und oskische namen, die aus der 
indogermanischen nrzeit stammen. 

(Fortsetzung.) 

Ich gehe nun zu den f&r die Sprachwissenschaft, wie 
fbr die vergleichende mythologie bedeutungsvollsten göt* 
ternamen über, welche in der indogermanischen urzeit wur- 
zeln, wenn sie auch auf lateinischem boden weiter gebildet 
sind. Es gehören dahin 

1 ) die göttemamen, welche aus der wurzel di v leuch- 
ten hervorgehen. Da diese namen vielfach behandelt sind, 
so kann ich mich hier kurz fassen. Von Jupiter, dem 
umbr. vok. Jupater, dem umbr. dativ Juve-patre, so wie 
von seinen parallelen im sanskrit und griechischen ist oben 
die rede gewesen. Der einfache nominativ mfifste danach 
*Jüs oder Dius lauten. Letzteres ist in Dius Fidius er- 
halten. Es findet sich dafür eine spätere durch i erwei- 
terte nominativform Diovis. In Zusammensetzung mit der 
Partikel vS kommen die normalen formen nom. Ve-dius 
gen. Ve-diovis, dat. Ve-diovi, acc. Ve-diovem vor. Von 
Diespiter ist schon oben die rede gewesen, und über 
Jan Jan US (aus Mi van, Mivänus) Jana, Diana d. zeitschn 
XI, 8*9 zu vergleichen. Juno ist aus einem ^Divona ss 
äifmvri^ *£)jüna durch das sekundäre sufSx on, was sich 
gern an andere sufiSxe fügt (wie in -ti-on), weitergebildet. 
Durch das suffix -ia ist gebildet Jovia im volskischen 
Jovia regena, während in Jovia Venus u. s. w^ Jovia rein 
adjektivisch ist. Endlich durch das suff. -o- (fem* a) nicht 
blois deus mit seinen parallelen, sondern auch die besondere 
als dea Dia bezeichnete göttin, welche der gr. z/iyw, /ii;- 
•lAT^tiQ zu entsprechen scheint (Hom. Cer. 47, 122, 211 
vgl. 54), wobei Ji^^ fBr ^äiriß-di stände und das i wegge- 
fallen wäre, wie in äwq = Zevg. 

2) Mars, Mavors altlat. Marmar, Marmor, osk. 
Mamers, umbr. Mars, wobei ich in bezug auf diese, wie 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI. 8. 1 1 
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auf ähnliche formen auf Corssen^ä abhandlung in d. zeitschr. 
(I, 1 u. f.) verweise. Man wird nicht umhin können, der 
glänzenden beweisführnng Corssen's beizustimmen, wonach 
die form Marmar die grundlage für Mamers und Mavors 
6ei, indem zunächst ein sufBx t (ursprünglich -ut s. u. ) 
herantrat, und nun das erste r vor m ausfiel, während der 
vocal lang wurde, das v aber in Mävors durch lautabsto- 
fsuDg (dissimilation) hervorging. Vielleicht mochte hier 
eine auf verto, vorto hinzielende umdeutung mit im spiele 
sein, worauf auch Cicero's: „Mavors diotus, quia magna 
vertat^ hindeutet. Dagegen müssen wir Corssen's ablei- 
tung aus mas, und seine deutung aus dem begriffe des er- 
zeugens, der sich nirgend« nachweisen läfst, als ebenso 
verfehlt bezeichnen, wie die früheren erklärungen, welche 
er mit siegreichen gründen bekämpft. Die unzweifelhaft 
richtige deutung hat schon Leo Meyer (d. zeitschr. V, 387) 
und vor ihm Kuhn, wenn gleich beide nur vermuthungs* 
weise ausgesprochen, indem sie Mars mit skr. marüt zu* 
sammenstellen. Nur dürfen die Marut's nicht (mit L. Mej^er 
a. a. o. ) als Sturmgottheiten aufgefafst werden. Ihre ur* 
sprüngliche bedeutung, wie sie in den veden hervortritt, 
ist vielmehr eine ganz andere. Bei ihrer Schilderung tritt 
der glänz und schmuck, vor allem der waffenschmuck, den 
sie sich anlegen, überall in den Vordergrund. Zum schmucke 
(Qubfa^, 9rij^) rüsten sie sich. Aus der ferne nahen sie ge- 
schmückt mit glänzendem geschmeide (angibhis), lanzen 
(rätajas) glänzen an ihren schultern, goldschmuck (rukmäs) 
auf ihrer brüst, und goldene halsgehänge (niäkam), ringe 
und Spangen (khädajas) funkeln an armen und füfsen wie 
die Sterne am himmel, feuerstrahlende blitze (vidjütas) tragen 
sie auf den armen, goldene schöngesalbte bärte (^ipräs)*) 



*) ffpra hat, wie sich aus vergleichuog sämmtlicher stellen des Rigveda, 
in welchen dies wort, und seine ableitangen oder Zusammensetzungen vor- 
kommen, ergiebt nirgends die bedeutung geblft, die gewöhnlich angenommen 
wird, da es nie mit dem kauen, sondern vielmehr überall mit dem trinken 
in Verbindung gesetzt wird. Seine bedeutung ist lippe, doch nicht be- 
sehränkt anf die unmittelbaren mundränder, sondern aiugedehnt, wie es seheint, 
anf die ganzen beweglichen theile, welche den mund von oben und unten 
umgeben, daher auch angewandt auf die bftrte, welche diese beiden theile 
des antlitkes bedecken. 
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an den häuptern, äxte (vä^ls)"^) an ihren leibern, selbst* 
leuchtend (svabbänavas), gleich der sonne strahlen, gleich 
flammenden feuern, munter, scherzend, spielend. Sie fah- 
ren in blitz versehenen (vidjünmadbhis) wagen, vor densel- 
ben feurige, goldhufige Stuten, oder flammende milchkühe. 
Winde vor sich hersendend, treiben sie wolkenberge auf, 
rollen hagelwetter heran und ergiefsen fruchtbaren regen. 
Mit der radschiene erschüttern sie des himmels rocken, 
die erde bebt bei ihrem zuge, wie ein zitterndes weib, die 
berge bücken sich in furcht, und die bäume erbeben. Wie 
kampfbegierige beiden erheben sie den schlachtgesang des 
donners; rorstreckend die funkelnden lanzen, eilen sie her- 
bei; jetzt schleudern sie sie fort, tödten die bösen, schüt- 
zen und segnen die frommen. Man sieht in diesem bilde, 
was in ähnlichen zügen überall wiederkehrt, aufs deutlichste 
das gewitter in seinem allmählichen herannahen und end- 
lichen ausbruche geschildert. Das goldgeschmeide und die 
glänzenden wafifen sind offenbar die blitze^ wie sie zuerst 
im wettterleuchten nur wie ein funkelnder schmuck erschei- 
nen, oder nur wie im spiele von wölke zu wölke fliegen, 
dann aber endlich wie Speere auf die erde herabgeschleu- 
dert werden. Daher erscheinen sie als des Indra genos- 
sen, und wie dieser den zerschmetternden donnerkeil (va- 
gram) in seiner band hat, so jene die leuchtenden blitze 
(vidjütas), daher jener als vagrahastas „den donnerkeil in 
seiner band habend^, diese als vidjüddhastäs bezeichnet wer- 
den. Die Wurzel ist unzweifelhaft in dem griech. fiaQficäga) 
^funkeln, strahlen^ enthalten, was bei Homer vom schim- 
mern des goldes, erzes (xcelxog) der waffen (iptscc^ Tevx^a) 
auch der bewafiheten gebraucht wird, und so genau wie 
möglich zu dem geschilderten bilde der Maruts stimmt. 
Diese sind daher als die (in waffenschmuck) funkelnden 



*) vä9i bedeutet im Rigveda nie etwas anderes als »axt**, von der be- 
deutnng «donner", die man ans falscher etymologie erschloß, findet sich 
nirgends eine spur. Es stammt ans der worzel rra^K »mit der axt spalten*. 
Damns wflrde sieh mit dem suffix i, da K nur sekundl&r ist, 'SrrafI ergeben. 
Das r füllt nach lippenbachstaben im anlaate oft weg wie in bban^ sm lat. 
frang-, bhu^ sss ttag- , und fUr vr insbesondere in vina (pfeil) von vray 
verwunden. 

11' 
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bezeichnet. Das snffix -ut ist dasselbe wie in gar-üt flu- 
gel. Die würzet *niar zeigt sich in gleicher bedeutang 
auch in dem skr. mar-iKl lichtstrahl (Ragh. 9, 13, Rigv. 
884, 6; 1003, 1). Da nun die Maruts zugleich als kämpfer 
(makhÄs Rigv. 64, 1 1 ; 1 1 9, 3 ; 507, 9) als schönkämpfende 
(sümakhäsas 85, 4 ; sümakhäs 441,7'') dargestellt werden, 
die in ungestümem andränge zur schlacht ziehen, und in 
den schlachten beistand leisten, sowie auf der andern seite 
als die welche durch ihre regengüsse die Auren segnen, so 
treffen sie in beiderlei beziehungen mit dem italischen 
Mars zusammen. Namentlich können wir die form Mart 
unmittelbar = Marut setzen. Die form Marmar, Marmor 
schliefst sich zunächst an die reduplicirten formen fiag-^ 
fiatQU)^ fiaQfxagog^ ^laQfAagvyiq an; ^iccQfiaQog ursprünglich 
„schimmernd, glänzend^, dann als beiname von ntxQoq (II. 
n^ 735), und auch ohne dies Substantiv (IL u, 380; Od. 
e, 499), vorzugsweise den schimmernden, weifsglänzenden 
marmorstein bezeichnend, wenn gleich bei Homer diese au- 
schauung zurücktritt. Von Mars pater, Marspiter, Maspi- 
ter ist oben die rede gewesen. Mit dem oben angefahrten 
altind. märlki stimmt auf wunderbare weise der lat. name 
Marica überein. Leider ist, was wir von dieser göttin 
wissen, zu dürftig, als dafs wir darauf sichere Schlüsse 
bauen dürften. 

3) Volcanus, Vulcanus. Der name stammt her 
aus der wurzel ^varlc glänzen. Diese tritt in den veden in 
manigfachen ableitungen hervor. So vor allem in värkas 
glänz, was in den meisten stellen vom glänze des feuers, 
oder des Agni gebraucht wird. Ich beschränke mich hier^ 
wie in allen folgenden anführungen, auf den Sprachgebrauch 
des Rigveda**). So heifst es 256, 3: 



*) Bei dieser gelegenheit bemerke ich, dafs eine nebenform von makh 
mit h statt kh in der bedeutung „schlachten, kämpfen" im Rigveda nicht 
vorhanden ist, sondern dafs die formen mämahe u. s. w. ttberall „schenken, 
weihen" und ursprünglich „verehren, verherrlichen" bedeuten, und dafs 
ebenso mdhas herrlichkeit, geschenk aber nie „geschlachtetes opfer" oder JUm- 
liches bedeutet, was ich mit beziehung auf n. 459 bei Curtius erwfthne. 

♦♦) Ich stelle überall den text der Rigveda- verse in der form her, welche 
als die ursprüngliche betrachtet werden mufs, und welche durch die späteren 
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agne jad te — divi varkas pritbivjam ( 1 ) 
jad ösadhisu — apsü ä jagatra (2) 
jenäntariksam — urü ätatäntha (1) 
tveääs sa bhänüs — arnaväs nrkakääs (2) 

weich glänz o Agni auf der erd\ im bimmel, 
in kräutern, fluthen dir, o beiliger, einwobnt, 
womit den weiten luftraum du durchdrungen, 
der glänz ist leuchtend, wogend, männerschauend. 

So wird Vanaspati, der als gott vorgestellte waldbaum, 
(242, 3) gebeten: 

värkas dbäs jagnävabase 

Gieb glänz dem opferfahrenden, 



gesetze der zusaminenfiigung (sandbi) in dem uns überlieferten texte manig- 
fach entstellt ist. Die Herstellung läfst sich in der bei weitem grofsten an- 
zahl der fälle schon jetzt mit Sicherheit ausführen. Wo zweifei bleiben, 
werde ich darauf hinweisen. Das yersmafs besteht überall aus selbständigen 
versgliedem, die ich stets durch getrennte zeilen darstelle. Jede solche zeile 
enthält in den hier aufgeführten versen entweder acht Silben, von denen die 
vier letzten in der regel eine jambische dipodie bilden, oder elf oder zwölf 
Silben. Die elf- und zwolfsilbtgen zeilen haben ganz gleichen bau, nur dafs 
die zwölfsilbigen am Schlüsse eine silbe mebr haben. Sie haben bekannt- 
lich ihren einschnitt, den ich stets durch einen wagrechten strich kenntlich 
mache, nach der vierten oder fünften silbe. Die silben vor diesem einschnitt 
sind von unbestimmter dauer (qnantität), hingegen die silben nach diesem 
einschnitte haben, worauf wohl noch nicht aufmerksam gemacht ist, in bei- 
den fällen eine fast genau bestimmte messung, nämlich nachdem fünfsUbigen 
einschnitte, die messunng 

1) ww — V-» — w — , viel seltener 2) — w» — c» — w — 
und nach dem viersilbigen einschnitte 

1) y^yj — ,^_v^-_j seltener 2) — w — w_v^ — 

Die beiden messungen unterscheiden sich in jedem dieser fälle nur durch 
die dauer (quantität) der ersten silbe ; für den ersten fall (wo der einschnitt 
nach der fünften silbe steht) sind ab weichungen von den beiden aufgestellten 
formen, von denen überdies die erste lOmal so häufig ist als die letzte, so über- 
aus selten, dafs sie stets auf verderbte lesart oder späteres Zeitalter schliefsen 
lassen. Im zweiten falle treten noch einige seltnere formen auf, namentlich 

8) \^\j\j — \j— \j— und 4) — \j\j — \j—^-~. 

Dagegen erscheinen die folgenden zwei formen so selten (die erste 
29 mal, die zweite 4 mal unter den sämmtlichen 2140 gagatizeilen , die im 
Rigveda mit diesem einschnitte vorkommen), dafs sie auch auf eine spätere 
Periode hindeuten mögen. 

5) \j — \j — \^ — \j^ und 6) — \^-.v^ — >»/— , 

Ich erwähne dies hier, da es mir an mufse gebricht, um die von mir 
aufgefundenen gesetze, welche auf die ursprüngliche gestalt des vedatextes 
licht werfen, in einem besonderen aufsatze darzustellen. Bei allen angeführ- 
ten elf- oder zwölfsilbigen zeilen füge ich die ziffer, welche auf die form der 
messung hinweist, bei. 



t 
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« 

d. h. dem Agni, und mit denselben worten wird (258, 1) 
Agni gebeten, dem opferbringenden glänz zu geben. 
Aehnlich : 

778, 21 agne pavasva suapäs 
asme v&rKas suviriam 
o Agni flamme uns herbei 
schönwirkend glänz und heldenkraft. 
954, 1 'mamägne värkas — vihav^äu astu (1) 
glänz wohne bei, o Agni, meinen opfern. 
23, 24 sam mägne sr^a varkasä 
beström, o Agni, mich mit glänz. 
Aehnlich 23,23; 835,9: 

911, 39 pünar patnim agnis adät 

ajusä saha värKasä 
die gattin gab Agni zurQck 
zugleich mit glänz und lebenskraft, 
wo des versmafses wegen vielleicht dadät statt adät zu 
lesen ist. 

Aufserdem wird varkas vom glänze der sonne (938, 3), 
des soma(777, 18) und bildlich vom glänze der herrschaft 
oder des ruhmes (844, 9) gebraucht. Dieselbe bedeutung 
(des feuerglanzes) zeigt varK'as in Zusammensetzungen. So 
heifst es von Agni: 

966, 2 pävakävarkäs 9ukraTarl£ä8 

anünavarkäs — üd ijaräi bhänünä ( i ) 
in flammenglanz, in hellem glänz, 
in vollem glänz steigst du mit deinem licht empor, 
wo in der ersten zeile die zwei silben päva- zu einer silbe 
zu verscbleifen sind. So wird ^reSthavarkas oder vielmehr 
9räjiäthavarl£as „schönsten glänz habend'^ von Mitra, Va- 
runa und Agni (492, 10), und von den beiden ersten allein 
(419, 2) gebraucht, dasmävarkas „wunderbaren glänz ha- 
bend'^ von Indra, von Puschan, von den Marut's, samanä- 
varkas „gleichen glänz habend^ von Indra und der sonne 
(6, 7) und sah&sravarkas „tausendfachen glänz habend^ 
vom reichthum (724,9; 755,4). 

So tritt überall für varkas der grundbegrifi des feuer- 
glanzes hervor, der dann auch auf die andern glanzgöt- 
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ter: Indra, die sonnengottheiteD, die Maruts, den flammen- 
den 8oma (söma pavamäna 8. u.) übertragen , seltner im bild- 
lichen sinne gebraucht wird. Es wird daher anch Volc- 
-anus als gott des feuerglanzes aufzufassen sein. Hierzu 
kommt, dafs aus derselben wurzel zwei bezeichnungen von 
dämonen herstammen , welche den Indra bekämpfen, aber 
von ihm besiegt werden, nämlich : 1) Yarlon s=5 glanzbegabt. 
Er zieht mit 100000, mannen gegen Indra aus, verbündet 
mit dem dämon Qämbara, wird aber von Indra im gewit- 
ter erschlagen (205, 6 ; 326, 1 5 ; 488, 21 ; 615, 5). 2) VrKfvat 
= glanzbegabt; 130 gepanzerte VriKivat^s drangen, die 
wehren durchbrechend gegen Indra vor, wurden aber durch 
seine pfeile erlegt (468,5 — 7). So scheint hier überall 
der kämpf des irdischen oder unterirdischen feuere gegen 
den himmelsglanz, dessen repräsentant Indra ist, darge- 
stellt. Und dieser gegensatz klingt auch hindurch in der 
fabel von dem herabstürzen des Vulcan aus dem sitze der 
götter, deren gunst er sich durch schmieden der götter- 
waffen wieder zu erwerben sucht, zu deren tische er aber 
dennoch nicht zugelassen wird. Ueberall erscheint er als 
der gott des irdischen feuers, und der feueressen, und 
stimmt somit ganz zu dem bilde, was uns die vedischen 
ableitungen aus der wurzel Vark vor äugen stellen. 

An die besprochenen gottheiten des glanzes und des 
feuers schliefse ich den gott des wassere, und die gotthei* 
ten der' erde oder des heimathsitzes. 

4) Neptunus, Neptumnus. Die ableitung aus der 
wurzel nabh (Windischmann, Curtius grundz. n.402, Spie- 
gel d. zeitschr. XIII, 371) scheint mir gesichert. Die wurzel 
nabh bedeutet hervorbrechen, hervorquellen; aus ihr stammt 
nabhanü-s der quell, nabhas gewölk, dunst, luftraum, vi^og^ 
lat nübes, nebula u. s. w. (s. Curtius a. a. o.). Das zendi- 
sche napta „feucht" zeigt uns den Übergang. Eine wur- 
zel **nap anzusetzen, wie Spiegel thut (a. a. o), ist weder 
hierdurch, noch durch die gewifs weit abliegenden naptar, 
näpät gerechtfertigt, vielmehr ist zend. napta regelmäfsige 
partipicialbildungen aus der wurzel nabh, wie z. b. zend. 
gerepta aus der wurzel gerew, skr, grbh, grabh. Aus je- 
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nem particip napta, welches im lateinischen nepto- lauten 
würde, wie nupto- aus nubo, ist nun Neptumnus ganz auf 
dieselbe weise abgeleitet, wie Clitumnus aus *clito- (s. o.) 
auctumnus aus aucto-. Es ist also Neptunus als der gott 
des feuchten elementes, des wassers, der quellen, des ge- 
wölkes benannt. Im sanskrit finden sich aus nabh ab- 
geleitet mehrere namen mythischer wesen, welche meist 
mit dem Manu in Verbindung stehen, und aufserdem be- 
sonders die regenzeit, den regenmonat bezeichnen, wie nä- 
bha-8, nabhasa-s, nabhasia-s, nabhäka-s, und von gleicher 
bedeutung sind wohl auch nabhaga-s, nabhäga-s. Aber an 
einen engeren mythologischen Zusammenhang derselben mit 
Neptunus ist schwerlich zu denken. 

5) Maja. Die ableitung aus der wurzel skr. mah 
(grofs sein; reich, herrlich, mächtig sein, caus. verherrli- 
chen, segnen, intens, schenken, segnen) welche auch mit 
gh in den ableitungen maghä-m (reichthum, fbUe), maghi- 
van, maghavat (reich, mächtig) vorkommt, steht fest. Da- 
nach würde Maja ffir *Mahia stehen, wie major f&r *ma- 
hior. Wir finden nun in den veden die genau entspre- 
chende form, und zwar in einer bedeutung wieder, die der 
lat. Maja möglichst genau entspricht. Von den alten (Com. 
Labeo bei Macrob, Preller B. M. 351) wird ausdrücklich 
Maja der erde Terra gleichgesetzt, so wie auch den bei- 
den andern göttinnen der Auren, der Bona Dea und der 
Fauna, auch der name Mater Magna scheint erst von ihr, 
oder der Bona Dea auf die spätere Mater Magna Idaea 
übertragen zu sein. Im sanskrit nun entspringt aus der 
wurzel mah zunächst das vedische adjectiv mah grofs, 
oft mit dem nebenbegrifife: reich, mächtig, herrlich. Das 
feminin desselben lautet mahf. So erscheint es als beiname 
von göttinnen, namentlich der morgenröthe (uäas), welche 
auch sonst vielfach als die reiche (maghönl) bezeichnet 
wird, z. b. 48, 16 

sam nas räjd — brhatA vipvap^^asa (1) 

mimikävä säm idäbhis ä 

säm djumn^na — vi^vatürä uäas mahi (4) 

säm v&^ais vaginivati 
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mit grofeem reicfathum und mit allgestaltigem, 

mit labetränken netze uns, 

o reiche Uschas, mit allsiegender gewalt, 

mit nahrung, nahrungsreiche du; 
ähnlich 310,3; 629,17; 639,31; femer als beiname der 
göttin Aditi (Unendlichkeit), der Aramati (göttin der thä- 
tigen Frömmigkeit). So wird auch göttlich verehrt: die 
grorse mutter (mahl matä 507,3; 401, 1; 395, 15), die 
grofse tausendströmige kuh (sahasradhärä mahf gäüs) 
337, 5 = 927, 9; 959, 7, mahf pf^nis 572, 4), die grofse 
erde (mahl prthivi sehr häufig), so die grofsen altern (mahi 
mätarä 721, 3; 195, 3; 861, 3; 890, 14), worunter himmel 
und erde verstanden sind. Die grofse, oder reiche, frucht- 
bare mutter (denn zwischen diesem begriffe schwankt hier 
mahl), die alles leben gebiert, wie auch die götter des un- 
teren götterkreises, ist die erde, die namentlich als mutter 
des Agni, der Uschas vom vater diaüs, so wie auch als 
mutter der Maruts genannt wird, und häufig unter dem 
bilde einer kuh, oder stute oder auch eines Stromes (395, 15) 
dargestellt, und als die segnende, den boden mit frucht- 
barkeit und feuchtigkeit tränkende göttin auf|^efafst wird, 
welche mit dem ströme des befruchtenden regens auf den 
dürren boden sich niederläfst. Endlich mahl als appellati- 
ves Substantiv bedeutet die erde, und diese bedeutung ist 
die einzige, die sich auch in der späteren spräche erhalten 
hat, und auch in zahlreichen Zusammensetzungen zu gründe 
liegt, z. b. in mahlkdit, mahlpäla, mahipati, mahlbhartr, ma- 
blbhu^ = landesherr, könig, in mahltala erdboden, mahl- 
dhra, mahlbhirt (eigentlich die erde stützend, tragend) für 
berg. Als göttin wird mahl neben ida und sarasvati ge- 
nannt (13, 9; 142, 9; 717, 8), und auch in dieser Verbin- 
dung wird mahl schwerlich eine andere bedeutung haben, 
als die oben f&r die mahi mätä angegebene. Was endlich 
die form betriffl;, so ist die femininendung l aus altem ia 
enstanden, welches sich im griechischen -ia; -ja erhalten 
hat (d. zeitschr. XI, 26 — 28 und XII, 246. 247). Im ßig- 
veda läfst sich jene ursprüngliche form, jedoch mit Verlän- 
gerung' des a, noch vielfach da nachweisen, wo gegenwärtig 
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I im texte steht. NameDÜich gilt dies auch f&r unser 
mahl, für welches die form nom. mahiä, acc. mahillm sich 
an drei stellen sicher nachweisen läfst, nämlich: 
39ö, 15 siäaktu m&tä — mahiä rasa nas (1) 
es sei uns hold die fiutb, die grofse mutter, 
wo das versmafs an der stelle, wo der text mahl hat, mit 
zwingender nothwendigkeit zwei kürzen und eine darauf 
folgende länge erheischt, und sich keine andere herstellung 
darbietet, als die angegebene*). Der accent auf dem i ist 
nach analogie gesetzt. 

903, 4 jusmäkam budhne — apaam na jÄmani (1) 
vithurjati na —mahiä pratharj&ti (1) 
wenn ihr wie auf der wolkenfluthen boden geht, 
ist wie voll angst die erde und vergeht vor furcht. 
540, 6 mahiäm t& — Ömäträm krstdjas vidus 
die menschen kennen deine grofse freundlichkeit. 
Auch an dieser stelle verlangt der einschnitt nothwendig 
eine auflösung des im texte stehenden mahim, während die 
früheren zwei stellen zugleich die messung der silben fest- 
stellen. (Das mafs der letzten stelle hat überdies die un- 
regelmäfsigkeit, dafs nach dem einschnitte drei lange silben 
folgen). Im griechischen entspricht der mahl, worauf Ben* 
fey wiederholt aufmerksam gemacht hat, der form wie dem 
sinne nach Mala d. h. *Mahja , wo der ausfail des guttu-** 
rals viel leichter erklärlich ist als in nM neben papu, papü, 
oder in diSaB aus der wurzel 5a/, 8ax (Sidaxfi u. s. w.). 
Es hat sich also ergeben, dafs die römische Maja (für 
*Mahia), die griechische Maia (für * Mahia)^ die vedi- 
sche Mahl, Mahiä ursprünglich die erde, als die grofse, 
reiche, fruchtbare bezeichnet, und die feier ihres festes bei 
den Römern im beginne des mai's ist daher eine sehr na* 
turgemäfse, da gerade in dieser zeit die erde ihre gröfste 
fruchtbarkeit und reichthumsfülle entfaltet, und sich gleich- 



\ 



*) Eine andre herstellung hatte ich beitr. IV, 184 versucht, aber mir * 

selbst als fraglich bezeichnet; die zwei daneben gestellten stellen, in denen 
mStS, was sich auch in obiger stelle findet, grade die Schwierigkeit hervor- 
zurufen schien, verdienen doch weitere erwägung, da z. b. I, 89, 4 ^m pfthi- 
▼ia f. pithivi wegen der fehlerhaften cttsur nicht zu denken ist. A. K. 
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sam die reiche göttin auf die flor niederläfst. Ein anderer 
name derselben, Majesta, ist als ableitung aus dem kom- 
parativ majus vermittelst des Suffixes ta aufzufassen, ebenso 
wie majestas dui^ch das suffix tat auf gleiche weise hervor- 
gebt (Aufrecht d. zeitschr. I, 160; Corssen III, 295). Mit 
der Maja in naber beziehung steht Majus, und zwar zu- 
erst der deus Majus der Tuskulaner, womit sie den Jupi- 
ter bezeichneten, auf ganz ähnliche weise, wie die alten 
Inder den Indra so häufig mit dem beinamen maghavan 
als den reichen, mächtigen bezeichnen. Das suffix ist -io; 
und im oskischen tritt nicht nur Maiio (dat. Maiioi), wo 
ii für j steht (Corssen d. zeitschr. XI, 328), sondern auch 
mit gewahrtem h: Mahio (nom. Mahiis) als vorname auf. 
(Corssen a. a. o.). Ebenso wird der monat Majas als der 
reiche, herrliche aufzufassen sein. Jedenfalls kann man 
nicht unmittelbar diesen monat als den wachsemonat (Cors- 
sen a. a. o.), d. h. als den der wachsthum hervorruft, noch 
die dea Maja als die wachsthum verleihende (Preller 
R. M. 352) auffassen, da dies anknüpfen an die kausative 
bedentung mit dem nachweisbaren begriffe der ableitungen 
aus der wurzel mah im Widerspruch steht, aber es entfal- 
tet sich der reichthum, die fülle, die herrlichkeit, die dem 
Majus, der Maja durch ihre benennung beigelegt werden, 
eben in dem reichen hervorspriefsen der gewächse aus der 
mit feuchtigkeit getränkten erde, und kommt also doch 
zuletzt beides auf dasselbe hinaus. Im oskischen findet 
sich nach Festus für den monat mai der name Maesius, 
was schon eine lateinisch umgewandelte form ist; die os- 
kische form müfste ^Maisiis lauten; sie mufs als ableitung 
aus dem oskischeü comparativ mais durch das suffix io 
betrachtet werden (vergl. Majes-ta); die bedeutung wird 
dann dieselbe sein, wie für Majus. 

6) Vesta, geiech/ Earia , 'lariri^ dorisch >rt(;Wa, os- 
kisch vielleicht Vestia, wenigstens kommt dieser name im 
oskischen als weiblicher eigenname vor. Bekannt ist die 
ableitung aus einer wurzel vas. Aber welche wurzel vas zu 
gründe zu legen sei, darüber sind die ansichten getheilt, 
indem einige Vesta aus der wurzel vas „leuchten^ ableiten, 
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und aa das auf dem faeerde brennende feuer der gottin 
denken, wie Lottner (d. zeitscbr. VII, 178); die andern auf 
die Wurzel vas ^ wohnen^ zurückgehen. Die zweite ablei- 
tung ist ohne zweifei die richtige. Denn vas leuchten wird 
ursprünglich nicht vom leuchten oder brennen des feuers, 
sondern nur vom leuchten der morgenröthe, oder des tages, 
seltner vom leuchten der sonne gebraucht, daher vastu-s 
morgen, tageshelle, väsarä leuchtend (von der morgenröthe, 
der tageshelle, der sonne), väsara-s tag, vasanta-s frühling, 
vivasvat leuchtend (von der sonne), und nur einmal wird 
vivasvan (leuchtend) bildlich von den holzstücken, die Agni 
entzünden, gebraucht (711,22). Zwar hängt die wurzel 
US brennen mit dem praes: ösati mit obigem vas zusana- 
men ; aber die formen ösati , imperf. äusat, perf. uvösa, so 
wie das lat. uro, griech. evo) u. s. w. (Curtius n. 610) zeigen,, 
dafs in dieser bedeutung „brennen'^ die wurzel schon vor 
der Sprachtrennung sich in us (us) umgewandelt hatte. Wir 
werden uns daher nur an die bedeutung der wurzelform 
halten dürfen, welche vor der Sprachtrennung noch die volle 
form vas vielfach bewahrt hatte, und diese bedeutung ist, 
wie wir sahen, der ableitung der Vesta aus vas leuchten, 
nicht günstig. Die bedeutung „wohnen^ tritt in der wur- 
zel selbst in den formen vasati (praes.), uväsa (perf.) u. s. w., 
und in den vedischen ableitungen vas haus (356, 6), vasa- 
ti-s haus, nest, väsman nest (222, 1), västu wohnung haus^ 
väsa wohnung (397, 14) hervor (vergl. Curtius n. 206). Von 
besonderer bedeutung ist hier der vedische gott västö- 
äpäti-s d. h. beschützer des hauses; er wird angerufen, 
das haus und alles, was darin ist, zu schützen und leid 
von ihm abzuwehren (570; 571,1); er wird mit Indra ge- 
nannt (637, 14) und mit der übrigen götterschaar (395, 8; 
887, 7). Mit der ableitung des namens der Vesta aus vas 
wohnen steht der Sprachgebrauch im griechischen, wo das 
wort lebendig geblieben ist, während es im lateinisehen 
eben nur als name der göttin erscheint, in Übereinstimmung, 
im griechischen nämlich tritt der begriff des feuers ganz 
zurück, die iaria ist nur der heiligste theil des hauses, 
der hausaltar der götter, 'Lavia^ 'larif] ist beschützerin nicht 
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nur der herde, sondern der häuser, der Städte, und auch 
in iaTiäca, itpiöriog tritt derselbe begriff hervor; ja auch 
den Römern scheint dieser Zusammenhang mit dem Wohn- 
sitze noch im bewufstsein geblieben zu sein , indem z. b. 
Ot. Fast. 6, 267 sagt: Vesta eadem est quae Terra. 

Die altindische Verehrung des västöäpati weist nun 
zwar daraurhin, dafs der mythus der Vesta, 'Eöria schon im 
indogermanischen glauben wurzelt, aber dennoch erscheint 
dieser mythus im griechischen und lateinischen in sofern ei- 
genthömlich ausgeprägt, als in beiden eine weibliche gottheit 
verehrt, und ihre Verehrung besonders an den heerd des 
hanses geknüpft wird. Nach Cicero wäre der lateinische 
name aus dem griechischen entstanden, was nicht unmög- 
lich ist, da sich der name bei den von der griechischen 
cultur unberührt gebliebenen umbrischen stammen nicht fin* 
det; denn dafs die umbrische Vesuna mit der lateinischen 
Vesta nichts zu thun hat, wird sich weiterhin zeigen. Frei* 
lieh dürfte man dann nicht annehmen, dafs die Verehrung 
dieser göttin selbst erst durch den einflufs der Griechen 
hervorgerufen sei; denn es zeigt sich bei allem, was an 
den dienst dieser göttin geknöpft ist, eine so eigenthüm» 
lieh römische und so tief angelegte auffassung, dafs sie 
gewifs nicht anders als aus dem eigensten volksbewufstsein 
heraus erwachsen sein kann. Aber möglich bleibt es, dafs 
in ähnlicher weise, wie dies beim Hercules nachgewiesen 
ist, die göttin ursprünglich unter einem andern, einheimi- 
schen namen verehrt worden sei (man könnte an die os- 
kische Entra denken) und erst später der griechische name 
in der form Vestia (osk.), oder Vesta auf diese göttin über- 
tragen sei. Doch läfst sich eben auch nur diese möglich- 
keit feststeUen, welcher ich keinen höheren grad der Wahr- 
scheinlichkeit beimessen will. 

7) Lar schutzgott des hauses, auch haus, wohnung, 
plur. Lar es, alt Las es. Lottner (d. zeitschr. VII, 185) 
vergleicht treffend das altnordische laeri wohnung, für wel- 
ches er ein gothisches *lesi ansetzt. Die wurzel glaube 
ich im skr. lad „begehren^, wovon abhi-läSa und abhi- 
-läsa „verlangen, liebe^ stammt, gr. XiXaio^cci (d. zeitschr. 



174 Orafsmann 

II, 268), einer wurzele die in dem deutschen luet (got. lüstus) 
zu gründe Hegt, zu finden, indem skr. Ökas „behagen, ge- 
fallen'' (von uk), und gewöhnlicher „heimwesen, wohnstätte^ 
fi&r den bedeutungsübergang ein genau entsprechendes sei- 
tenstück darbietet. So würde lar ursprünglich die heimath- 
liehe wohnstätte als den ort des begehrens, des behagens, 
der iu8t bezeichnen. Aus Lar stammt weiter Lara, La- 
runda (mutter der Laren), Larua, Larva, letztere an 
die Verehrung der Laren als geister der verstorbenen an- 
knüpfend (s. oben). 

Ich lasse nun die gottheiten folgen, welche nach ih- 
rem wirken, oder ihrer kraft benannt sind: 

8) Cerus Manus, in einem liede der Salier vorkom- 
mend, und dort von Festus als creator bonus erklärt, in 
einem fragmente dieses liedes bei Varro auch duonus Ce- 
rus genannt. Cerus stammt aus der wurzel kar, wie skr. 
kärü-s (dichter, künstler), käras (anfertiger). Das erste 
kommt im Rigveda mehrmals (165, 15; 177, 5; 184, 4 vgl. 
165, 14) in der Verbindung kärüs manias vor in der be- 
deutung der weise, oder wohlgesinnte dichter; auch wird 
käru-8 als name des vi^vakarman (des allschaffenden) des 
götterkünstlers erwähnt. Das lat. Manus entspricht genau 
dem vedischen mäna*s aus der wurzel man, es tritt als be- 
zeichung des sehers, Sängers, Verehrers auf, z. b.: 

184, 5 eäa vam Stomas — a9vinäv akäri (2) 

mdnebhis väm*) — maghavänä suvrkti (1) 
dies loblied ward, o ritter, euch gedichtet, 
der lobgesang von sehern euch, erhabne I 
169,8 tuäm mdnebhjas — indra vi^vaganjäs (2) 
rädä marüdbhis — ^urüdhas gävagräs (1) 
den Sängern spende du für alle menschen 
milchreiche gaben, Indra mit den Marutsl 
Aehnlich 785, 6 ; 189,8; 182,8. Einmal wird es von den 
Maruts gebraucht (171, 5), einmal von Indra (672, 7). Die 
grundbedeutung ist dieselbe wie für mania: weise, woblge- 

*) väm ist durch konjektnr hinzugefügt. Die ottsur fordert entweder die 
unerhörte auf lösung von mänSbhis, oder hinzufügung einer silbe ; vära konnte 
leicht) als schon in der ersten zeile enthalten ausgefallen sein. 
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Sinnt, nur (kfs es mehr sabstanÜTisch gebraucht wird. 
Hiernaoh ist also Cerus manus in Übereinstimmung mit 
Festus als der wohlgesinnte Schöpfer zu deuten. Aus der- 
selben Wurzel scheint zu stammen: Garanus (Preller röm. 
myth. 70. 645, und Spiegel d. zeitschr. XIII, 390), indem 
die bei Aur. Victor, vorkommende form Recaranus es 
wahrscheinlich macht, dafs g in Garanus aus c erweicht 
sei. Es war Garanus nach Verrius Flaccus (bei Serv. V. 
A. 8, 203) der ursprüngliche name des starken hirten, wel- 
cher den Cacus überwältigte, und auf welchen später der 
griechische name des Hercules übertragen wurde. Es mag 
Garanus etwa mit dem vedischen kränä-s oder kräni (nom. 
von kränan was aber in keiner andern form vorkommt) ver- 
glichen werden, welches „wirksam, kräftigt bedeutet (798, 
19; 814, 1; 887, 1; 958, 2) und zu diesem gotte gut 
stimmt. 

9) Ceres, gen. Cereris ftir *Ceresis, Cerealis für Cere- 
salis mit ausgefallenem s, im osk. Kerri = Cereri also für 
*Eersi stehend, wie herrins für *hersins (vergl. patensins), 
daraus das osk. adjectiv Kerri-i-o mit den formen -in (loc), 
-Ol (d. s. m.), -ai (d. s. f.), -ois (d. pl. m.), -ais (d. pl. f.). 
Diese adjektivform scheint auf einen ursprüngl. i- stamm 
hinzudeuten. So gelangen wir zu einem indogerm. karsi, 
welches im sanskrit krsi lauten würde. Letzteres bedeutet 
im sanskrit das pflügen, den ackerbau^ und wird, worauf 
mich mein freund Pauli, dem ich überhaupt diese idee ver- 
danke, aufmerksam gemacht hat, im Qatapathabrähmana 
11,2,3,9 als gottheit des ackerbaues personificirt. So 
wird Kerri für Kersi als Stammform für den namen dieser 
gottin bei den Oskern aufzufassen sein, während im latei- 
nischen der Übergang von r zu s durch ein eingeschaltetes 
e erleichtert wurde. Die lateinische nominativform Cerös 
wird dann aus älterem ^Ceresi-s auf ähnliche weise ent- 
standen sein, wie neueres Luceres aus älterem Lucereses 
(Lucerenses), indem das unbetonte i zwischen den beiden 
Zischlauten ausfiel, und dann das doppelte s durch längung 
des Vokals ersetzt wurde, oder indem das erste s ausfiel 
und e mit i zu e zusammenflofs (vgl. Corssen d. zeitschr. 
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ni, 298). Die gewöhnliche ableitung auB kar (Corssen d. 
zeitschr. III, 271, DQntzer XIII, 15, Preller röm. myth. 70), 
oder die aus ^n (Leo Meyer d. zeitschr. V, 382) wird da- 
gegen aufgegeben werden müssen. 

10) Cäcus. Der name ist dem vedischen ^akä-s gleich- 
zusetzen. Dies, von der wurzel ^ak „stark sein, vermögen^ 
abstammend, bedeutet in den veden „stark^. 
So helfst es vom sonnengotte 881, 6: 
p&kmanä päkäs — arun^s suparn&s (1) 
er stark an stärke, lichtroth, schöngeflQgelt. 
So wird es von den Maruts gebraucht, welche als des In- 
dra starke männer, oder substantivisch als die starken des 
Indra bezeichnet werden: 

313, 11 säm indras gas — agajat sam hiranjä (1) 

säm a^viji — maghavä jäs ha pürbhid*) (1) 
Sbhis nfbhis — nrtamas asja ^äkäis (3) 
räjäs vibhaktä — sambharäs ca väsvas (2) 
durch kämpf gewann viel gold und kQhe Indra, 
rofsschaaren er, der mächtge burgzerstörer, 
der held mit diesen beiden, seinen starken, 
vertheilt den reiebthum, speichert auf die guter. 
384, 10 sam täs indras — asrgat asja ^äkäis (3) 
durch seine starken liefs sie (die kühe) Indra strömen. 

460, 4 tam vas indram — patinam asja ^akäis (3) 
ihä nünäm — vSgajäntas huvSma (2) 
der sich verbarg, Indra mit seinen starken, 
ihn rufen wir euch her nun, krafl begehrend. 

Auch das mit päka (kraft) zusammengesetzte purupika 
(kraftreich), und die aus ^äka abgeleiteten adjektiven pä- 
kin, 9äkinä werden in den veden von göttern, namentlich 
von Indra gebraucht, während der lateinische Cäcus als 
der starke dämon gedacht ist, der von Garanus oder Her- 
cules überwunden und der gestohlenen kfihe beraubt wird. 
Es steht also Cacus, worauf schon vielfach hingewiesen ist 



*) pürbb{d ist koDJektnr statt des nnpassenden pums, was der text hat 
Das häafige epitheton ^dra*s pürbhid kommt in ganz ähnlicher Verbindung 
z. b. 658, 5 vor. 
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(Spiegel d. zeitscbr. XIII, 386 ff.) dem vedischen Vrtra pa- 
rallel, welehem Indra die versteckt gehaltenen kühe raubt; 
und die bezeichnung desselben als eines starken, welche Spie- 
gel (a. a« o.) auch fbr den arischen Vrtra in anspruch nimmt, 
würde sich trefflich f&r den starken dämon eignen, der 
durch den noch stärkeren gott in heifsem kämpfe fiberwun- 
den wird. 

11) Neria, Nerio, (gen. Nerienis), Neriene, Ne- 
rienis, Nerine die gattin des Mars, daher in dem gebetc 
bei Gellius: Neria Martis te obsecro, und bei demselben 
und bei Ennius Nerienem Martis. Nach den alten ist es 
ein sabinisches wort, und bedeutet tapferkeit. Das schwan- 
ken des Suffixes bestätigt die entlehnung; die acht sabini- 
sche form kennen wir nicht, wissen daher auch nicht, in 
welcher form es „tapferkeit^ bedeutete. Dais es mit dem 
umbr. ner (a. pl. nerf, d. pl. nerus), osk. ner (gen. pl. nerum), 
skr. nar zusammenhängt, ist allgemein anerkannt (Ebel d. 
zeitschr. I, 307 u. a.). Die form Neria wfirde ganz dem 
feminin des ved. adjektivs naria (mannhaft, tapfer) entspre- 
chen, dessen neutrum n4riam heldenthat bedeutet. Ob man 
bei den andern formen an skr. Naräjana, Näräjana (beina- 
men des Viänu), Näräjani (beiname der Lakdml der ge- 
mAlin des Visnu) zu denken habe, will ich nicht ent- 
scheiden. 

Die begriffe der bisher behandelten gottheiten waren 
an anschauungen sinnlicher gegenstände oder thätigkeiten 
geknüpft. Ich gehe nun zu den gottheiten über, die schon 
ursprünglich auf geistiges gebiet bezogen wurden. 

12) Minerva, älter Menerva. Mit recht hat Pott 
(d. zeitschr. VI, 112) diesen namen aus skr. mänas geist, 
verstand = griech. iiivQ(^ abgeleitet. In den veden heifst 
manasvat „weise'' und wird z. b. Rigv. 203, 1 zur bezeich- 
nung des Indra gebraucht. Ich habe schon oben darauf 
hingewiesen, dafs das lat. suffix yo (fem. va) mit uo (ua) 
identisch ist, und erst eres regelmäfsig nur nach vokalen, 
nacb r und 1 eintritt. So würden wir zunächst eine form 
*Menes-ua zu erwarten haben, aus der dann nach den 

Zeitschr. f. rgl. sprachf. XVI. 3. ] 2 
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später entwickelten lautgesetzen "^Mener-ua, Menerva, her- 
vorgehen mufste (s. o.). Ueber Manus vgl. n. 8. 

13) Venus. Die abstammung aus der wurzel van in 
der bedeatang „hold sein^ ist bekannt. In den veden ist 
vänas (gen. vanasas) die lust, wonne z. b. 998, 1 wo es von 
der Uschas heifst: 

& jahi vanasä sahä 

gÄvas saKanta vartanim — jäd ddhabis*) 
komm her mit frendigkeit, da schon 
den pfad die kühe mit den entern segneten. 
So tritt vänas in gleicher bedeutung hervor in den vedi- 
schen Zusammensetzungen gir-vanas au liedern hist habend, 
jagnavanas an opfern lust habend, (297, 2; 876, 5). Hier- 
her gehört auch Venilta, Venelia als göttin der hoff- 
nung, des Verlangens (skr. van, ven auch in der bedeu- 
tung begehren, verlangen). 

14) Camena, Camoena, Casmena, Carmena 
(Varro 1. 1. VII, 26). Die abstammung ans der wurzel skr. 
^äs, ^as (singen, preisen) ist beksTnnt. Aus ihr stammt skr. 
^äsman (gesang). Aus diesem ^asman würde sich ein ^pas- 
mania in der bedeutung dem gesange zugethan, im gesange 
geschickt, ableiten lassen, ganz wie aus brähman gebet, 
brahmania dem gebete zugethan, aus kärman werk, karma- 
nia im werke geschickt herstammt. So würde sich auch 
Casmäna, Camoena als ^casmaniä, d. h. als die den gesän- 
gen vorstehende göttin deuten lassen, 

15) Sancus wird dem Semo pater und dem Fidius 
gleichgesetzt (Ov. Fast. VI, 213), und auf inschriften kom- 
men alle drei namen verbunden zur bezeichung eines got- 
tes vor: Sancto Sanco Semoni Deo E^dio etc. (Grat. 96, 6), 
Semoni Sanco Deo Fidio (ib. n. 5). Auf den iguvinisohen 
tafeln tritt der name häufig auf, und zwar in der form 
Sanko, älter Sako als beiname des Jupiter, nämlich vok. 
Jupater Sape (tafel IIb, 24), dat. Sape Sakre Juvepatre 
(IIa, 4), Sa^i Juvepatre (IIb, 17), Sa^i seil. Juvepatre 



*) Bei zwölMlbigen Zeilen, die mit achtsilbigen wechseln, tritt vielfach, 
in einigen liedern regelmäfsig, der einschnitt nach der achten silbe ein. 
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(IIb, 10); ferner daraus abgeleitet San^io älter Sa^o dem 
SaneuB angehörig, stets in Verbindung mit dem Fiso d. h lat. 
Fidio, oder dem mit ihm gleichbedeutenden Fisovio; n&m- 
lich im Vokativ Fisovie San^ie (VIb, 9. 10. 12. 12. 14. 15), 
Fisovi San^i (VIb, 6. 8. 8- 6), Fisovi Sansi (Vib, 6), und 
im dativ Fise Sansie (Vlb, 3), Fise Sa^i (la, lö), Fisovi 
Sansii (Vlla, 37). Die wahre bedeutung des namens ist 
im umbrischen zu suchen, da der lateinische name nach 
den ausdrücklichen Zeugnissen der römischen Schriftsteller, 
aus dem sabinischen, also aus dem sabinisoh- umbrischen 
götterkreise entlehnt ist. Hier ist aber Sancus bezeichnnng 
und beiname des Jupiter, und der Fidins (Fiso, Fieovio), 
oder Dius Fidius wird nicht diesem Sancus identisch ge- 
setzt, sondern durch das adjektivische Sancius als zu ihm 
in beziehung stehend bezeichnet. Sancus hängt mit san- 
cire, sanctus, sacer und weiter mit der skr. wurzel saK 
zusammen. Letztere, mit sap (verehren) dem griech. ^^cd, 
lat. sequor verwandt, hat aufser der bedeutung „geleiten, 
sich zu jemand gesellen^ im Rigveda sehr häufig die be* 
deutung „verehren^, woraus saMtha ^verehrung^, saKathia, 
saKana „verehrend^, saKanävat „verehrungevoU^, so wie 
die participien sakasjämäna, saKanasjämäna „verehren wol- 
lend^ herstammen. Sancus wird danach der heilige be- 
deuten. 

Endlich f&ge ich an den schlufs dieser betrachtung 
noch drei götternamen, über deren deutung man zweifelhaft 
sein kann: 

16) Pales, eine göttin der hirten, selten auch masku- 
linisch als bezeichnung eines gottes gebraucht (Serv. Virg. 
Ge. 111,1). Das fest dieser göttin (am 21.april) hiefs 
Palilia, oder gewöhnlicher (durch lautabstofsung) Parilia. 
Die ableitung ans der wurzel pä, päl hat auf den ersten 
anblick viel anlockendes. Im sanskrit ist pälärS der Wäch- 
ter, hüter, hirt, und auch die freilich nicht belegte form 
palä^s wird daför angeführt, ebenso scheint das griech. 
al-noXog ziegenhirt, falls es hierher gehört, auf urspüngliche 
kürze hinzuweisen. So könnte Pales als göttin der hirten 
benannt sein. Erwägt man jedoch die gesammtheit der 

12* 
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umstände, welche mit der verebrang dieser gottin in bezie- 
bung steben, so wird man nicht umhin können, einer an- 
dern ableitung den vorzug zu geben. Es ist nämlich da- 
nach Pales zunächst die göttin des viehfutters, wie auch 
Serv. Virg. 6e. III, 1 bezeugt Pales — dea est pabuli. Und 
in der that bezieht sich die ganze Verehrung dieser göttio 
darauf, dafs die gottin bewogen werden soll, alles futter in 
reichlicher flQlle wachsen zu lassen und es dem vieh heil- 
bringend und nahrhaft zu machen. Hierauf zielen auch die 
manigfachen reinigungen und sühnen, welche mit dem 
dienste der göttin verbunden waren. Die vergehen, für 
welche diese sühnen gebracht wurden, bestanden nach Ovid 
(Fast. IV, 749 ff.) darin, wenn der hirt auf heiligem gebiete 
geweidet, oder für seine heerde von einem heiligen haine 
laub abgeschnitten, oder sie aus heiligem wasser getränkt 
hatte. Auch die gegenstände, welche bei diesen reinigungen 
verbrannt werden, weisen auf dasselbe ziel hin. So das 
räuchern mit dem geronnenen blute des oktoberpferdes, 
was im Oktober ob frugum eventum geopfert war. So die 
räucherungen mit bohnenstroh und der asche des sechs 
tage vorher (beim feste der Fordicidia) aus der trächtigen 
kuh entnommenen ungeborenen kalbes; ein gebrauch, den 
Ovid (Fast. IV, 633) gewifs richtig deutet, wenn er die gra- 
vidae nunc semine terrae durch das symbol der trächtigen 
kuh dargestellt findet, indem die göttin bewogen werden 
soll, nun die aus dem schoofse der erde hervorschieisenden 
Saaten dem vieh heilbringend zu machen. So auch das ver- 
brennen des Strohs und der halme bei der letzten reinigung 
des viehes und der hirten, so das laub und die zweige, mit 
welchen die stalle geschmückt wurden, so das verbrennen 
der öl- und lorbeerbäume und der kräuter; so endlich das 
hirsengericht, welches der Pales dargereicht wurde. Kurz, 
es ist fast kein zug in dem ganzen bilde dieses cultus, der 
nicht auf die besondere beziehung dieser göttin zur nah- 
rung der heerden, oder zur vegetabilischen nahrung über- 
haupt hinwiese. Insbesondere spielen stroh, halme, laub, 
zweige, allerlei kräuter, die der höhnen beraubten bohnen- 
pflanzen, die hirse eine hauptrolle bei den festen der göt- 
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tin. Nun haben im sanskrit pala, paläla, palall die bedeu- 
tung: etroh, halm, Stengel der moorhirse, paläva-s = lat. 
palea spreu, hülse, paläpä-m blatt, laub, palakja und pa- 
lankja eine gemösepflanze (Beta Bengalensis), auch pallava 
junger schofs, zweig gehört wohl hieher. Die Übereinstim- 
mung dieser bedeutungen mit den bei dem dienste der Pa- 
les in den Vordergrund tretenden pflanzentheilen und pflan- 
zen kann schwerlieh zuföllig sein. Als wurzel vermuthe 
ich eine form mit anlautendem s, welches in phala-m 
(frucht, seltner brett, blatt) so wie in lat. folium, griech. 
(fvXkop^ skr. phulla (gespalten, aufgeblüht, mit blüthen be- 
setzt), die hauchung des p veranlafst hat, während es in 
den obigen formen ohne solche Wirkung abgefallen ist. Die 
grundbedeutung dieses ""spal (skr. phal, sphat, sphut) ist 
„spalten, bersten^. Hiernach wäre die frucht vom bersten 
bei ihrer reife, der pfianzenschofs von seinem hervorbrechen 
aus der rinde oder knospe, die blüthe, das blatt von der- 
selben anschauung aus, oder letzteres (wie phäla im sans- 
krit) von der anschauung einer abgespaltenen platte her 
benannt. Ob die Palici zwillingsgötter der fruchtbarkeit 
gleichfalls hiermit und mit den skr. dämonen-namen paiä- 
pa-s, palä^in, paligaka-s zusammenhängen^ oder ob die göt- 
tin Palatua (s. Preller röm. mytb. 3(J5) mit der Pales in 
etymologischer Verwandtschaft stehe, will ich nicht entschei- 
den; wenn gleich beides mir wahrscheinlich ist. 

17) Lemures die geister der verstorbenen, insbeson- 
dere in sofern sie als ruhelos umherschweifend und ruhe 
suchend gedacht wurden. Die ableitung ist schwierig. 
Ich vermuthe abfall eines k wie in lamentum, laus, lusci- 
nia, lausus, ludus, ludo und Zusammenhang mit skr. klam, 
^ram „ermüdet, traurig, beunruhigt sein^. 

18) Laverria göttin der diebe. Die ableitungen aus 
lavare, griech. Aa/9 (A«^</9avw), latere, oder gar von Lar, 
Lares sind theils der bedeutung, theils der form wegen 
unhaltbar. Ich schlage daher eine andere vor, welche mir 
nach beiden richtungen hin vollkommen zu genügen scheint, 
indem ich als wurzel skr. lü annehme, welche „abreifsen, 
abschneiden^, und auch wohl im allgemeineren sinne „ent- 
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reifsen^ bedeutet. In der bedeutuog ^an sich reifeen^ tritt 
sie ia dem lat. lu«crum hervor, was von jedem gewinn, sei 
er auch durch diebstahl oder betrug erlangt, gebraucht 
wird« Eine gunirte form aus dieser wurzel zeigt z. b. skr. 
lava-s (ein abgerissenes stück). Man würde Lavema dann 
auf ein altes subst. *lavor zurückzuf&hren haben, etwa in 
der bedeutung von luorum, ähnlich wie Saturnus auf sator, 
Juturna auf jutor zurückgebt, indem die sufBx-verbindung 
hier wegen des vorhergehenden v in -erna statt in -uma 
überging. Dieselbe wurzel lü hat im griech. Kv(ü lat« lue, 
so^lvo eine abgeblafstere bedeutuug angenommen. 

Dritte abhandlung. 

Die götternamen des umbrischen gebietes. 

Indem ich zu den gottheiten des umbrischen gebietes 
übergehe, bin ich mir wohl bewufst, auf welchen schlüpf- 
rigen boden ich mich begebe, da die Opfervorschriften und 
gebete, wie sie auf der umfangsreichsten und wichtigsten 
Urkunde dieses gebietes, den iguvinischen tafeln vorkom« 
men, bei allen gottheiten fast auf gleiche weise wiederkeh- 
ren, und die geringen unterschiede nur wenig anhaltepunkte 
geben, um daraus auf die bedeutung der verschiedenen 
gottheiten sichere Schlüsse bauen zu können, und da auf 
der andern seite auch die sprachliche Untersuchung der 
namen leicht auf irrpfade führt. Dessen ungeachtet wer- 
den vermuthungen über das wesen der dort genannten gott- 
heiten, deren namen gröfstentheils auf hohes alter zurück- 
weisen, die Wissenschaft weiter fordern, weun sie nicht in 
haltlose phantasien hinüberschweifen, und sich nicht einen 
grad der Sicherheit anmafsen, der ihnen nicht zukommt. 
So hoffe ich, werden auch die folgenden muthmaisungen, 
die sich für nichts anders ausgeben wollen, zu genauerer er- 
forschung dieses gegenständes anregen. Ich werde überall 
die namen in der Stammform (ohne endung) aufluhren. Die 
meisten der in den denkmälern genannten gottheiten stehen 
in bestimmt ausgedrückter bcziehung zu einander, welche 
durch beigefügte bestimmungen wie die adjektivischen 
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Jovio, Mai'tio, Qerfio, Grabovio oder durch genetivische, 
welche namentlich die weiblichen gottheiten betreffen und 
sie als töchter oder gattinnen männlicher gottheiten dar- 
stellen, bezeichnet wird. Am meisten gesondert von den 
übrigen zeigt sich die gruppe: Puemuno mit dem Zuna- 
men Puprko, Vesuna mit der genetiv-bestimmung Pue- 
munes Puprkes und eine Tursa, welche von den später 
zu erwähnenden Tursa Jovia und Tursa (perfia zu anter«- 
scheiden ist. Diese gottheiten kommen nur bei der auf 
taf. III und IV beschriebenen opferhandlung der attidischen 
brüderschafit vor. Vesuna findet sich aufserdem noch auf 
volskisehen und marsischen inschriflen, auf den letzteren 
wird als ihr vater Erino genannt. Es wird dadurch wahr- 
scb^nlich, dafs Puemuno als gatte (nicht als vater) der 
Vesuna aufzufassen ist. Noch erscheint im sabinischen (auf 
dem steine von Aquila) eine Poimunia, unter welcher 
eine mit dem Puemuno zusammenhängende weibliche goit- 
heit verstanden sein muls, vielleicht jene Tursa die also als 
Tursa Puemunia der Tursa Jovia und der Tursa Qerfia 
gegenüberstehen würde. Es findet sich zu diesen gotthei- 
ten eine merkwürdige parallele, die gewiis nicht als ein 
spiel des zufalls betrachtet werden darf. Wir finden näm- 
lich im Bhägavatpuräna (6, 6, 13) einen tarsa-s als söhn 
des arka-s d. h. d^r sonne und der väsanä erwähnt. Tursa 
mit dem umbrischen verb turse- = lat. torre- = skr. trs 

• 

(perf. tatarsa) verwandt, fassen die herausgeber der umbri- 
schen spachdenkmäler gewifs richtig als göttin auf, die 
über die dürre zu gebieten hat, und angefleht wird, dürre 
und Sonnenbrand (umbr. tursitu) abzuwenden. Das entspre- 
chende wort würde im sanskrit tarsä lauten, wovon sieh 
der oben erwähnte tarsarS nur dem geschlechte nach unter- 
scheidet. Ebenso stimmt Vesuna zu väsanä, indem e eben- 
sowohl langes als kurzes a vertreten kann, und umbr. u 
sehr häufig durch o hindurch aus a entstanden ist. Diese 
väsanä war, wie oben angeführt, mutter des taräa-s, gat- 
tin des arka-s. Wir werden vermöge dieser beziehung zur 
sonne väsanä als die glänzende, leuchtende, als die tages- 
helle aufzufassen haben, wie ja die vedischen väsarä (leuch- 
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tend), vasta-s, väsara-m (tageshelle) diese bedeutong haben. 
Ist diese aaCTassung richtig, so wird arka-s dem Puemuno 
zur Seite stehen müssen. Dies letztere ftihrt auf die wz. 
pü, deren grondbedeutung „hell sein^ ist, aas welcher sich 
einerseits der begriff der klarheit, reinheit, andererseits der 
begriff des flammens, des feuers entwickelte. So ist das 
vedische pävaka, wofür überall paväkä zu lesen ist, ein sehr 
gewöhnlicher beiname des agnf, und mufs als „hell glän- 
zend, flammend^ gedeutet werden; ja es wird auch als 
masc. geradezu als benennung des feuers gebaucht. Die- 
sen begriff zeigen ferner nicht nur die ableitungen griech. 
nvQ<, umbr. pir, hochd. fiur u. s. w. (Curtins n. 385), son- 
dern auch die wurzel pü selbst hat in den vedischen me- 
dialformen (erster klasse), unter denen im Rigveda pav- 
-at€, -ase, -ante, -asva, -atäm, -adhvam, -antäm, -äte, -idta, 
apavath&s und das particip pävamäna vorkommen, die be- 
deutang „hell glänzend strömen^ oder gerade zu „flam- 
men^; und diese beiden bedeutungsformen gehen vielfach 
in einander über, da die flamme häufig als glänzender 
Strom gedacht wird und umgekehrt ein heller ström als 
flamme. Die von den herausgebern des petersb. wörterb. 
angegebene bedeutung „sich reinigen, gereinigt ausflie- 
fsen, abträufeln, sich klären^ trifft den wahren sinn dieser 
medialformen nicht. 80 wird es gebraucht vom flammen 
des feuers; z. b. 829, 5 heifst es von Agni: 

svanäs nä jasja — bhdmäsas pdvante (2)*) 
des strahlen wie gewitter flammend strömen. 

Ferner von der ins feuer gegofsenen Schmelzbutter 
354, 9 ghrtasja dhäräs — äbhi tad pavante (1) 

der butter ströme flammen ihm entgegen 
354, 10 ghrtasja dhäräs — mädhumat pavante (1) 

der butter ströme flammen honighegend 

451,2 ghrtam nä püki — matäjas pavante (I) 

wie helle butter flammen die gebete. 



'") Das versmafs verlangt hier die eudung -äsas mit kurzem a zu lesen, 
also -asas wie öfter nicht blofs statt asas sondern auch statt -is (nom. 
plnr. von -a) zu lesen ist. 
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So wird auch die participialform 9ter klasse punäna io 
gleichem sinne von Agni gebraucht 525 , 2 , wo ich des 
Zusammenhangs wagen auch den ersten vers hinzufüge: 

1. abödhi gäras — usäsftm upästhät (1) 
hötä mandras — kavitamas pavfikas (S)"") 
dadhftti kötiim — ubh&jasja gantös (1) 
hayj4 d^väu — dravinam sukrtsu (1) 

2. sä sukr&tus jäs — vi düras panln&m (1) 
punänäs ark&m — purubhö^asam nas (1) 
hötä mandr&8 — vipääm v&r d&münäs (1)**) 
tiräs tamas — dadr9ä r&midn&m (1) 

1 . erweckt ward aus der röthen schoofs der buhle, 
der holde opfrer, weithinschauend, flammend; 
er hält der götter und der menschen fahne 
bringt opfergufs den göttem, heil den frommen; 
2. der schöngesinnte, der der diebe thOren^ 

die nahrungsreiche sonn^ uns flammend aufthat, 
der holde opferer, der häuser gastfreund 
liefs sich erschauen durch der nachte dunkel. 
So werden ferner die oben angeftkhrten medialformen zur 
bezeichnung des ans der seihe hervorrieselnden somasaftes 
gebraucht, und zwar hauptsächlich im 9ten buche des Rig- 
veda, wo in jedem einzelnen liede diese bezeichnung mehr- 
fach wiederkehrt, seltner in den andern bQchern (207,5; 
980 , 1 ; 482 , 1 ). Die aus der somaseihe herausfallenden 
gelbglänzenden tropfen erschienen den dichtem im glänze 
der morgenröthe wie leuchtende flammen, wie blitze, wie 
sonnen. Ich beschränke mich auf die letztere anschauung, 
nach welcher der söma pavamäna mit der sonne (arka, sii- 
ria, stira) in engere beziehung gesetzt wird. So heifst es 
von dem aus der seihe strömenden soma (762, 4) 



*) Da das superlativBuffix -tama nicht selten -täma zu lesen ist, so 
könnte dies auch hier geschehen und würde dann aus der 3ten form die viel 
häufigere erstere hervorgehn. 

**) Ich habe v^r durch Konjektur eingeschaltet. Das versmafs verlangt 
diese einscbaltung nicht nothwendig, indem mandris in mandards aufgelöst 
werden kann, wie so überaus häufig {ndra in indara aufzulösen ist. Allein 
die präp. vi in der ersten zeile erheischt eine solche ergänzung; vi — var 
ist der gewöhnliche ausdruck für das öffnen der thüren. 



186 Grafamann 

ä pavasva madintama 
pavitram dhdrajä kave 
arkasja jönim asadam. 
Hell ströme, o berauschendster, zur seihe, seher du, im 
Strom, zu sitzen in der sonne schoois. 
Er wird mit der sonne verglichen: 

766,2 ajam stirjas iyöpadfp 

er ist der sonne gleich zu schaun; 

766, 3 sömas devas nä siirias 

dem Sonnengott ist soma gleich; 

775, 13 sömas d^vas na stirias 

adribhis pavate sut&s 

erglänzend gleich dem Sonnengott, strömt soma vom gc- 

stein gepre&t; 

776, 30 pavasva stirias dr^^ 
hell ströme, sonnengleich zu schaun; 
776, 7 pävamänasja vi9vavid 
pra te särgäs asrksata 
Qtirjasjeva na ra^majas 
all weiser, dein des flammenden — ergüsse, sie ergossen 
sich, gleichwie der sonne strahlenschaar; 
778, 22 pavamänas ati srdhas 
abhi aräati suätutim 
stiras na vi^vadarpatas 
hinflammend durch der feinde schaar, ergiefst er sich 
zum lobgesang, der sonne gleichend, rings zu schaun ; 
798, 34 pavamänas — mahi arnas vidhävasi (1) 

sdras na kitras — ävjajäni pavjajä (2) 
im flammenstrom durchrieselst du das grofse meer, 
wie sounenglanz im hellen ström die seih' hindurch. 
(Vergleiche noch 796, 2; 781, 6; 813, 12). Er hüllt sich 
in der sonne strahlen (798, 32), besteigt den wagen der sonne 
(787, 1), strahlt mit ihr oder durch sie (714, 6; 773, 8). 
Er zündet die sonne an, oder erzeugt sie: 
775, 7 ajä pavasva dharajä 
jajä sdrjam arökajas 
mit diesem ströme fliel'se hell, mit dem die sonne du 
entflammt; 
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809, 41 idadhät indr€ — p&ramänas Ö^as (1) 
Äganajat — sdrie gjötis indus (2) 
der flammende ertheilte kraft dem Indra, 
es zeugte Indu glänz dem eonnengotte; 
740, 5 eöä sürjam arökajat 
pavam&nas viKarsanis 
er zündete die sonne an, der flammende, weit- 
schauende; 
749, 4 sa tritasjädbi sÄnavi 
pävam&nas aroKajat 
gämibhis stiriam saha 
hoch auf des Trita bergeshöh' — entzündete der flam- 
mende — die sonne mit der schwesterschaar ; 
822, 3 agiganas hi -*- pavamäna stiriam (1 ) 
denn du erzeugtest, flammender, den Sonnengott. 
(Vergleiche noch 754, 1 ; 808, 5; 735, 2; 729, 5; 819, 7). 

Er fbllt die sonne mit strahlen: 
809, 31 pavamäna — pavasd dhima gönam (1) 

gaganänäs*) — sürjam apinvas arkäis (4) 
hellflammend strömst du zu der kühe statte, 
geboren f&llst die sonne du mit strahlen; 
oder er füllt wie die sonne die weit mit strahlen: 
753, 5 sä pavasra vicaräana 
& mahi rödasi prna 
ui&8 Stiljas na ra^mibhis 
80 ströme bell weitschauender, erfüll das grofse weiten- 
paar, mit licht wie sonn' und morgenroth. 
Er wird endlich geradezu als sonne bezeichnet. 
775, 8 ajukta stiras ^ta^am 

pavamänas maniv ädhi 
antarikdena jätave 
9. Uta tjäs haritas dä^a 
stiras ajukta jätav^ 
indus indras iti brovan 



*) Der einschnitt verlangt auf lösiing der form gagnänds ; die ausstofsung 
des wurzelhaflen a scheint in der vedensprache noch nicht durchgedrungen 
za aein. 
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die sonne schirrte an ihr rofs, heliflammend in des men» 

sehen sitz, zu fahren durch den räum der luft. 
Die zehn goldrosse schirrte dann der Sonnengott zur 
fahrt sich an, der Indu, sprechend „Indra ich^; 
798, 29 tava gjötf si — pavamäna stirias (1) 
die lichter dein, o flammender, sind sonne selbst; 
778, 18 tuäm söma soras esas 
die sonne hier bist soma du; 
779, 9 hinvanti söram üsrajas 

pävamänam madhu^cütam 
die sonne kosen leuchtend sie, den hellen, honigtrie- 
fenden 

777) 1 hinvanti stiram üsrajas 
svasäras gämäjas patim. 
die sonne kosen leuchtend sie, den gatten die verschwi- 
sterten. 

Nur einmal im Rigveda und zwar in einem späteren 
Hede wird es vom winde gebraucht (954, 2), und auch hier 
wird man ihm den sinn beilegen müssen: „hell, klar strö- 
men^. Die fär diese medialformen erster klasse nachge- 
wiesene bedeutung tritt auch in dem gebrauche der späte- 
ren vedischen litteratur hervor, wo pavamäna, pävaka (flam- 
mend), 9uci (leuchtend) als besondere einkleidungen des 
Agni, oder als söhne des Agni von der svähä (ruf beim 
Opfer) dargestellt werden. Jenem pavamäna nun setze ich 
den umbrischen Puemuno gleich, indem das suffix des me- 
dial-particips hier genau in derselben form auftritt, wie in 
der oben erwähnten lat. Alemona (von al-) d. h. skr. -amäna 
= lat. -emono, altumbr. -emuno, Sabin, iniuno ; und die gu- 
nirte wurzelform skr. pav- erscheint im umbrischen als pu, 
im sabinischen als po. Diesen Puemuno fasse ich, der obi- 
gen entwickelung gemäfs, als den flammenden, insbesondere 
als sonne, also begrifflich gleich dem oben erwähnten arka, 
der mit der tageshelle (väsanä = Vesuna) die dürre, den 
Sonnenbrand (taräa-s, Tursa) erzeugt. Der beiname Pu- 
prko ist mit Aufrecht (d. zeitschr. I, 278) als Pupidicus zu 
deuten, und vergleicht sich den oskischen gentilnamcn Pu- 
pidiis, Pupdiis (d. zeitschr. XI, 401), ist also wahrscheinlich 
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von einer örtlicbkeit benannt. Endlich der marsische 
Enno, vater der Vesuna, könnte mit skr. arana-^m tiefe, 
abgrund (112,6; 679,8) verglichen werden, wonach eine 
bestimmte götterordnang aranaga (in der tiefe geboren) ge- 
nannt wird. Aber weit mehr empfiehlt es sich, Erino dem 
skr. arun& gleichssusetzen , indem u und i als Umwandlungen 
eines alten a zu betrachten sind. (Ueber skr. u för a nach 
r siehe A. K. umbr. sprachd. I, 59**)). Es bezeichnet aruna 
als adjektiv die färbe der morgenröthe, und aruna*s als 
männliches Substantiv das morgenroth, und personificirt 
den Wagenlenker der sonne, den bruder des Garuda, eines 
mythischen vogels, durch dessen glänz bei seiner gehurt 
die ganze götterweit in schrecken gerieth* Es würde da- 
her sehr treffend väsanä die tageshelle als tochter des 
aruna, des morgenroths aufzufassen sein. So hätten wir 
im umbrischen götterkreise Erino als den im morgenroth 
glänzenden wagenlenker der sonne, der die tageshelle Ve- 
suna gebiert; diese vermählt sich dem Puemuno, dem strah- 
lenden sonnengotte (arkä pavamäna) und gebiert aus ihm 
die Tursa, die dürre, eine gottheit, der zugleich die macht 
beigelegt wird das vertrocknen der pflanzen, oder das ver- 
siegen der gewässer (tursitu) abzuwehren. 

Alle übrigen götter, die auf den umbrischen denkmä- 
lern erwähnt werden, stehen mit Mars oder Jupiter oder 
beiden in Verbindung. So zunächst eine engere gruppe; 
^erfo Martio nebst den beiden weiblichen gottheiten 
Pres tat a (Prestota) Qerfia und Tursa (perfia, welche 
durch die genetivische bestimmung Qerfer Martier noch 
enger an den erstgenannten geknüpft, und offenbar als toch- 
ter desselben aufzufassen sind. Qerfo ist von den heraus- 
gebern der umbrischen Sprachdenkmäler mit dem lat. Ce- 
rus zusammengestellt, und als schaffender gott gedeutet, 
das sufHx aber auf die wurzel fu (skr. bhü) bezogen , und 
mit dem suffixe in mor-bu-s verglichen worden. Ich 
glaube jedoch, dafs man einer andern deutung den vorzug 
geben mufs, bei welcher man nicht auf die anfügung eines 
solchen immer doch seltnen snf&xes zurückzugehen braucht, 
und welche das wort Qerfo in dieser form unmittelbar mit 
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bezeicbnangeti verwandter gottheiten der veden in bezie« 
hnng setzt. Inlautendes f im umbrischen kann nicht nur 
aus altem bb, sondern auch aus db entstanden sein, wie in 
rufro = rudhira, mefio 5= mädhia. So werden wir von 
^rfo auf das altind. pardha geführt. Dies ist theils ad* 
jektiv, theils männliches Substantiv, ersteres wird in der 
bedeutung „stark^ von Agni (Bigv. 297, 12) und von In- 
dra (742, 6; 816, 3; 817, 3) gebraucht; letzteres hat theils 
die bedeutung „held^, und wird gleichfalls von Agni und 
Indra gebraucht in den Rigvedastellen 192, 5; 702, 16, in 
denen der gott als der gaben oder beute austheilende sie- 
gesheld dargestellt wird, theils die bedeutung „scbaar^, und 
wird in dieser bedeutung am häufigsten (14mal) von der 
Bchaar der Maruts gebraucht. Dieser begrijBf der schaar 
bat sich offenbar aus dem der macht entwickelt, und an 
manchen stellen pafst die bedeutung ,,macht der Maruts^ 
statt ^schaar der Maruts^ ebenso gut oder besser. Diesen 
Übergang zeigt uns besonders klar das neutrale subst. par- 
dhas, welches neben der seltneren bedeutung „macht, hel- 
fende machf" (509, 8; 400, 2; 202, 14; 441, 6) die bedeu- 
tung „schaar'^ hat, und wieder bei weitem am häufigsten 
von den Maruts gebraucht wird; der komparativ ^dha- 
stara hat die bedeutung „sehr stark^, und die wz. cärdh 
die bedeutung „stark sein, tapfer sein^ und wird sowohl 
von göttern als menschen, von trotzenden dämonen und 
feinden gebraucht. Ebenso zeigt prdhjä tapferkeit (203, 10) 
dieselben grundbegrijBT''). Es wird also der umbrische 
(^erfo Martio als der starke, der siegesheld aufzufassen sein, 
der mit dem Mars in Verbindung steht; dagegen wird seine 
beziehung zu dem pärdba-s märuta-s doch wohl nur eine 
losere sein, obgleich letzteres etymologisch fast genau dem 
Qerfo Martio entspricht. 

Von den beiden göttinnen, die mit dem Qerfo Martio 



*) Das kausativ ^ardbdjat zeigt die bedeutung rauschen lassen (mit ati- 
pra: 688| 6)^ welche später einen obsconen nebenbegriff angenommen hat. 
Diesen letzteren als grundlage der ganzen begriffsentwickelung anzunehmen, 
wie vielfach geschehen ist, ist gewifs sehr verkehrt, und wird durch die be- 
griffe der ableitungen firdha, firdhas, yfdhjä vollständig widerlegt. 
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in Verbindung stehen, der Prestata und Tursa ist sclion 
früher die rede gewesen. Endlich steht mit dem Qerfo 
Martio noch in Verbindung eine männliche gottheit, deren 
namen nur im dativ vorkommt: Hon de Qerfi, alt Hunte 
Qerfi, wo (^erfi dativ von (^erfio ist, also dadurch der gott 
als ein zu dem Qerfo Martio gehöriger bezeichnet wird. 
Es vergleicht sich honde dem abstrakten subst. hondu, was 
von A. K. unzweifelhaft richtig aus der Wurzel han (schla- 
gen, todten) abgeleitet wird, indem nämlich das snffix -du 
gleich -tu gesetzt wird, dessen t im neuumbrischen nach 
nasalen zu d erweichte. Es würde also hondu = skr. 
bantu (das schlagen, tödten) sein, und, wie der Zusammen- 
hang wahrscheinlich macht, als krieg (schlacht) gedeutet 
werden können. Es liegt daher nahe, in dem Hunte, Honde 
gleichfalls einen kriegsgott vorauszusetzen, wie in dem 
Qerfo Martio. Allein dann kann man den stamm nicht als 
^Hunto, ^Hondo ansetzen; denn dies könnte nur den ge- 
tödteten, geschlagenen bezeichnen. Als solcher konnte der 
gott nicht aufgefafst sein, sondern nur als der schlagende, 
tödtende, also es skr. hantar, als der gott der kriege, wie 
seine verwandten Qerfo Martio und Mars. Danach hätte 
man im dativ alt Huntre, neu Hondre erwarten sollen. Der 
ausfall des r, der hiemach anzunehmen wäre, ist bei he- 
betafe =» ebetrafe (A. K. umbr. sprachd. I^ 98) sicher nach- 
weisbar, weniger sicher in dem neueren rofo, was älteres 
rufro wiedergiebt , da auch im lat. rufo neben rubro er- 
scheint. In unserm worte konnte der ausfall durch das 
streben der Unterscheidung von dem geläufigen umbrischen 
worte alt huntro, neu hondro (ulter A. K.)? wovon alt hu- 
tra, neu hondra und hondomo abstammen, begünstigt sein. 
Wir werden demnach als Stammform anzusetzen haben: 
alt ^bunter, neu ^honder, in der bedeutung „der schlachten 
kämpfende, der tödtende". 

Für den Mars selbst erscheint als beiname erstens 
Hurio, neu Horso, nur im dativ Marte Hurie, neu Marte 
Horse. Das umbr. r, neuumbr. rs entspricht stets ursprüng- 
lichem d. So würden wir zu einer wurzel gelangen, welche 
mit einer weichen aspirate anlautet, mit d auslautet, mu] a 
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ak vokal enthält. Da anlautendes db bei auslautendem d 
den geeetzen indogermaniseber wurzelbildung widerspricht, 
so würde als anlautende aspirate nur bh oder gh (h) Qbrig 
bleiben. Nimmt man bh als anlaut, so würde man zu ei- 
ner Wurzel bhad gelangen. Diese kommt als wurzel mit 
nasal vermehrt im Bigveda vor (bhandate, bhandamäna), 
wo es die bedeutung ^ glänzen^ hat und von Agni, und 
der mit der nacht gepaarten morgenrdthe gebraucht wird; 
von der bedeutung „jauchzen^, die das petersb. worterb. 
der wurzel zutheilt, finde ich weder in den stellen, wo diese 
vorkommt, noch in den ableitungen, wie bhandanä (glänz, 
segen), bhadra (glücklich, selig, leuchtend) eine spur; das 
letztere ist ein häufiger beiname der gotter und göttinnen^ 
auch später bezeichnung eines gewissen götterkreises. Die 
bezeichnung als eines leuchtenden, oder seligen ist für ei- 
nen gott, namentlich aber für den Mars, dessen grundbe- 
griff gleichfalls, wie oben gezeigt, vom glänzen entnommen 
ist, so zutreffend^ dais man hier wohl, wie in umbr. mebe 
s= skr. mahjama fbr "^mabhjam, in lat. herba :== <po(}ßi2 
wurzel bharv (Aufrecht d. zeitschr. X, 157), hordus == for- 
dus wurzel fer-. skr. bhar, entstehung des h aus altem bh 
annehmen darf. 

Endlich tritt als beiname des Mars auch Krapuvio, 
neu Grabovio auf (Marte Krapuvi, Marte Grabovei, da- 
tiv). Es scheidet sich das suffix -uvio, -ovio sogleich ab, 
was in ganz gleicher weise in dem umbr. Fisovio neben 
Fiso, so wie in manigfachen römischen bildungen Pacuvius, 
Vesuvius, Vitruvius, Lanuvium wiederkehrt. Dies führt 
auf einen einfacheren namen *Krapo, *Grabo (A. K. umbr. 
spracbd. II, 130) und auf eine wurzel ^krap zurück. Diese 
tritt (Curtius n. 42) im griech. xgamvog^ xagnaXifiog 
(schnell), und in besonders klarer begriffsausprägung in 
dem altsl. krep-üku stark, krep-osti stärke, krep-iti stärken, 
russ. krep*oku stark, fest, mächtig, tapfer u. s. w. hervor. 
Hiernach wäre jener gott als der starke, tapfere bezeich- 
net und demgemäfs auch die mit ihm durch den beinamen 
Krapuvio in beziehung gesetzen: Mars, Jupiter imd Vo- 
fiono. Hiermit stimmt überein, dafs nur diesen göttern 
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grofse thiere (rinder) geopfert werden, und zwar jedesmal 
vor den tboren, während hinter den thoren kleinere thiere, 
und zwar in der regel weiblichen gottheiten dargebracht 
werden. Es scheint, dafs gerade diese götter als diejeni- 
gen betrachtet wurden^ welche die Stadt und ihre thore 
vor iofseren feinden schützen sollten, was mit der obigen 
deutnng des namens gut zusammenstimmt. 

Es schliefst sich "'hieran die gruppe der JoyialgAtter. 
Jupiter selbst erscheint nur in den dativformen Juve Krar 
puvi, jünger Juve Grabovei und Juve-patre, und in der 
vokativform Jn^pater also nie ohne einen solchen zusatz. 
Mit dem beinamen Juvio, Juvia jünger Jovio, Je via er- 
scheinen theils gottheiten, die uns schon bei den früheren 
gruppen begegnet sind, namentlich eine Tursa Jovia wie oben 
Tursa ^rfia und eine Tursa Poimunia (?); ferner ein Hun- 
ter (falls unsre obige dentung richtig ist) Jovio, von dem 
wieder nur die dativform Hunte Juvie vorkommt. Anfser- 
dem treten noch neu auf ein Tefro Jovio und eine Treba 
Jovia (wahrscheinlicher als Trebo Jovio). Beide namen 
erinnern unmittelbar an örtlichkeiten, der erstere an den 
Tiber, der das umbrische gebiet in langer erstreckung be- 
rührt, und von dem namentlich Iguviüm nicht fern lag, 
letztere an den stadtnamen Trebia, der im umbrisohen ge- 
biete vorkommt, so wie an die Stadt Trebia, nach welcher 
ein thor von Iguvium benannt war. Zu weiteren vermn- 
thungen finden sich nur dürftige anhaltpunkte, auf die ich 
nicht eingehe« Von dem Sancus, altumbr. Sako, neu 
Sanko, als einem beinamen des Jupiter ist schon oben die 
rede gewesen, ebenso von dem durch die adjektivische be- 
stimmnng Sanpio mit ihm in Verbindung gesetzten Fiso 
(röm. Fidios) und Fisovio. Ferner erscheint einbeiname 
Armune (dat.) des Jupiter, wobei nicht klar ist, ob der 
stamm konsonanliscb oder auf o auslautet« Da umbr. r 
altes d vertritt y und -mune ak suffix sich zu erkennen giebt, 
so gelangt man zur wurzel ad verzehren; skr* &dman ist 
malil, adm&n würde der verzehrer heifsen, admani bedeutet 
fener, als dae verzdirende, und nähme man in Armune wie 
in Pnemuno ein mediales particip an, so würde sich gleich- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI. 3. 13 
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falls die bedeutuog „der verzehrende* ergeben. Es mag 
also Jupiter hier etwa als der das opfer verzehrende^ oder 
als der durch das feuer seines blitzes verzehrende aufge- 
falst sein. Endlich ist noch der Vofiono Grabovio, alt 
Vufiuno Krapuvio zu erwähnen. Mit Vufiuno ist vufro 
als beiname des kalbes (vitlo) und vufeto als beiname des 
gefäfses (vesklo) zu vergleichen. Ersteres bestimmen A. K. 
als bezeichnung einer färbe; doch kann man ihrer verglei- 
chung mit skr. babhru (braun) schwerlich beistimmen, da 
babhru offenbar eine rednplikation enthält, also b für bh 
steht, welches im umbrischen in f fibergeht, niemals aber 
in V. Dagegen wird man in der that nicht nur vufro, son- 
dern ^uch vufeto als bezeichnung einer färbung (von käl- 
bern und geföfsen) anzusehen haben. Beide verhalten sich 
zu einander genau wie rubre zu rubido, indem das lat. 
suffix -ido, alt -edo, gleichfalls auf älteres -eto zurfiok- 
weist. Mit dem ersteren vufro glaube ich nun das lat. va- 
fro (n. vafer) ganz gleich setzen zu dürfen, indem als neu- 
urobrische form "^vofro anzunehmen wäre. Das lat. vafer 
ist in seiner bedeutung ganz auf das geistige gebiet über- 
gegangen, indem es den verschmitzten, schlauen bezeichnet; 
aber die isidorische glosse vabrum = varium , . multiforme 
führt uns auf die sinnliche grundbedeutung bunt, vielge* 
staltig. So würden wir unter vufro vitlo ein bunt gefärb- 
tes kalb und unter den veskia vufeta (veskles vufetes abL 
plur.) bunte gefafse zu verstehen haben, wie denn ja die 
färbung der opferthiere und der opfergeföfse von wesentli* 
eher bedeutung war. Die wurzel ist *vabh, griech. vtfalvfo^ 
deutsch weben (ags. vefan, altn. vefa), wozu skr. ürna^var 
bhi-8 (die spinne) gehört (Curtius n. 406b). In dem ge- 
webe tritt sowohl das ineinander verschlungene^ manig- 
fache, als auch das bunte hervor, sei es durch ungleichen 
lichtreilex, sei es durch verschiedene färbe des aufzuges 
und einschlages. Sehr klar zeigen sich diese bedeutungs- 
Übergänge im angelsächsischen, wo aus der Wurzel vefan 
(weben), die auch vom ranke spinnen (unraed vefan Caedm« 
III, 5) gebraucht wird, das unserm worte genau entspre- 
chende väfer stammt. Die bedeutung dieses väfer tritt in 
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den zusammensetzangen fast in allen oben dargestellten be- 
grifPsabstufungen hervor; so bedeutet väfer^gang das ge« 
webe der spinne, väfer-möd = lat« vafer den schlauen, 
verschmitzten; und väferness (pompa, ludus, spectaculum), 
väfer-stov (theatrum), väfer-syn (spectaculum) lassen den 
begriff des manigfach gestalteten, buntglänzenden hindurch- 
schimmern, der auch in der stelle Caedm. 231, 2 vylm 
päs väfran liges die gluth des buntglänzenden lichtes fQr 
das wort väfer selbst zu gründe zu liegen scheint. Der naroe 
Vofiono, Vufiuno enthält dasselbe suf&x, was in Portunus 
n. 8. w. vorkommt (s. o.), und der gott mag vielleicht als 
der vielgestaltige, also etwa als ein italischer Proteus auf- 
zufassen sein. 

Endlich schliefse ich hieran noch zwei götternamen, 
die sich ian ein zahlwort anschliefsen, und in der mehrhett 
eine genossenschaft von göttern, in der einheit einen aus 
diesei* genossenschaft, gewissermafsen den repräsentanten 
der übrigen zu bezeichnen scheinen, nämlich: 

Novesede in der inschrift von Benedetto und in der 
von Pesaro (Monimsen unt. dial. 339, 342, Corssen d. zeits. 
IX, lÖOff.)) «IQ® form die Corssen (a. a. o.) gewifs richtig als 
dat. sg. fafst, während sonst die als sabinisch erwähnten No- 
vensides^ Novensiles nur in der mehrheit vorkommen, und 
von Corssen mit recht als „neunsassen^ gedeutet werden, 
Sie vergleichen sich der in den veden vorkommenden ge- 
nossenschaft der neuner (navagva); auch diese erscheinen 
in der regel im plural; aber auch der Singular kommt in 
dem oben angegebenen sinne vor (Rigv. 347,4; 820,4; 
888,6)- 

Declune in einer volskischen inschrift (Mommsen 
unt. dial^ 320^ Corssen de Volsc. ling.), wo deve declune 
als dat. sing, vorkommt, und eine männliche gottheit zu 
bezeichnen scheint. Im lateinischen würde der name etwa 
*deoulonu8 lauten, und durch das doppelsuffix -1-ono aus 
dec-em abgeleitet werden können. Dann würde er dem 
ved« d&^a-gva entsprechen, welches in der mehrheit eine 
genossenschaft von zehn halbgöttern bezeichnet, und auch 

13* 
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in der einbeit im oben ang^ebenen eiDiie yorkommt (347, 
4; 632,12; 888,6). 

Stettin d. 2. juli 1866. Grafsmann, 



Lateinisches und romanisches. 

(FortseUuDg.) 

n. 

1. tcnebrae, tetrns; idöneus; und anderes. 

Indem Ebel XIV, 77 f. tenebrae aus "tenestrae 
(^tenesä^ae ^tenesfrae *tenesbrae) mit skr. t&misr&, dun- 
kel (subst.), eine dunkle nacht, gnaammenstellte, lieft er es 
uaentacbieden ob es sich dabei um ein im lateinischeii ein- 
geschobenes oder im sanskrit yerlornes t handle. Kuhn 
schlofs sich XIV, 222; XV, 238 f. Bbels ansieht an, so 
jedoch daüs er entschieden ein indog. tamistra oder ta- 
mastra aufstellte, dem ein urdeutsches pimistra (hd. 
duister finster) bis auf die übrigens auch im sanskrit ein- 
tretende schw&chung des wurzelvocals genau eutspreehen 
würde. Gegen Kühnes beweisföhrung hege ich aber einige 
vielleicbt kleinliche bedenken, die ich kaum aussprechen 
würde, h&tte sich mir nicht eine einfachere und dazu viel- 
leicht durch eine lateii^scbe schwesterform best&tigte er^ 
klärung geboten. 

Einerseits scheint mir do^ die annähme eines indog. 
Suffixes astra, trotz XV, 305 f. und dem was sich noch 
aus dem armenischen (s. Bopps vergl gramm. I, 364; m, 
264) herbeiziehen liefse, etwas zu gewagt, uud nicht min- 
der gewagt dürfte es einstweilen sein etwa tam-as-tra 
zu theilen, folglich der Ursprache bildungen wie griech. 
ajc-ia-tga äyX'ia»TQO'V (vgl. skr. ank-as, biegung, krüm- 
muag) zuaumuthen. Sind t&misrä sahäsra (tausend) 
blofs firisch, so haben wir wohl dafür an *tamas-f-ra aa- 
has+ra (^rkzählig) festzuhalten. Sollten sie aber ur- 
bildungen vorstellen, so wäre vielleicht darin eher *tam- 
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-a-tra ""sah-a-tra zu erkenneD, vgl. skr. tisraa tisr* 
bhis beim fem. des Zahlwortes drei, und skr. sndju (auch 
snfiva, Jusii unt. z. pnävare), sehne, zu wz. tan tnä. — 
Andererseits scheint mir die deutsche form (dinster) im 
gegenwärtigen falle ein doppelt gef&hrlicher Wegweiser zur 
erreicbung der urbildung zu sein; denn einmal ist str aus 
altem sr nicht abzuweisen, zweitens ist wohl nicht zu yer* 
kennen dafs, sei es aus analogie anderer f&lle wo s ans 
der Verwandlung anderer laute vor t entstanden ist, oder 
aber aus der analogie des ad das neutr« sufBx ursprünglich 
aa antretenden t-suffixes (hul-is-tr), der gebrauch von s-ti 
s-'tra u« s. w. auf deutschem boden eine besondere aus- 
dehnung erhalten hat« Wollte man auch z. b. fär altsachs. 
hla-st f.) auditio, das indog. kru*ti (skr. pru-ti) bei seite 
lassen und auf ^rävasti XV, 305 zurQckgehen, so wird 
doch schwerlich jemand für jeden einzigen fall solcher be- 
gegnungeu das ursprüngliche vorhandetuiein des Zischlau- 
tes zu behaupten wagen. — Drittens mufs ich gestehen, 
dais ich das n in dinster als „ein weiteres analogen zu 
tenebrae ans temebrae^ nicht gern würde gelten lassen. 

Bei tenebrae ebenso wie bei gen er lasse ich m 
durch anstofs an den dentalen resp. lingualen darauf fol- 
geoden laut noth wendig in n übergehen. Was gener be- 
trifit, so war ich, von Ccurssen (beitr. *^68ff.) unabhängig, 
von einer grundform gam-ara ausgegangen, die mit skr. 
gäm-ätar gleichbedeutend und ähnlich gebildet wäre, und 
an deren seite man vielleicht das analoge altertümliche gr. 
femininuQi SafiaQT- stellen dürfte (s. hingegen Curtius n. 
260); also graecoit. gam'ro-s (oxytoniert; vergl. gr. pa- 
t'r-6s, grundf. patar-as u. s. f.), daraus einerseits yafx- 
ßgo'y andererseits gen'ro (später gen er o, vgl. auch we- 
gen des späteren furtiven vocals Corssen a. a. o., und -bulo 
= -blo = «^i^lo = -tra), wobei alb. ShäBQ^ eidam, ehe- 
mann, von nicht geringer Wichtigkeit sein dürfte, wenn 
sich überhaupt über alter und herkuuft albanesischer Wör- 
ter beim gegenwärtigen stände der forschung irgend was 
mit Sicherheit behaupten liefse. — Tenebrae führe ich 
nun ganz einfach auf urspr. tan -tra (tam+tra) zurück, 
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das im zend regelmäfsig durch täthra, finster, finsternifs, 
vertreten ist; folglich: ten-thra ten-fra ten-e-fra ten- 
-e-bra. Auf das einfache t antra dürfte auch, nach dem 
oben bemerkten, selbst hd. dinster, der Schreibung di in- 
st er zum trotz, zurückgehen. 

Bekanntlich ist die im altbaktrischen nothwendige as« 
piration (thra = tra) im graecoital. arbitr&r, so dafs auch 
fbr ein und dasselbe wort sowohl die aspirierte form, oder 
deren Vertretung, als die nnaspirierte vorkommt; ich brauche 
nur an terebra reoergov^ libra Xirga (s. oben I, 1), und 
in einer und derselben spräche an lat. palpebra neben 
palpetra zu erinnern. Es lag nahe in solchen fUlen die 
Verschiedenheit der lautform zur Scheidung der verschie- 
denen gestalten des begriffes zu benutzen. Ich glaube da- 
her, dafs urspr. tantra nicht nur durch urlatein. tentSro 
(*tenfro etc.), finster in physischer bedeutung, sondern 
auch durch ein urlat. tentro, finster in figürlichem sinne, 
vertreten wurde, dafs uns in der form t^ter (stamm te- 
tro), mit langem e zum ersatze des geschwundenen n, 
vorliegt. Wegen der einbufse von n würden generellere 
analogieen wie menstruum neben -mester, -onsus 
-ossus -öS US U.S.W, wenig helfen, ganz speciell aber, 
d. h. für dessen Schwund vor t in der Wurzelsilbe neben 
ersatzdehnung des vocals, käme uns l&terna = lan- 
terna (s. Pott II \ 585. 809) zu statten (vgl. noch zeitschr. 
1,297 f.; U, 376 f.). Auch verdient, insbesondere wegen 
der Ähnlichkeit der lautform, rumen. c^'tr^ = contra 
einige beachtung. In der lateinischen literatur wäre der 
figürliche gebrauch von teter sehr weit geschritten, so 
dafs bei der betrachtung einzelner beispiele (tetro sa- 
pore, odore tetro; so auch in der ital. poetisch, litera- 
tur: odor tetro, tetro puzzo, tetro alito) die alte 
ableitung aus taedet begrifi^licherseits nicht leicht zu ver- 
werfen schiene; untersucht man aber näher die vielfältige 
anwendung des wertes, so wird man dadurch, von forma- 
len bedenklichkeiten abgesehen, jener ableitung abhold. 
Auch spräche für die Sinnesverwandtschaft mit tenebrae 
der alte unglückliche versuch teter mit ater zu verein- 
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bareD; den aueschlag gibt aber wohl der lebendige d. i. 
ital. und spau. gebrauch des wertes: it. tetro, düster in 
sinnlicher und figürlicher bedeutung, tönebreux, span. te- 
tro, noir, sombre, t^trico, mölaocolique. Da übrigens 
tan-tra tam-as u. s. w. die finsternifs als die bekleni- 
mende besagen, so könnte man andererseits auf den ge- 
danken kommen, die bedeutung gravis, molestus sei bei 
töter ursprünglicher als die von finster; doch schiene mir 
dies nicht ratbsam. Was zuletzt die Schreibung betrifilt, 
so ist bekanntlich töter noch besser als taeter bewährt; 
und haben wir recht, so ergibt sich das ae in taeter 
(wohl wegen taedct) als unhistorisch, vgl. caespcs neben 
cespes, skr. ^aSpa. 

Es würde folglich das deutsche düster (thiustar) so- 
wohl lautlich (wenigstens der würzet nach) als begri£PIich 
tenebrae und teter in sich vereinigen. Schwund des 
nasals ähnlich wie bei töter und dazu neben der sinn- 
lichen auch die übertragene bedeutung treffen wir weiter 
bei den neueränischen reflexen von altbaktr. täthra (vgl. 
Justi s.v.), z. b. neup. t&r, tär-än, tär-lk, obscurus, te- 
nebricosus, tärik dil, animi obscuri (gleichsam tötri- 
-cors, wo also beide theile auch etymologisch entsprä- 
chen, da dil = "^zird = hrd), ossetisch thar, mit regel- 
mäfsiger aspiration des anlautes, düster, besonders von 
Wäldern (Rosen 399). Die alte dentalaspirata hat sich 
hier, wie oft, verflüchtigt: tanthr tathr tahr tär, vgl. z. b. 
altbaktr. athr-, *ahr, kurd. &r, feuer. Verliert auf diese 
weise das alte tantra in Neueranien die beiden mittleren 
coDSonanten^ so werden hingegen die beiden letzteren von 
tenebrae, somit das ganze suffix, in einigen riimenischen 
formen vermifst, worin der lateinische name der dunkelheit 
ungemein verdunkelt steckt. Rumcn. in-tunekä, assom- 
brir, obscurcir (bei Vaillant), ist nämlich = *in-tenebri- 
care, wie in-tuner-ecu (bei Clemens, d. i. in-tunear-ecu; 
vergl. peatrp = petra), \u-tuner-ek in-tuner-ik (bei 
Vaillant), finsternifs, deutlich zeigt, wo blofs der eine laut 
geschwunden. Letzteres wort geht auf eine ältere form 
des verbums, oder, was auf eins hinausläuft, des nom. 
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abatr. in-tuDekare, obscurcissemeDt (""intunerekare), sa- 
rück; ebenso lehnt sich wohl auch in-tunekos, sombre, 
obscur (tenebricosus), wenigstens des praefixes wegen, an 
die verbalform. Wegen des reineren u s» e in der unbe- 
tonten silbe von intun(er)ekä mag einstweilen, obwohl 
die analogie nicht vollkommen entspricht, unfla (umfiä), 
enfler (bei Vaillant), lat. inflare, it. enfiare, verglicheu wer- 
den. Ob irgend ein slawisches wort, etwa illyr. tamnost 
(vgl. umblä sBs ambularc, skaun = seamnum), finster- 
nifs, mit im spiele dabei gewesen? Für r aus br ist an 
kreeri (oerebrum) f. pL, cerveau (Yaillant), k^p^zina 
kreri-lor, die hirnschale (Molnar), zu erinnern; auch ist 
faur (schmied) belehrend, als mittelstufe zwischen *fabru 
(faber) und friaulisch färi (schmied). Totalen sohwund 
des Suffixes (-tra, -bra) haben wir wohl ferner auch bei 
rumen. pleop^, pl. plopi bei Vaillant, mit artik. pleöpa, 
pl. pleöpe-le bei Molnar, augenlid, anzunehmen, das von 
lat. palpebra (palpetra) unmöglich zu trennen, und hinsicht- 
lich der Verstümmelung mit maiL palp-ign-ent, epiteto 
proprio deir occhio di uno che abbia il difetto di batter 
le palpebre, palp-ign-ä i (bucc (brescian« palpegoii), 
batter le palpebre (ceucc s= occhi), zunächst aus pal per* 
-ign-ent palp6r*ign-ä, wie maiL palpera, pL pal- 
per, palpebra, lehrt, zusammenzustellen ist. Mailand, pal- 
pera, piemontes. parpera neben parpeila ss genuea. 
parpella (eigentlich diminutiviscb, vgl. it. cervello zu 
cerebrum), und venezian. palpiera, palpierar (palpe- 
brare), sind übrigens eher auf lat. palpetra, neben neapol. 
parpetola, brescian. parpecie(:^=:''parpetle), franz. pau- 
pi^re (XIV, 221), als auf palpebra zurückzuführen; vgl. 
venezian. fievara, mail. f^ver, fevera, piemont. demin. 
f^vreta, assfebris, hingegen venez. piera, piem. pera, 
mail. pr^ja = petra. Um aber zu rumen. pleöpa zu- 
rückzukehren, so ist dabei erstens der verlust des werten- 
des (und die länge der ersten silbe, falls eine solche wirk- 
lich da ist) als eine Wirkung des accentes auf der dritt- 
letzten silbe zu erklären, vergl. it. palpebra neben pal- 
pebra, und das ziemlich zerrüttete ebenfalls proparozyto- 
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Qierte span. parpado, das sieb auf ein altes palpetro 
(das italienische kennt auch die männliche form: palpebro) 
stützt. Ferner zieht das ziemlich auffallende eo in pleopQ 
unsere aufmerksamkeit auf sich; es könnte e als palatale 
afficierung von 1, so dais wir hier ungefähr die nämliche 
lautstufe wie bei südrumen. cliae =» olavis h&tten, und 
o als einen durch die labiale Umgebung bestimmten ver* 
treter von altem 4 (vgl. übrigens lotru sss latro, Diez 1% 
136.335) angesehen werden. Endlieh ist die Versetzung 
des 1 in unserem rumenischen werte hervorzuheben; wobei 
(überhaupt vielleicht bei pleo-) an eine einwirkung dos 
griechischen namens des augenlides (alt- und neugriech. 
ßXiifctQov) gedacht werden dürfte. Jedoch glaube ich diese 
Versetzung anderswo unter Romanen wiederzutreffen (vgl. 
populus, rum. plop, it. pioppo u. s. w.), denn auS altem 
'plapetra ^plapera würden sich, neben rumen. pleop^, 
durch den im lateinischen oft eintretenden Schwund des 
anlautenden p vor 1, die italienischen formen läppare, pal- 
pebre (bei Tramater, aus Venzon), läppole (im luccbesi* 
sehen), die haare des augenlides (wegen des doppelten p 
vgl. %. b. ital« -ittimo ss lat. itimus), erklären, die folg- 
lich aus einer zeit herrühren möchten, wo der zug noch 
nicht eingerissen war pl durch pli zu pj zu erweichen*). 
Der vordertheil von palpöbra hat aber wiederum viel 
stärker im gemeinsardisch» pibir-ista, aus 'palpibir«- 
-ista, gelitten, wobei -ista als weiterbildend (wohl de- 
minutivisoh) zu fassen ist; vgl. südsard. pibir-istäi, asper- 
gere, spruatear di pepe, von piber = piper. 

Der name des „zittergliedes^ (paip-9 palpit«, Pott und 
Corssen; vergl. illyr. trep-äv-ica, augenlid, neben tr^p- 
-iti, zittern) scheint sich im romanischen mit jenem des 
schmetterlinges nahe zu berühren; im genuesischen fallen 
sogar, durch den dieser mundart sehr beliebten wandel 
des alten 1 in r, die beiden worter gänzlich zusammen: 
parpella (auch piemontes. parpeila), palpebra; parpa- 



*) Läppole und das gleichbedeutende nepitelli fallen wohl blofs 
ftoiCmlicb mit den beiden krttatemamen Uppola und nipitella zusammen. 
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giün, parpelletta, papiiio, ital. parpaglione, und fast 
möchte man sagen dafs in der verbalen ableitung die bei- 
den bedeutungen zusammenfliefsen : parpellä, muover le 
ciglia, parpellä da sciamma (= fiamma) du lümme, 
tremolare, parpellä, grillettare, dicesi di quelP acuto ro- 
moreggiare, che fanno i liquidi prima di levare ii boUore 
(vgl. flattern = crepitare, Grimm's wtb.). Doch wäre eine 
wirkliche Wurzelverwandtschaft zwischen piJp-ebra und 
pap-ilio, folglich mit verlust des freilich im romanischen 
sehr verbreiteten r (vgl. Diez wtb. unt. farfalla und par- 
paglione) bei dem letzteren, schon deswegen nicht zu be- 
haupten, weil im romanischen auch das reine papilio reich- 
lich vertreten ist, z. b. friaul. pavee [paveje] = ^papilia 
(vergl. friaul. famee fameje =s familia), venez. pavegio 
pavegia (vgl. venez. famegia = familia). Hier kämen 
also, blofs durch lautliche entartung, solche Wörter zusam- 
men, die doch dem begriffe nach aus identischer quelle 
ganz leicht hätten fliefsen können, denn flittern und flat- 
tern Sißhlingen sich natürlich vielfach in einander; vgl. un- 
garisch pilla, augenlid, pille, Schmetterling, pillang 
flimmern, flimmen, flittern, pilla ngo, flatterling, schmelr 
terling; hebräisch 'aph'aph, augenlid, eigentl. volitans. 

Die behandlung von tenebrae fahrt mich weiter noch 
auf dreierlei. Wird erstens durch meine erklärung von 
tenebrae der vielleicht am hartnäckigsten verfochtene fall 
für lat. n zwischen vocalen = altem m, beseitigt, so mag 
zugleich der versuch hier folgen, ein anderes beispiel das 
für jenen Übergang geltend gemacht wurde, entschieden 
wegzuräumen. Es hat nämlich Kuhn lat. idöneusss skr. 
idammaja ( Böhtlingk - Roth : aus diesem bestehend) DI, 
158 f. aufgestellt, und Corssen bereits dagegen (beitrage 
260 ff.) sowohl vom formalen als vom lautlichen Standpunkte 
protest eingelegt; wozu noch begrifflicherseits das beden- 
ken hinzukommen dürfte, ob, der Ursprache ein so künst- 
liches derivatum, wie idammaja meinem bedünken nach 
ist, zugeschrieben werden mag. Seinerseits schlägt Cors- 
sen eiue ableitung von idh, leuchten (entzünden, entflam- 
men), vor, indem er auf ein sehr bedenkliches dem Bbatti- 
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kavja eDtnommenes iddha, clartis, subtilis, das indischer- 
seits als lauter und stechend gefafst wird, weiter baut, 
femereinen Bildungsgang wie bei erröneus, also ein *ido 
*id Ollis dazwtschen, und die begriffsreihe : klar, be- 
stimnat, genau, tüchtig, tauglich, scharfsinnig jedoch 
dnrchaus muthmafslich, d. i. jeder geschichtlichen basis 
entbehrend, anfstellt. Idöneus kommt aber ganz einfach 
und regelmäfsig auf indog. idäna suröck (wozu es sich 
formell wie ahe-n^eu-s zu ahe-nu-s verhält), dessen 
weibl. accus, im skr. adverb. idänim, in diesem äugen- 
blicke, in diesem falle, gerade (vgl. tadänim, vi^vadä- 
nlm, Benfey vollst, gramm. 8.213.238), vorliegt. Somit 
heifst idöneus, seinem Ursprünge nach, der diesfäUige, 
zeitgemäfse, schickliche, conveniens, and der literarische 
gebrauch des wertes palst vollkommen dazu. Ist femer 
das immerhin späte ultröneus nicht aus falscher analogie 
nach dem vorbilde von erröneus (nitro nitro *neus, erro 
erron-eus) sondern vielmehr nach jenem von idöneus ge- 
formt, so dfirfte es vielleicht ein zeugnifs dafür ablegen, 
dafs im lateinischen das bewufstsein der pronominalen na- 
tur von id-ö-neu-8 (id*ä-na) noch immer fortlebte. 

Zweitens wird mir durch b = ß- in tenebrae die 
gelegenheit geboten, auf lat. b =s indog. dh in urbs etc. 
(s. oben I, 1) um einer einzelnen bemerkung willen zurück- 
zukommen. Es haben nämlich sowohl Meyer als Corssen 
verböna zur wurzel skr. vardh gezogen. Stehen aber 
einer solchen Zusammenstellung die von Lottner VII, 190 
aufgeftihrten litnsla vischen Wörter nicht entgegen, so war 
vor allem hierbei an dar auffallender weise von obigen ge- 
lehrten vernachlässigte lat. verber zu denken (vgl. über 
:^s üdhas), das einem indogerm. vardh-as, wachsendes 
(vgl. virga) auf's genaueste entspräche. So wären urbs 
und verber lautdifterenzierungen eines und desselben ur- 
wortes (vgl. altbaktr. varcda neben altp. vardana), beide 
als virescens. 

Endlich wünschte ich an das oben wegen des Schwun- 
des von n angefahrte lat. -onsus -ösus eine den ety- 
mologischen werth der toskanischen ausspräche betreffende 
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bemerkung hier anzuknüpfen. Der allgemeinheit des auch 
in Norditalien ziemlich gangbaren saizes, dafs ital. s im 
inlante zwischen zwei vocaien weich d. i. wie im französi* 
sehen rose gesprochen werde (vergL z. b. Corssen ausspr. 
1^121), widersetzt sich die toskaniscbe Orthoepie aufs 
entschiedenste, indem sie auch ein scharfes s (s= 9) inlau- 
tend zwischen vocaien reichlich bietet, das jedoch freilieb 
in der schrift nirgends unterschieden wird (in den folgen- 
den beispielen setze ich, der evidenz halber, 9 för schar- 
fes s). Bei näherer betrachtung ergiebt sich nun^ dafs 
wo s zwischen vocaien im toskanischen wie g lautet^ es 
sich in der regel auf altes ns stützt, und die etymolo- 
gische Wichtigkeit der sache leuchtet von selbst ein. Nach 
den toskanischen grammatikem (s. z. b. Caleffi gramm. ra- 
gionata della lingua ital. 3. ausg. Florenz 1841) käme die 
ausspräche 9 folgenden endungen zu: -ese (-e9e) bei gen- 
tilibus, -eso und *o8o (*e90, •090) bei adjectivis. Es geht 
aber 1) -e9e auf -ensis zurück (z. b. Lueche9e, Mal- 
te9e, Lucensis, Melitensis), auch ist die bezIlgUche regel 
zu knapp gemessen, vgl. z. b. fore9e*), forensis, mepe, 
mensis; — 2) sind die sogenannten adjectiva auf -090 fast 
durchgängig partic. perf. pass., die sich auf lat. -enso 
stützen, und auch hier ist die regel zu knapp; man ver- 
gleiche: pe90 (gewicht), ap-pe9o, pe9are, contra-p- 
-pe9o, s-pe9a, lat. pensum; te9o^ dis*te9,o, in-te90, 
tensum; in-ce9o, ac-ce90, accensum; a-8ce9o, di- 
sce9o, ascensum; di-fe9a, of-fe9a, defensum; pre90, 
com- pr 090, prehensum; -^ -eso mit weichem s ist hin- 
gegen lat. -aeso -eso, man vgl.: ad^öso, ad-esione, ad- 
baesum, Uso, illeso, laesum, obeso, obesum; — 3) wäre 
folglich schon aus toskan. •^0.90 das nunmehr auch ander- 
wärts bewährte alte -onsns neben -osus zu erschliefsen 
gewesen; also: famo9o, acquo9o, u. s.w. u. s. w., =» *f<L- 
monsus, famossus, u. s. w. Esoso und 08o(ardito) unter- 
scheideu sich guten rechtes von den übrigen, weil sie aof 



*) Die toskanische ausspräche der einzelnen beispiele entnehme ieh aus 
Fanfanrs vocabolario delki pnmunzta toscana, Florenz 1868. 
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die lai. partic. exosus ausns surQckgehen; nasco^o ss 
nasooDSUB hat hingegen wieder regelm&Tsig die scharfe ans* 
spräche. Ferner vergleiche man: ri-ma^o mansain, ne- 
ben per-suaso suasuin; und weiter: viso, di-viso (da^ 
neben jedoch ein sahst, diyipo), aUlnsione, uso, caso, 
in*ciso, uc-ciso, faso, chiesa, vaso, visum, divisam, 
Insum, usus, casum, caesum, fiisum, ecciesia, vasa. Frei- 
lich fehlt es an ausnahmen nicht, die jedoch wenigstens 
theilweise blofs scheinbar sein dfirften. So haben wir: 
na^o nasus (hier ist aber lat. s primär, d. i. von den obi- 
gen lat s zwischen vocalen verschieden), sposo, tosare, 
misura, sponsum, tonsum, mensura, c hin 90 (regelrecht 
das jedoch mehr lateinische: escluso), ri^o, clansum, 
risum und (»728, ra^o, ro^o, rasum, rosum; bei den auf 
nrsprOngl. -ensis: eortese, paese, marchese (vergl. 
jedoch marqnis, pays, neben courtois, mois etc.). 
Die erscheinung ist wohl weitere untarsuchnng werth. 

2. Petra, TtivQog nirga^ und sinnverwandtes. 

An ffiiiQog nirga^ ein so wichtiges und schwerlich un- 
arisches wort, hat sich die Sprachvergleichung, so viel ich 
sehen kann, blofs einmal und zwar schüchtern und wohl 
erfol^os bisher gewagt. Es hat nämlich Benfey (wurzell. 
II, 94) skr. patta (s. jetzt Qber dieses wort ihn selbst im 
gloss. z. ehrest, und das petersb. wtb.), tafel u. s. w. (d. i. 
e%entltch pattra, Uatt), und die unbelegte wurzel pas, 
destraere, fragend herbeigezogen, so dafs n$TQo^ (unregel- 
mä&ig) fikr naargo^ stünde und eigentlich (als auffallendes 
mascnlinum) mühlstein hiefse. Niemand ist, meines Win- 
sens, dem gefeierten forscher darin gefolgt. E*dr lat. pStra 
wiederholt man noch immer Isidor^s: petra graecum est. 
Ein solches fremdwort dürfte aber doch der Volkssprache 
(petra ist gemeinromanisch: it. pietra, sard. (lug.) pedra, 
rumen. peatr^, span. piedra, franz. pierre; vgl. auch petro- 
nes bei Festus) nicht so leichtfertig untergeschoben werden. 

Ist petra spärlich in der IHeratur (besonders als stein; 
gewöhnhch ss nitga^ fels) vertreten, in der voUcsspracbe 
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hingegen 8o weit Terbreitet, so hängt dies^ wie ich glaube, 
von der zwar italischen jedoch nnlateinischen abstammung 
des Wortes ab. llir^og, petra fasse ich nämlich als qaa- 
dros, quadra, so dafs anfangs damit blofs saxum qua- 
dratum, quaderstein, quader, besagt wurde. Der 
name reicht wohl in die periode des kjklopischen qua- 
derbaues hinauf; ist femer als eine graecoitalische be- 
nennung des quadersteios zu betrachten, die in echtrömi- 
schem gewande nicht fortgelebt zu haben scheint. Be« 
trachten wir die lautform näher, so geht bekanntlich hom. 
mavQ-eg zunächst Huf*netvg, osk.petor-a, umbr. petur- 
(skr. katur, goth. fidur-) zurück, und ein griechisch^ um-« 
brisch-oskisches thema petro-, viereckig, verhält sich, der 
bildung nach, zu petur, genau sowie quadro- zu "^qua- 
tur. Es fehlt aber auch hinsichtlich der bedeutung an 
positiven geschichtlichen stützen nicht. Zuerst erinnere ich 
an die bekannte, für uns gewifs sehr wichtige stelle des 
Festus: petrarum genera sunt duo, quorum'alte- 

rum naturale saxum prominens in mare al- 

terum manufactum^ ut docet Aelius Gallus: petra est, 
qui locus dextra ac sinistra fornicem expleturus- 
que ad libramentum summi fornicis (des Aelins 
Gallus Worte sind wohl unumgänglicher weise folgender- 
mafsen zu emendiren: petra est, qui locus dextra ac 
sinistra fornicis expletur, usque ad libramen* 
tum summi fornicis), also die behauenen steine, wo- 
durch der räum auf beiden selten des schwingbogens ge- 
füllt wird. Wichtiger ist jedoch der noch immer anter 
Romanen beobachtete unterschied zwischen petra und 
anderen namen des Steins. Ich beschränke mich hier auf 
das italiänische (toskanische), indem ich aus Capponi bei 
Tommaseo (sinonimi, Mailand 1855, n. 3368) folgendies 
entnehme: Nella pietra si comprende Tidea di fonda- 
mento: la pietra e fitta nel suolo, e plana o quasi 
plana, e vi si pu6 edificare sopra. II sasso ch' esce dal 
monte, quand^ h lavorato, diventa pietra. La pie" 
tra angolare, la pietra fondamentale, non si direbbero sassi. 
Si scaglia un sasso, non una pietra, meno oerti rari^mi 
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casi, quaodo volano i pavimenti delle cittä. — Somit 
ist also petra wirklich noch immer der quadratus lapi«. 
* Wollten wir uns wegen des gebrauches von vier* 
eckig schlechtweg als viereckiger stein nach vf eiteren 
analogieen umsehen, so könnten einstweilen, aufser qua- 
der = quaderstein, noch franz. carreau it. quadrello, 
Ziegelstein, quadratarius, Steinmetz, Carrara= qua- 
draria (Pott), angeführt werden. Auch ist es vielleicht 
kein blofser zufall, wenn neupers. khär, armen, qar, stein 
(tfaema qari- qaran-), mit armen, qar^ vier, gleichlau- 
ten, doch würde mich dies eränische Beispiel hier zu weit 
fikhren, so dafs ich mich einstweilen begnügen mufs, dafür 
auf meinen anfsatz studj iräni I zu verweisen. Hebräisches 
gazit, lapides caesi, maxime quadrati, mag hier noch be- 
rQhrt werden; es bedeutet eigentlich behauung; von eben 
gazit, eigentlich stein-der-behauung ssa behauener 
stein, gelangt man zum einfachen gazit =s quaderstein, 
lapides quadrati. Ist nun gazit, ganz so wie petra, der 
behauene baustein, so gränzt es wohl andererseits, wegen 
seiner abstammung von einem verbum für schneiden, an 
latein. sazum; denn letzteres fassen wir wohl gewifs rieh* 
tig als partic. perf. pass. von einem primären verbum *säo 
(sac-tum saxum, das abgebrochene, abgespaltene, vgl. sexus)) 
das sich zu sec in sec-üris und im denominativen seo* 
-ä-re ähnlich verhält wie gräd-us zu gres-sus (vgl« 
pas-sus). Die indische parallele zur lat. wz. säe (sec)i um 
dies im vorbei zu bemerken, ist khä, d. i. skä =as sak^ 
schneiden (lat. sec : scind : : skr. Ithä : khid), und wegen lat« 
a 3z=s urspr. a vor gutturalen ist Schleicher compendium 
§. 47 nachzusehen. Uebrigens heifst es schon bei Grimm 
gramra. II, 275: „saxum (scharfer, schroffer fels) seco, 
sahs (culter)^, vgl. ib. 346 n. Das althd. sah-s führt 
weiter das Grimmische wörterb. (unter fels) neben saxum 
auf, und erklärt dasselbe schlechthin durch stein, steinmes- 
ser, Steinschwert. Sahs als steinwaffe ist jedoch gram- 
matik TU, 440 blofs muthmafslicb hingestellt , auch kennt 
Graff (VI, 90) keine andere bedeutung als culter, semi« 
spatha, contufl. Mithin ist wohl das deutsche wort activ zu 
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fsssen (culter als schneidendes) während wir dem lateini- 
schen passive form und bedeutung (lapis als abgehaoenes, 
abgerissenes) ssutheilen. Anch sagitta hat man mit se- 
care in Verbindung bringen wollen. Es würde sich w^en 
des gutturallautes zur wurscelform sac verhalten wie seges 
zur wurzelform sec; fQr die zweite hälfte des auffallenden 
wertes wfifste ich aber nichts befriedigendes vorzuf&hren« 
Ist ^sagicta per et, quod in vett. codd* inveniri scribit Pie* 
rius in X Aeneid. (Voss)'^ einiger beachtung werth? Pott 
scheint an der latinität unseres wertes verzweifelt zu ha^ 
ben, indem er es II\ 58 mit welsch saeth zusammen« 
stellte. Somit sind logische vergleichungen wie sagitta 
ae 0^/ ^a (in der bibel : pfeil), also passiv als das dümi ge- 
schnittene, einstweilen verfrüht. 

,,Die Vorstellungen fels und stein liegen sich ganz 
nahe und man darf stein fQr ein stüek des felses oder 
fels filr einen häufen steine nehmen^ heifst es bei Grimm 
unter fels. Am leichtesten war aber der Übergang vom 
massenhaften steine des quaderbanes zu steinblock, fels. 
IliTQa (fels) neben nirgog (stein) legt femer m nicht un« 
wichtiges zeugnifs fQr die echt adjectivische natur des vror- 
tes ab. Ob aber ein wort ftkr stein und fels zuerst letz- 
teres oder ersteres besagt habe, ist in einzelnen fällen des* 
wegen schwer zu benrtheilen, weil sowohl der stein als der 
fels als etwas abgebrochenes (rnptus, abruptns, diruptiis, 
praeruptus), abgerissenes, spitziges, aufgefafst wird. So 
mdchte z. b. obige etjmologie fQr saxum über die Prio- 
rität der einen oder der anderen bedeutung nicht entschei- 
den; vgl. noch ital. bricco, Ziegelstein, neapol. vreccia 
(vr SS tosk. br), pietra, pezzo di maeigno, ital. briciolo, 
Stückchen (s. oben I, 3), neben ital. bricca, Inogo selvaggio 
e scosceso, und ähnlichem bei Diez im Wörterbuch unter 
bricco. Von crepare, bersten, zerplatzen, eatstdit vene* 
zian. cr^pa (cr^pa de pign&ta, pezzo di vaso rotto di 
terra cotta, far de le crepe, rompere una pentolina hi 
pezzi; crepa «s testa, also eine Wiederholung des translat 
lat. testa =ss caput), friauL crep, scherbel; und wohl geht 
auch friaul. cret, fels, auf altes crepUo (an crepidin- ist 
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gewifs nicht zu denken) zurück; vgl. de-crepitns, eigent- 
lich abgebrochen (krepä im rumenischen mit activer 
bedeutuBg: spalten, zerspalten, Clemens). Noch will ich 
friaul. clap, stein, anfahren, das vom altroman. ^sclap- 
-are, woranf ital. schiappare, venez. schiapar, friaul. 
sclapä, spalten, holz klein schneiden (friaul. sclap, spalt, 
ritz), hindeuten, vielleicht nicht zu trennen ist (merkwür- 
dig daneben friaul. clapadä clapadade, lapidare, lapi* 
datio). Das frequentativum zu *8clap*are, d.i. *sclap- 
-it-are *sclaptare, erkenne ich im provenz. esclater, 
it. schiattare (vgl. acatar accattare =: accaptare), zer- 
springen; 8. hingegen Diez unt. schiantare. Die intransi- 
tive bedoutnng ist auch dem einfachen *sclap-are nicht 
fremd, und dem verwandten *sclop-are (friaul. sclopä, 
venez. schiopar, bersten, zerplatzen, ital. schioppo 
scoppio, knall, feuergewehr) ist sie ausschliefslich eigen. 
Somit wäre franz. eclat, rifs, ausbruch, knall, mit friaul. 
sclap, ritz, und vielleicht auch mit friaul. clap, stein, 
enge verwandt. Weitere Zusammenstellungen lasse ir.h 
einstweilen bei seite; doch mufs ich noch lat. rüpes er- 
wähnen, das Corssen (beitr. 152 f.) als abgerissenes, zer- 
klüftetes (wz. rup), fafst, was uns recht gut zu statten 
käme. Dabei könnte jedoch jemand durch scrüpus scrü- 
pul um mifstrauisch werden (vgl. lien =» ^splien, lis = stlis 
u. 8. w.); Corssen gedenkt aber dessen nicht, und würde 
nach s. 93 keinen solchen consonantenschwund vor r zu- 
geben (vgl. Schweizer-Sidler XIII, 307). 

3. Spiro, prosper, spes; spissus. 

Schon längst habe ich zwei indog. wurzeln mit der 
bedentung anhelare: kas und svas aufgestellt, zu ersterer 
skr. pas ^äs (im med.: sich darnach sehnen), lat. ques (als 
deponens eigentlich: seufzen, klagen), zu letzterer hingegen 
skr. 9vas (vergl. ^va^ura aus *sva9ura u. s. w.), spirare, 
suspirare, erän. hvas (neupers. khvästan), sich darnach seh- 
nen, und minder entschieden auch lat. spis (spir-o) zu- 
rüokgefllhrt (s. beitr. V, 86). Es ist jetzt darüber Kuhn 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI. 3. 14 
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XV, 317 ff. zu vergleichen^ der meine Zusammenstellungen 
iiberseben bat. Die von ihm angefthrten germanischen for- 
men (hväsa, fes8um anhelare u. s. w.) gehören wohl mit 
skr. (as, lat. ques zu indog. kas; — slav. svis- (svistü, 
sibilus; u. s. w.) weist jedoch nicht, wie unser verehrter 
heransgeber meint, die form svas nach, da es regelmäfsig 
auf indogerm. kvas (vgl. z. b. slav. svit-, indogerm. kvit, 
skr. 9vit) zurückgehen kann. 

Wir wollen jetzt lat. spis = svas näher in^s äuge 
«fassen, und es entsteht erstens die frage oh wir recht ha- 
ben lat. sp = urspr. sv anzusetzen. Betrachten wir die 
erhärtung von urspr. v zu labialer muta von einem gene- 
relleren gesichtspunkte, so sind folgende momente dersel- 
ben hervorzuheben: 1) aus stummer consonans +v wirdp, 
mit gewöhnlichem Schwunde (assimilation) des vorlautes 
falls es eine muta , mit gewöhnlicher beibehaltung desselben 
wenn es ein zischer; arische beispiele: prakrit. dial. -pan 
-pen -pe = skr. -tvana, griecb. cvvt]; pai sskr. tvaji, 
loc. sg. pron. sec. ps.; osset. tzuppar = alterän. Kathvar^ 
vier; altbaktr. a^pa = skr. a^sva, pferd. 2) aus tönen- 
der consonans H-v wird b, mit gewöhnlichem seh wunde 
(assimilation) des vorlautes; arische beispiele: altbaktr. bis 
bitja = skr. dvis dvitija, bis, secundus. Zu no. 2 
stimmt nun die italische zunge, und speciell auch das la- 
teinische, durch bis, bos = *dvis, *gvos, umbr. ben- 
(lat. ven-), griech. /^ai/- {ßaivw) = *gvan-; zu no. 1 ge- 
hört bekanntlich über alle zweifei osk. umbr. pod, petru- 
(griech. 1710-, m(yi;()-) = qvod, qvadru-, u. s. w., und auch 
speciell dem lateiuischcn ist gewifs dieser Vorgang nicht 
völlig fremd (vgl. Curtius no. 89. 566. 62'=^. 633). Demnach 
wäre italisches respect. lat. s p = urspr. s v (gi^ch. öii = 
urspr. SV, Kuhn IV, 16 f) keine auffallende^ sondern viel- 
mehr eine zur ergänzung der analogie bisher vermifste er- 
scheinung. Zweitens mufs das lange I in spir-o erörtert 
werden. Entweder ist hier ein mittelglied spis vorauszu- 
setzen, also 

spis spis : svas :: fid-es fid-o fid-us mif ^re/iV^w : bandh 
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oder aber, indem man dabei an der unmittelbaren schwä«'' 
chong von ä zu I festhält, 
spis : svas : : 8ld : sad (sed-eo, skr. sad sld-ä-mi), vgl. Wal- 
ter XII, 412 f. (flig- fläg- u. s. w.), 
aufzustellen. Bleiben wir bei letzterem, das ich vorziehe, 
so ist lat. spir-i-tu unmittelbar mit skr. pvas-i-ta (aus 
svas-i-ta) n., athem, zu vergleichen ; es sind jedoch freilich 
die beiden werter durch verschiedene Suffixe gebildet. 

Aber auch spes, d. i. die regelrechtere lateinische 
Vertretung von urspr. svas, ist wie ich glaube noch immer 
vorhanden. Pro-sper-o- (prosper prosperus), begünsti- 
gend, günstig (daraus erst: glücklich) ist mir nämlich: 
fauste adflans, so wie pro-pit-io-: prospere advolans, 
beide wahrscheinlich zuerst als termini augurales ge- 
braucht. Weiter aber steht der wurzel lat. spis spes, 
so wie fid-es zu fido oder noch genauer so wie s6d-es 
zu sido sedeo, ein thema ^spes-es (spes), anhelitus, 
hoffiiung, vgl. ital. sospiro, wünsch, hofinung, zur seite. 
lieber die gescnichte solcher ursprüngl. neutra im lateini- 
schen ist I, 1, oder vielmehr die dort citirte stelle der 
Corssen'schen beitrage, zu vergleichen. Die altlateinische 
pluralform s per es hat keine gröfsere beeinträchtigung als 
die analogen pluralformen sedes nübes u. s. w. erlitten; 
'spesesei ist hingegen, natürlich genug, zwiefach synko- 
piert worden. Die gleichung lat. sp6s = neupers. khväh- 
(d. i. hvah svas) in khväh-iä, desiderium, u. s. w., wäre 
folglich der wurzel nach richtig, es entsprächen sich aber 
-es und -äh nicht genau, da dieses regelmäfsig auf -as 
zurückgeht, jenes hingegen aus -as-as zusammengezogen 
ist. Hängen aber prosper spes mit Spiro zusammen 
(vgl. hingegen Curtius grundz. 2. ausg. s. 634), so ist schon 
deshalb Curtius' vermuthung, wonach (n. 652) letzteres 
mit cpvöäw, ich blase, gleichzustellen wäre (*spoi8 = cpvG-)^ 
nicht annehmbar. 

Ein anderes mit sp anlautendes wort mag hier noch 
gelegentlich besprochen werden. Lat. spissus haben die 
alten philologen von gr. ancSosig amSvog (Hesych.) abge- 
leitet, die mit den glossematischen aniSrjg aniSiog^ ausge- 

14* 
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dehnt, gleichbedeutend sein sollen. Ausgedehnt, aas- 
gebreitet (vgl. ani'd-'afii], spanne, spa-t-ium, n. s. w., 
Curtius grundz. 2. ausg. s. 245. 643) erscheinen mir aber, 
der bedeutung nach, von dicht, gedrängt himmelweit 
entfernt, und eine etymologische Verwandtschaft der be- 
züglichen Wörter, wenigstens eine unmittelbare, halte ich 
deswegen, bei sonstiger ermangelung eines jeden histori- 
schen anhaltspunktes, unannehmbar. Weder fQr die be- 
deutung noch fOr die geschichtliche entwickelung der form 
ist andererseits, meinem bedOnken nach, durch Benfey^s 
Zusammenstellung (wurzellex. I, 545) spissus, skr. sphira 
(sphlta), geschwollen, grofs, eine befriedigende losung 
gewonnen worden. 

Spissus ist mir das regelrechte partic. perf. pass. der 
WZ. spid, d. i. der lantgerechten lateinischen parallele von 
german. spit (brat-spiss u. s. w., s. Grimm gr. II, 989 f.), 
deren gegen wart als wurzelnomen in cu-spid- schon viel- 
fach (Grimm, Benfey, Pott^ letzterer f&gt hispido- hinzu) 
vermuthet worden. Spissus ist somit der angespiefste, 
angeheftete, dicht an einander gereihete. Eine treffliche 
analogie bietet uns dazu der romanische gebrauch der bei- 
den lateinischen formen des partic. perf. pass. von figere 
(anheften, anspiefsen), ital. fitto s= fictus, venez. fisso 
s=s fixus, beide für dicht, genau so wie spissus. Auch 
ist dabei an ital. calca^ folla, franz. foule, gedränge, 
von folla re, walken, niedertreten, ealcare, niedertreten, 
zu erinnern. 

Mailand, august 1866. G. J. Ascoli. 
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Primär Wurzel sta, laut von sich geben. 

In ineioen ärisch-semitiscben Studien * ), habe ich unter 
anderem (§§• 14. 15. 20) den satz aufgestellt, dals die skr. 
lexicalwurzeln auf i und u meistens als larvirte nomina 
agentis auf a-ja a-va zu fassen sind, worunter jene auf 
a-va die ältere Variation auf a-ma vorauszusetzen pfl^en. 
So z. b. käi (herrseben) == käa-ja (k^ajati), vgl. ksa-tra; 
— käi (ruhig wohnen) = ksa^ja (käajant), vgl. käa-a 
(kiä), kdam käa-ma-ti; — ksi (zerstören) = kda-ja 
(ks^ati), vgl. ksa-nu-te ksa-da-te; — ^riss^ra-ja 
($rajati), ire, inirc, vgl. kram kra-ma-ti, ire, iucedere 
(kra-va- im lat. crüs = *kravas, das gehende); — ju 
s= ja-va, zwingen, bezwingen, vgl. ja-ma ja-ska(jamali 
jakkhati); etc. etc. Wenn aber in der uns vorliegendeu 
spracbperiode jäuti und nicht ja-va-ti (wie dra-va-ti 
ga-va-ti u. s. w.) erscheint, so werden ebendaselbst (11, 
anm. 36) dergleichen zusammenziehungen zur begrQndung 
des weiteren satzes benutzt, dafs die sogenannte binde vo- 
callose conjugation uiuirsprünglich sei. 

Nach solchen grundsätzen wCirde also stu stäuti, 
rufen, anrufen, lobpreisen, ein älteres sta-va (stavati) vor- 
aussetzen, aus diesem aber wäre ein noch älteres sta-ma 
mit grofser Wahrscheinlichkeit zu folgern. Nun kommt im 
altbaktrischen : ^taman, maul, os (Brockhaus vend. ind.; 
Justi 298,347), gleichsam der tönende, sprechende 



*) Studj ärio-semitici, I. und II. abhandl., durch Löscher in Turin 
und Florenz zu beziehen (zusammen drei free.). Wegen einiger, wiewohl 
sehr beschränkten, immerhin bemerkenswerthen und erfreulichen Übereinstim- 
mungen, die zwischen dr. Sonne's freilich auf unabhängigem wege gewonnenen, 
zeitschr. XIY, 34 1| vgl. 337 f., auseinandergesetzten anschaunngen über die 
gescbichte des arischen verbums (von XII, 295 und XIV, 1 1 sehe ich ab, vgl. 
Benfej vollst, gramm. s. 76 f., Leo Meyer vgl. gramm. I, 327), und den mei- 
nigen, hervortreten,««rlaube ich mir Aier anzumerken, dafs von den obigen 
abhandlungen die erste am 9. märz 1865, die zweite am 6. juli 1865, die 
frammenti linguistici aber, worauf sie sich beziehen (und wovon unterm 
31. december 1864 eine deutsche bearbeitung an herm prof. dr. Kuhn ab- 
ging), dem k. Istituto Lombardo am 15. december 1864 vorgelegt wurden, 
und dafs endlich die zwei irisch-semitischen briefe, worauf sie sich 
ebenfalls beziehen, vom 6. märz und 27. april 1864 datirt und in der ersten 
hälfte jenes jahres im „Politecnico'* erschien«*^ «ind. 
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(vgl. skr. vadana), vor*), welches ich, insbesondere wegen 
sta-va, eher ^ta-m^-an als ^ta-man theile. So erhal- 
ten wir ^taman = 9tayan(t) der (an)rufende, = indo- 
germ. sta-m'-ant, dem das griechische von Spiegel be- 
reits damit verglichene aro^uar so vollkommen entspricht, 
dafs wohl niemand mehr für letzteres die wesentlich gleiche, 
jedoch spätere bildungsart wz. stu + soff. mant vorziehen 
sollte, obwohl sich diese lautlich und auch begrifflich ver- 
theidigen läfst, und äol. atv^ar für sich zu haben scheint. 
Srofiar und ctvfAat verhalten sich, hinsichtlich des wur- 
zelvocals, zu 'stamant wie ovofiar^ äol. ovvfiar^ zu 
^gnamant; auch wurde bereits, wie ich eben sehe, von 
Leo Meyer vgl. gramm. d. griech. und lat. spr. I, 340 we- 
gen arofuta und skr. stjäi, welches jedoch, wenigstens in 
der bedeutung tönen, unbelegt zu sein scheint, eine wz. 
sta, tönen, scharfsinnig aufgestellt. Nur würde die völlige 
gleichstellung 9t a man = üTOfiar^ falls ich recht habe 
sta-m'-ant zu theilen, dahin eine beschränkung finden, 
dafs sich avoua^ hinsichtlich der behandlung des endsuf- 
fixes ( vgl. z. b. ^iJtciQ ), denen auf ein mal durch -^ar ge- 
bildeten angeschlosssen hätte. SroifAvXog dürfte altem stä- 
mara oder stämura entsprechen. Wenn aber arev^ZM 
u. s. w. wirklich hieher gehört, so kommt freilich dessen 
wurzelform auf stav stu zurück, stört uns jedoch augen- 
scheinlich nicht, wie denn ja auch im altbaktrischen: ^tav 
9 tu neben 9 t am an vorliegt. 

Das bisher auseinandergesetzte wird, wie ich eben sehe, 
auf überraschende weise durch skr. stämu, das Naigh« 
III, 16 unter den stotrnämäni (und Bv. VII, 2. 3. 9, nach 



*) Damit wird fragend von Josti „kurd. eftev (Ohodzko 347)** vergli- 
chen. An der angegebenen stelle finden wir aber, mit angehängtem prono- 
men, es tum, das ausdrücklich durch „mon cou** übersetzt wird; so dafs es 
kaum etwas anderes als kurd. (kurm.^ stu, hals beii^vogel (Lerch, foi^ 
schungen über die Kurden II, 143), ist. — Die kurdische benennung des mun- 
des ist daf (dav dSv), das bei Justi unter altbaktr. zafan etc., wozu es 
durch d :^ z (= skr. h oder ^, vgl. z. b. altpers. ad am s=3 aham, neupers. 
damäd = ^ämätar) gehört, vermifst wird; — das neupers. dah-an verhält 
sich wegen seines h dazu ungefähr wie neupers. küh zu altbaktr. kaofa, 
kurd. (bei Justi) kew, berg. — Fr. MüUer's abweichende ansichten (wiener 
sitzungsber. XLVI, 452 f.) scheinen mir nicht haltbar. 
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Roth nirukta, auch V, 3. 2. 14, nach Benfey gloss. z. sämav.) 
vorkommt, unwidersprecblich bestätigt. 

Unsere primärwurzel taacht wahrscbeiolich , mit ver- 
schiedenem snffixe (vgl. z. b. ma-a neben ma-na, d. i. 
mä-ti mana-ti), in skr. stan 8ta*na-ti, stöhnen, tö- 
nen, wieder auf. Kuhn's auseinaudersetzung IV, 6 f., wonach 
in stan, öxivw^ altn. styn, litusl. sten-, die einstimmige 
bedeutung sonare, gemere, unursprünglich sein sollte, ver- 
mag es nicht, trotz Curtius grundz. 1, 91, 161, uns von dieser 
Zusammenstellung abzurathen. Wäre arivog u. s. w. wirklich 
mit irräi/Q>, gemere zu vereinigen, so wQrde ich eher die 
bedeutungsfolge: seufzend, beengt, kümmerlich, eng, vor- 
schlagen. Skr. stana, weibliche brüst, führe ich aber als 
stehendes, strotzendes, zu dem noch ungehaucbteu 
stha-, Stare, zurück (vgl. stup stüpa u. s. w., und hier 
sogleich), so dafs es mit atiag und ähnlichem verwandt ist. 

Endlich könnte vom gothischen, aufser staua (rich- 
ter als aussprechender, s. Kuhn II, 458), noch stibna, 
stimme, herangezogen werden, das sich zu unserer primär- 
wurzel skr. sta ähnlich so verhalten würde wie ^stabn, 
stamm (11,467) zur primärwurzel skr. st ha. 

Bei dieser gelegenheit erlaube ich mir noch einen zu 
wenig beachteten spröfsling von sta, stare, nämlich stak, 
widerstehen, zu berühren, das zwar im sanskrit meines 
Wissens noch nicht belegt ist, jedoch durch abaktr. ^takhra, 
steif, fest, vollkommen verbürgt wird, indem sich letzteres 
zu *sta-ka, stehend, eben so verhält wie skr. sthavira 
sthävara, fest, unbeweglich, zu einem gleichbedeutenden 
und ähnlich gebildeten *sta-va. Skr. sta- ka neben sta-a 
(sthä) ist aber wieder ein werthvoUes indisches vorbild von 
jener zwiefachen Stammbildung, die normal in der griech. 
conjugation {Üütriv l^avi^xa^ man beachte die praesentielle 
geltung des letzteren) auftritt, und in den angeführten 
„studj^, §§. 15. 16, weiter beleuchtet wird. 
Mailand, 1. november 1865. Ascoli. 
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Primärwurzel kra, kar, ertönen; und anderes. 

Sind die grandsätze richtig, die ich unter andern in 
dem vorangehenden bruchstücke angedeutet habe, so wird 
indogerm. kru (skr. ^ru, xAt^o», clu-o), hören, auf krava 
zurQckgehen, und letzteres, fast mit gewilsheit, ein älteres 
krama voraussetzen; ein solches Zwillingspaar mfifste aber 
femer in würz, kra 4- suff. va ss ma au^elöst, und als 
doppelform eines und desselben nomen agentis aufgefafst 
werden. 

Wir erhalten in unserem falle ein primfires kra, kar, 
ertönen, das bekanntlich in unzähligen combinationen vor- 
liegt, wovon wir einige sogleich besprechen und einstwei- 
len blols xaA-€(o xi-'xXij'Xa erwähnen. Somit ist kra-va 
der ertönende; und *krava-ti {xXve$) heifst eigentlich 
er ertönt (er -der -ertönende). Von einem ertdnen, 
gleichsam resonare alicujus (xAt/i9^t ^€t;, ^udhi me), ist 
aber einen hören; und folglich hat der genitiv des ge- 
hörten, der sich bereits durch die indisch-griechische tlber- 
einstimmung als altes erbstfick erwies, ehien ti^en grund, 
so dafs man darin einen kostbaren beitrag zur vergleichen- 
den etymologischen syntax erblicken darf. 

Logisch läfst sich tre£PIich damit die lexicalwurzel 
ghuä vergleichen, die dem Inder ertönen, dem Iraner 
hingegen (altbaktr. gus u. s. w«; ursprünglich gewifs mit 
einem dem indisch-griechischen bei kru analogen regimine) 
hören bedeutet. Daraus erhält Indien ghosa, ertönung, 
geräusch, Iranien hingegen gaola, ohr. 

Wenden wir uns aber jetzt wieder zu kar, kra, ertö- 
nen, so wird uns wahrscheinlich, dafs skr. kar- na, ohr, ganz 
wie altbaktr. gaoäa weiter nichts als das ertönende be- 
deute, und folglich mit dem gleichgeltenden urspr. kra-va 
kra-v'-ant (skr. ^ravas, gadhel. cluas), ohr, gleich- 
wurzelig sei. Letzteres wort (skr. ^ravas, griech. xXiog^ 
u. s. w.) bedeutet aber zugleich rühm, eben weil es ei- 
gentlich ertönuug (vgl. z. b. franz. bruit, geräusch, ruf) 
heifst. 

Die skr. wurzel kar, mit genitiv: einen rühmen, je- 
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mandes röbmend erwähnen, ist wieder ganz einfach gleich- 
sam resonare alicujus; und die daraus entstehenden kirti, 
ertönung, ruf, rühm, kSru, lobsänger, und andere derglei- 
chen, erklären sich von selbst als ebenbürtige brflder von 
kravas und kru (^ravas, ^ru). 

Kar -na, ohr, hält einerseits Benfey als spall zu 
kar (9ar), dimmpere, laedere; andererseits werden gotb. 
haorn (=*kama), lat. cornu, und weiter xipa^, altbaktr. 
^rra, nagel, hom, etc. etc., als stofsend, spaltend, 
aufgefafst. FQr unsere Zusammenstellung von karna-cornu 
(dir, hom) mit kra-va u. s. w. als ertönendes, hörendes, 
spricht inde&, aufser den oben berührten Verwandtschaf- 
ten: 1) der präsensstamm von ^ru (^rnu-ma-s), worin 
karna^comu ungestört fortlebt; 2) skr. $ rnga, d. i. indog. 
kra-n-ga, hom, das wir, ganz wie karna-corau als ertö- 
nendes auf&ssen möchten, indem es mit xlayyij^ clangor, 
u. s. w., zusammenfällt. 

Kra-n-ga, xXaypj^ (prnga) erschien bis jetzt, auch 
seiner form nach^ dunkel. Ist es mir aber erlaubt, mich wie- 
der auf „studj ärio-semitici 11^ zu beziehen, so fbge ich 
hinzu, dafs eine solche form durch die in jener schrift 
niedergelegten erörterangen vollkommen klar wird. Wie 
kra-va (lat. cor-vus, skr. kär-ava), der ertönende, aus un- 
serer WZ. + 8uff. va besteht, so erhalten wir aus derselben 
durch su€P. ka ein urspr. kra-ka {xogax^j ahd. hruoh, 
u. s. w.) mit der nämlichen bedeutung ; daraus aber, durch 
gewöhnliche Weiterbildung und erweichung, kra-k^-ana, 
krakna, kranka, kranga, genau so wie beispielsweise 
*junga()ungen8) durch jug-ana auf ju-ga ju-ka (jav^-ka, 
jav'-ga) zurückgeht, oder, von unserer wurzel selbst, durch 
das dentalsufBx (*kra-ta, kra-t'-ana, kratna) krand kran- 
da-ti, ertönen, entsteht, wozu wohl abd. hrind, d. i. rind 
als mugiens, gehört. Mit unversehrtem weiterbildungssuf- 
fixe treffen wir ferner *kra-k'-ara, d. i. skr. prgäla, 
Schakal als schreiendes*). 



*) NB! der Wechsel zwischen tenuis k und media g bleibt anerklärt. 

anm. d. red. 
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Das richtige verbältnifs zwischen clftmo and kru 
(^ru) stellt sich endlich dahin heraus, dafs dem lateinischen 
verbum ein *clä-mu*s (vgl. cäl-are) zu gründe liegt, wo- 
rin wir die ältere Variante von kra-va erblicken, genau 
so wie ja-ma neben ja-va, sta-ma neben sta-va, 
bhra-ma bra*nia(frenio ßgifuo) uehen bra-va (bru bra- 
vlti), und so fort bei allen Qbrigen. 

,,In welch sonderbarem verb&ltnifs steht dazu (näm- 
lich zu cornu u. s. w.) hebr. qeren (hörn), welches kein 
sicheres etymon im semitischen bat^ bemerkt Benfey im 
wurzellexikon II, 175. Sind aber cornu, prnga, und 
vielleicht noch andere, ursprünglich das ertönende, so mag 
es gleichfalls das ursemitische kar-ana sein, und folglich 
z. b. hebr. qeren mit hebr. qar-ä (urspr. ertönen) zusam* 
menhängen. 

Eine skr. seh wester form von kar^ ertönen, nämlich 
gar, tönen, führt mich weiter zu der vielleicht ursprüng- 
lich damit identischen skr. wz, gar, verschlucken, ver- 
schlingen. Daraus erklärt jederman skr. gal-a, kehle, 
hals, lat. gul-a, als verschlinger; folglich gal^a = gar- 
-ana, der verschlinger, das verschlingen, womit, nebenbei 
gesagt, das ursemitische gar-ana, kehle (hebr. garön) 
zusammenftllt. Ich vermuthe aber ferner, dafs skr. grivä, 
hinterhals, weiter nichts als gar-va, der verschlucker, 
sei, wozu es sich ungefähr wie z. b. dirgha, lang, zu ur- 
sprünglich darghaoder dragha (vgl. comparat. dräghl- 
jas» und altbaktr. daregha) verhält; und will weiter mit 
*garva, hals, das gleichlautende sanskritische wort für 
eitelkeit, stolz (garva), identifieieren , indem ich ftkr 
hals, halsstreckung = eitelkeit auf T^axt^kuiw und 
ähnliches verweise. Benfey gloss. zur ehrest, läfst hingegen 
grivä für grahva aus grab entstehen, und bringt garva 
mit guru zusammen, so dafs es eigdntlich gravitas be- 
deute. 

Dirgha erinnert mich nun endlich an eine sehr kühne 
Zusammenstellung, die mir schon längst vorschwebt, erst 
jetzt aber an's licht zu treten wagt. 

Im slavischen ist, wie mir scheint, indog. dargha 
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dragba (skr. dlrgha) zu zwiefacher geltung gekommen. 
Die eine ist durch russ. dolg- (altsloy. dlügü), lang, 
iangwährend, gedehnt, illyr. dolg (düg), böhm. dluh-9 
lang, — die aodere aber durch russ. drug-, illyr. drüg-, 
secundus, alter, böhm. druh-, der zweite, andere, entge- 
gengesetzte, Tertreten. Die begriffsfolge ist wohl: lang, weit- 
reichend, entfernt, fremd, alienus, alias (vgl. longus, longe, 
itaU lungi, lontano = *longitano). Neben skr. dura, weit, 
fem, oder vielmehr mit dessen kernhaflem theile, der im 
comparativ (dav-ijas) einzig zurückbleibt, so viel als iden« 
tisch, stelle ich nun ein idg. dava, dav^-ja, auf, das uns 
leichter als dargha zu der bedeutung: fremd, alienus, alius, 
überfahrt. Die linke band ist aber germanisch und grie- 
chisch die andere, ^ iri^a, und folglich dürfte endlich 
durch ein solches davja das arische vorbild zu laevus, 
Xaio^y slav. levü, gewonnen werden. Das einstimmige eu- 
ropäische l stellt uns freilich eine bedeutende Schwierigkeit 
entgegen (vgl. jedoch als vereinzeltes 1 = d ; lith. -lika 
goth. -lif =s da 9a); ein schwanken zwischen d und 1 (r) 
darf indefs im ursitz angenommen werden (vgl. skr. d ä ne- 
ben rä). Der europäische diphthong liefse sich vielleicht 
aus alter Umsetzung (vergl. lat. scaevus = *skav-ja) er- 
klären. Aus Neuindien — ob blofser trugschein ? — kommt 
uns mahrattisches dävä (=s *davja) und dävä (vgl. z. b« 
mahr. dul neben skr. dul und lul), left band or side, 
verführerisch entgegen. Kennedy hat im engl.-mahr. theile 
dävä, im mahr.-engl. dävä; die gramatica marastta (Rom 
1778): dawä hat, mao esquerda; das mahr. and engl, 
vocabulary compiled from Eennedy's and Molesworth's 
dictionaries (Bombay 1851) ausschliefslich dävä. Die bei- 
den langen a würden keine Schwierigkeit ausmachen; vgl. 
z. b. mahr. ändhalä, blind, dähä, ten. 
Mailand, 30. december 1865. Ascoli. 
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Lexicon palaeoslovenico-graeco-latinum emendatum auctum edidit Fr. 
Miklosich. Vindobonae, Braamttller 1862— 1866. XXÜ und 1171 bs. 
gr. 8. 

Der gegenatand wie der name des verfaseers verbfir- 
gen die hohe wiehtigkeit dieses Werkes nicht blos fOr einen 
der zahlreichsten volksstämme der erde, sondern auch fl&r 
den Sprachforscher überhaupt. Soweit die alten formeD 
anlafs boten, hat der verf. flirs erste die lebenden slavi- 
schen sprachen und die slavischen lehnwörter in den spra- 
chen der Ostromanen und der Albanesen zur vergleiebung 
gezogen, sodann auch die sänimtlichen indogermanischen 
sprachen in sparsamerer auswahl der Wörter, aber mit Ver- 
weisungen auf ausfnhrlichere besprechungen in bekannten 
Schriften. Dabei fällt die auslassung mancher frfiher in 
seinen eigenen „Radices linguae slovenicae veteris dialecti^ 
(Lipsiae 1845) aufgestellten mehr und minder wichtigen 
vergleichungen auf, wie namentlich der folgenden: bogu 
deus mit skr. bhagas venerabilis apers. baga deus (skr 
bhaga m. the sun; Qiva; n. divine power bei Benfey, der 
auch nicht bogu dazu stellt), eine folgenreiche verglei- 
ebung. veriga catena zu vreti concludere. voskii cera 
i. q. lit. vaskas, richtiger vaskas (waszkas), woran 
sich noch lett. wasks eest. wahha tinn. waha u. a. for- 
men der finnischen sprachen reihen, sodann d. wahs 
(wachs), das vielleicht allein eine lebendige wurzel in 
wachsen crescere findet, kramola seditio i. q. carmula 
in den bajuvar gesetzen. strela sagitta i. q. d. strala, 
stral. c^ta denarius etc. gotb. kintus, welches mit 
vorslavischer, etwa litauischer stufe anlautet, vergl. mein 
goth. wtb. II, 455; der mit quintus denarius darf nicht 
zugezogen werden. 

Für die folgende reihe gelegentlicher bemerkungen zu 
einzelnen artikeln des werkes mag die aufmunterung des 
mcisters selbst zur rechtfertigung dienen; fflr die bäufige 
Verweisung auf mein eigenes „gothisches Wörterbuch^ 
(lexicon comparativum etc. Frankfurt 1851 flf. ) die dort 
aufgehäufte fülle (leider oft überfülle, besonders im 1. bände) 
der vergleichungen, die hier keinen räum findet. 
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aliikati, lakati esurire (iciunare etc.); an ersieres 
reihen sich formen sftmmtlicher litauer (leit., preufs.) spra- 
chen (goth. wb. I, 34. II, 72,7); die lockende Zuziehung 
der ahd. glosse ilki, ilgi fames, Stridor dentium wird 
durch die weitere Verzweigung dieses deutschen wortstam- 
mes bedenklich. — anuthinü m. Athenae beruht auf einer 
vielleicht aus dem alterthum stammenden, an av&og ange- 
lehnten ngr. form Idvd-ijva f. — bici flagellum, auch bin- 
senseil, stellt der verf. zu d. binse, welches bis dahin 
keine esoterische sippschaft kannte; aus dem slav. worte 
entstand das seit dem 15. jahrh. bekannte deutsche wort 
peitsche. — balfitina, blatina, blato palus; vergl. 
ostrom. baltä f. id. alb. halte (bäljtea) id., auch erde, 
thon; in ngr. ßäkrog palus /SalrciStis paludosus, das wir 
nicht trennen mögen, deutet das anl. ß auf eine sehr alte 
zeit zurQck, in welcher es noch b lautete, obgleich in alt- 
griech. quellen das wort noch nicht gefunden wurde; wei- 
tere fragen versparen wir. — Der baumname borü, coli, 
borije wird von Grimm wb. mit d. före verglichen, wo- 
gegen aber die gewöhnliche lautverschiebung spricht. — 
brechati latrare i.q. SLg$. beorcan engl. bark. — brodu 
vadnm i. q. altn. brot. — brudo n. clivus; vgl. Schweiz, 
bort n. id. und den ganzen d. stamm baurd (goth. wtb. 
1,284 ff.; Diez R. Wb. v. Bordo); die bedeutung des 
scharfen und stechenden scheint sich in den urverwandten 
sprachen überall anzuschliefsen. — brünestra myrica, 
ein an das gleichbedeutende ital. ginestra erinnerndes 
fremd wort. ^ — vreteno n. fusns schliefst sich nebst an- 
dern slavischen formen an die deutschen Wörter wirten, 
wirtel an, die vielleicht gar aus dem slavischen entlehnt 
sind; man prüfe die ausgedehnte Verwandtschaft goth. wtb. 
I, 196* 197. Miklosich verweist bei vreteno nicht auf 
vrütiti, wozu er lat. vertere und d. vairthan, wer- 
den stellt. — v^verica sciurus hängt durch mittelglieder 
mit lat. viverra zusammen (vgl. Pott et. forsch. I, 120), 
das ein lehnwort zu sein scheint. — vetvi f. ramus; dazu 
u. a. poln. wity i. q. hd. wide (s. goth, wb. I, 146) mit 
zahlreicher sippschaft, wenn nicht der dental dort nur dem 
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Suffixe, bier dem stamme angehört. — gladiikü laevis 
gehört wenigstens mittelbar zu d. glad, glatt; för die 
sonderung verwickelter formen auch in den Ktuslavischen 
sprachen häuft sich stoff in m. goth. wtb. I, 414 ff. 775.— 
p;obizü abundans, goth. gabigs. Der verf. fafst hier mit 
Bopp und Benfey ga als präfix, während ich ebensowenig 
gobizü von gobino fruges u. s. w. trennen möchte, wie 
gabigs von gab ei (vergl. goth. wtb. 11,400). Auch in 
andern slav. Wörtern hält der verf. (auch Schafarik) das 
präfix go aus goth. ga entlehnt; so in goveti venerari 
aus d. gaveihan; gorazdü peritus (zweifelnd) aus gotb. 
razda, vgl. dagegen goth. wtb. ü, 156; gonizn^ti ser- 
vari aus goth. ganisan, obgleich auch gonoziti ser- 
vare goneziti liberare gonez m. heil nebst zubehör nicht 
getrennt werden dürfen, wenn wir auch die zurQckfthrüDg 
auf gnati (£en§) und goniti pellere (welche M. trennt; 
vergl. goth. wtb. II, 119) gewagt halten; goniti suflScere 
aus goth. ganahan, obgleich die ebenfalls verglichenen 
Wörter lit. ganeti id. gana lett. gan salis die Wurzel gan 
nicht verkennen lassen; gotovü paratus aus goth. ga tau- 
jan, vgl. ungatafs, wogegen ich die wurzel gat (s. diese 
zeitschr. XI, 286) zu gründe zu legen suchte. — goi pax, 
gaudium; vgl. lat. gav (isus), gaudere. — gr^bü ni- 
dis; daher u. a. magyar. goromba, urverwandt das gleich- 
bedeutende d. grob, woraus eestn. rop läpp, gruopes 
id. — gr^da f. gr^du m. trabs c. deriv. ; ausfthrlicb 
stellte ich das lituslavische und deutsche zubehör goth. wtb. 
II, 391. 774 zusammen; ich übersah in m. anzeige von 
Miklosichs schrift über die slav. elemente im rumunischen 
8. d. zeitschr. XI, 288 das ebenfalls in den germanischen 
sprachen vorhandene Stammwort von grindel. M. läfst 
die den slavischen die wage haltenden germanischen wör- 
terreihen aufser vergleichung; ich glaube an Urverwandt- 
schaft beider, trotz der gleichen lautstufen, für welche 
weitere vergleichuugen ein gesetz finden werden. — de- 
luva, dlii f. dolium können diesem lateinischen worte ur- 
verwandt sein ; die zweite bedeutung propago erklärt M. 
durch Verwechselung der glossen nl&og und nv&fjttjp^ enu" 



anzeigen. 223 

nert jedoch an hd. zeige (nd. telge), welches Kühn Zeit- 
schrift VII, 63 zu skr. drh stellt, andere als lehnwort aus 
lat. talea ( roman. tag^lia) ansehen; sein verhältnifs zu 
zeige mit. telia, tilia, celga etc. rcodus agri, vineae 
bedarf noch näherer Untersuchung. — drugü alius, ami- 
cus zeigt wiederum gleiche lautstufen mit dem zubehör der 
germ. wz. drug, s. goth. wtb. II, 643. — dupli cavus; für 
die nebenstämme dup und dub (lit. dumbn, dubti) und 
ihre bcziehungen zu germ. Stämmen s. goth. wtb. II, 628. — 
kaligy f. pl. calcei ist wol das lat. caligae, das auch in 
den rem. und germ. sprachen mancherlei spröfsiinge zeugte. --* 
kinifesü m. pl. culices, üxvinsg entspricht dem mit. cini- 
pbes, stammt aber der anlautstufe nach zunächst aus dem 
grieefa. — klada f. trabs etc. stimmt zu xlddog; M. ver- 
gleicht d. holt, holz, während sonst hlathan, laden ver- 
glichen wird (goth. wtb. 11, 558; Grimm wtb. I, 1138; Pott 
et. forsch. II, 275), anderer german. vergleichungen zu ge- 
schweigen (klada pedica i. q. german. halda, balta s. 
goth. wb. II, 516. '/.Xddog: klotz ebend. 438, Pott a.a.O. 
223, vielmehr zu klot^ klofs gehörig). — klükü m. 
stimmt zu 7C()6xfj der glosse, wenn auch nicht im ge- 
schlechte. — lomü m. locus paludosus erinnert an lama, 
lafAog. — lepü m. viscum adj. aptus, decens, pulcher stellt 
M. Rad. 47 beide zu Icpiti glutinare skr. (auch griech.) 
lip (vgl. Pott et. forsch. I, 258; Benfey gr. wz. 11, 122; skr. 
dict. V. Lip); zunächst gehören dazu lit. limpu, lipti 
lett. lipu, lipt glutinare m. v. abl. — malü parvus stellt 
sich zu goth. smalists (vergl. goth. wtb. II, 277ffi), wenn 
anders s entweder dort abgeworfen oder hier vorgetreten 
ist. — mociti madefacere klingt (nebst m^kn^ti made- 
fieri und andrem zubehör) zu dem gleichbedeutenden germ. 
stamme muk, manch (urspr. kurz vokalig?), vgl. goth. wtb. 
II, 79 ff. 766, wo jedoch eine revision kundigerer zu wün- 
schen ist. — nevodü m. sagena wird zugleich mit lat. na- 
vis etc. und mit lett. vadus rete verglichen; an letztere, 
allein richtige, vergleichung schliefsen sich viele netzuamen 
auch germanischer sprachen (s. goth. wtb. I, 137. 430. II, 
737), die den gedanken an den abfall von ne- aussehlie- 
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fsen, ebenso die negatire bedeutung dieses pr&fixes. — 
obuti caiceos induere; ausf&hrlicbe zosammenstelhiDg der 
litoslay. verwandteo, an welche sieb lat. -uere, -uviae 
etc. anschliefsen, s« gotb. wtb. II, 739. — ovosti m. 
Yoitije m. fructus ist ecbt slawisch, wie germ. ofät, obaz 
(obst) ecbt deutscb, beide unvergleichbar; der slavische 
stamm wird vot sein, das germ. wort eine zusammenset- 
znng mit itan, essen, wie z. b. urez u. dgL — pa^kü 
aranea; aus paj^k (poln.) entstanden die lebnwörter ngr. 
ndiayxag ostrom. pai angin u; die natur des wertes bleibt 
noch unklar, eine frühe Umbildung aus (paXdyyiov nnan- 
nehmbar. — pelinu absinthium; vgl. eestn. päUin; M. 
unterläfst hier seine frikhere vergleicbung mit lat. fei. — 
riza vestis, ;(ftra!i' etc.; vielleicht daraus ahd. risa mhd. 
(häufiger) rise ft. nhd. reise. — riziku fortuna ist das 
auch ins neugriech. aufgenommene rem. risico« — rudaf. 
metallum, lat. rudus unterscheidet sich nur durch das ge- 
schlecht; die grundbedeutung beider bleibt noch ungewifs.-- 
ruda temo, pertica; aus bd. rate? die lautstufen stimmen 
nicht recht. — r^bü m. perdix findet eine wahrscheinlichere 
grundbedeutung (bunt) im slavischen, als rebhün im deut- 
schen (rebe), in welchem deishalb eine hybride Zusammen- 
setzung zu vermuthen ist. — r^bü m« pdxog^ pannus (de- 
tritus), in den nslav. sprachen (rüb, selten r&b) fQr man- 
cherlei tuche und gewande, gehört zunächst zu r^biti 
secare; es fragt sich, ob dennoch das verbreitete german. 
roman. rauba, roba verwandt sei (vergl. Diez rom. wtb. 
I, 353; goth. wtb. II, 165. 770), woraus auch in slav. spra- 
chen roba f. später entlehnt wurde. — sani f. pl. traha; 
vgl. ngr. accvia f. id. , nach Megiser agr. öt]vixij id. ; dazu 
das sicher agr. aavig^ ngr. aaviöi asser? in beiden spracb- 
stämmen kennen wir kein sicheres etymon; wie isrkl&rt 
sich die illyr. form saona f.? — skvrada, skovrada, 
skrada sartago; vgl. lit. skarvada, skavrada, skau- 
radii, skarradä id. lett. skärde, skards blech; abd. 
scarta craticula (bratrost); ä. nhd. oberd. schart m. n. 
sartago; ist auch ißx^Q^ verwandt? — skolika concha; 
vgl. d. schale. — skomrachu praestigiator; zu den ei- 



taten und ttrkl&mDgsversnchen ist noeh zu f&geb getii» 
wtb. II, 237; Pott in d. zeitscbr. XIU, 341 flP. — slaba 
debilis, remissus; dazu u. a. lett. slabans id., vb. alftbdt 
litslabnetiy vlL lebn>¥örter; urverwandt aber germ* slap 
neben (?) siaph, slaf. -^ slqku inflezus nslov. sldk 
maeer; vergl. nd. slank nhd. schlank (mit ähnlicher 
grondbedeuhing auch schwank und dgl.). — smokti m» 
serpens smykati serpere; vgl. altn. smuga ags. smugen 
id. hd. smiegen. — wStapü baculus entspricht dem gernii; 
staf, Stab. — sulica hasta (auch oatrom.), ohne esot. 
etymon; vgl. ostrom. sulä f. i. q. ahd. siula, sula etc. 
nhd. saul, seule gleichen sinnes und Stammes mit lat. 
subula, woraus ngr. covßXi, aovyXi id. und in obiger bed. 
Govßka veru; darneben stehn aslav. russ. äilo böhm. äidio 
u. 8. w. subula, die sich zu äiti suere verhalten, wie die 
germ. und lat. Wörter zu siujan, suere. — surü nslav. 
sari, sur ferrugineus, lehnwort, vgl. mit. säur us, sortis, 
vgl. Diez rom. wtb. v. Sa uro; sollte syrus zu gründe lie- 
gen vgl. z. b. persus? — taborü m. castra; daraus mht. 
täber; das wort tritt in den lebenden slav. sprachen, wie 
in der ostromanischen, albanesischen und magyarischen auf 
und wird von M. an andrer stelle (Bumnn.) fQr unslavisch 
erklärt. — umü m. mens; M. vergleicht aufser lit. umas 
lett. 6m a memoria auch goth. ganmjan, in welchem er 
demnach ein verwachsenes präfix sucht? sicher 2Sa diesem 
gehört lett. gaumä nemt mit einigen abll. und Zusam- 
mensetzungen, wol lehnwort, vgl. goth. wtb. II, 387. — fp- 
rütuna tempestas ist das besonders für seesturm gebräuch- 
liche lat. (mit. itai.) fortuna, ngriech. (poQTovva, tpov^ 
Tovva^ — chlümü, cholmü collis, saltue ist urverwandt 
mit Sachs, nord. ho Im; bair. Schweiz, kulm dagegen (das 
ich früher irrig verglich) stammt aus dem romaD. culm, 
dieses nebst ostrom. culme gipfel (wogegen hülmu coIIis 
a. d. stav.) aus lat. culmen (cul-men), das wir zunächst 
nicht mit obigen Wörtern zusammenr,tellen dürfen. — 
chm^Ii m. lupulus gehört zu mit. humulus, einem durch 
die romanischen, germanischen, finnischen und mehrere asia* 
tische sprachen gehenden wortstamme. — chomSstarü 

Zeitachr. f. vgl. sprachf. XYI. 8. 15 
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mu8 cricetus ist unser d. hamster; darneben die bemer- 
kenswerthe form chomjakü mit andrer ableitung. — 
Srüvinü raber, wovon cruminu id. die antikere neben- 
form zu sein scheint, verhält sich zu örüvi m. vermis, wie 
karmin, kermes u. s. w. zu der arischen form krmi; 
nicht zu verwechseln ist kruvinü, eine ableitung von 
kruvi sanguis. — äatirü m. tabemaculum ist ein durch 
viele osteuropäische und asiatische sprachen gehendes wort 
arischen Ursprungs (skr. khatra n. umbella). 
Frankfurt a. M. im april 1866. 

Lorenz Diefenbach. 



Physiologie der menschlichen spräche (physiologische laleük) von ^• 
C. L. Merkel a. o. prof. d. med. an der univ. Leipzig. Leipzig, Otto 
Wigand 1866. 444 ss. 

Im gegensatze zu den apriorischen theorien vergan- 
gener Jahrhunderte huldigt unsere zeit dem principe des 
realismus. Sie sucht mit gröstmöglicher genauigkeit das 
thatsächliche zu erforschen und baut erst auf dem so ge- 
wonnenen gründe ihre Systeme auf. Nothwendig wird da- 
mit die polyhistorie abgewiesen; das wesen der detailfor- 
schung ist theilung der arbeit. Ein jeder forscher sucht 
sich seine eigene disciplin auf. Aber die Wissenschaft läfst 
sich nicht wie ein land in felder zertheilen, von denen je- 
des f&r sich ohne rücksicht auf die anliegenden bebaut 
werden darf. Keine disciplin kann ohne ihre nachbam 
erschöpfend behandelt werden, von denen sie sich gar 
nicht einmal genau abgrenzen lälst. Wie es in der natur 
der dinge keine linie giebt, welche sich nicht bei genauerer 
Untersuchung als fläche erwiese, so erweitert sich bei tie- 
ferer forschung die grenzlinie zweier Wissenschaften zu ei- 
nem zwischen beiden liegenden felde, auf dem die grenzen 
beider wieder ineinander fliefsen und so unbestimmbar blei- 
ben. Es entsteht zwischen ihnen eine dritte disciplin, beiden 
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verwandt, keiner von beiden ganz angehörig. Der fort« 
sohritt in einer solchen zwischen zwei Wissenschaften ent- 
standenen neuen disciplin ist immer mühseliger und un- 
sicherer als in jeder der beiden anderen, weil selten ein 
forscher diese beiden in gleichem mafse durchdrungen hat ; 
um so nöthiger ist es daher, dafs beide partheien einander 
überwachen uud berichtigen. So wird es denn gerechtfer- 
tigt sein, dafs hier das werk des physiologen vom Sprach- 
forscher beurtheilt werde. 

Der schon durch mehrere arbeiten auf dem gebiete 
der lautphysiologie rühmlichst bekannte verf. geht mit au- 
fserordentlicher gründlich'keit und ausführlichkeit zu werke. 
Natürlich mufs ihm referent die Verantwortlichkeit für seine 
physiologischen Untersuchungen überlassen, deren resultate 
er nur dankbar annehmen kann, sein urtheil auf das rein 
sprachliche beschränkend. Er beginnt mit einer durch 
figttren erläuterten, sehr ins einzelne gehenden anatomischen 
darstellung des menschlichen stimm- und Sprachorgans und 
kommt dann zu den „sprachlautlichen bewegungen im all- 
gemeinen^. Sämmtliche sprachlaute zerfallen in „schallende^ 
und „stumme^ s. 38. Bei jedem vollständig gebildeten 
sprachlante haben wir dreierlei zu unterschen 1) den Vor- 
gang der Organe in die articulationsstellung, 2) das verhar- 
ren in derselben und 3 ) den rückgang aus derselben s. 39. 
Brücke (grundzüge und Systematik der sprachlaute s. 33) 
nimmt auf den ersten und letzten dieser drei punkte keine 
rücksicht. Merkel hat aber sehr recht sie alle drei gleich- 
mäfsig zu betonen, da gerade die von Brücke vernachläs- 
sigten mom^ite in der lebendigen spräche, d. h. in der 
Verbindung der laute unter einander, die gröste bedeutung 
erlangen und die Verträglichkeit und Unverträglichkeit 
zweier laute, d. h. einen grofsen theil der lautgesetze, be- 
dingen. Der verf. stellt dann eine dreifache art der laut- 
verwandtsohaft auf: verschmelzbarkeit, agglutination und 
assimilierende Verwandtschaft der laute. Es folgt der ab- 
schnitt über die vocalbildung. „Ein vocal ist jeder tonende 
luftstrom, der durch die mundhöhle allein hindurch und 
zum munde heraus gefährt wird, ohne dais auf diesem 

15* 
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wege seine tonalit&t durch ein accessorisohes schidiphino* 
men in den hintergrond gestellt wflrde^ s. 64. Die vocale 
werden dann getfaeilt in hellgefärbte ä, e, 6^ i, ü^ bei de> 
ren bildnng der sinas glosso-epiglotticus offen, und in dun- 
kelgefärbte a, o, u, bd deren bildong der Sintis geschlos* 
sen ist. ^Eingesetzt werden kann ein vocal 1) mit irolkm 
oder starkem hauche, das gewöhnliche laute h; 2) Biitlei* 
sem hauche (der nachher als der sogenannte spiritus lenis 
bezeichnet wird); etwa wie die Franesosen das h bildeD; 
3) ohne hauch, fest und bestimmt, mit momentanem glottis- 
schlufs; 4) mit einigen strohbass-Vorschwingungen, das 
arab. ajin^ s. 72. Trotz der nachfolgenden aasfohrliefaea 
beschreibung und erörterung aller dieser arten des einsatr 
zes ist dem referenten aber nicht klar geworden, wie sich 
no. 2 und 3 fbr das gehör scheiden , welches dodh firr dss 
Wesen der spräche das einzig mafsgebende ist. Eswerdisn 
dann die vocale einzeln in ihrer bildnng sehr genau fest- 
gestellt, wobei ich besonders auf die beschreibung des 
uns Deutschen schwierigen slavischen y s. 102 als sebr 
treffend hinweisen will. Durchans wörde es aber dem 
buche nicht zum schaden gereichen, wenn die ttocfa bei den 
consonanten hinter der beschreibung eines jeden butes fot 
genden abschnitte Über seine „psychologische bedeutung^ 
fehlten. Was der verf. da vorbringt ist allein willküfarlich 
aus der luflt gegriffen, h soll das „elementum emphationm 
fbr den sprachlichen ausdruckt sein, das „hastige, gewalt^ 
same^ u. s. w. bezeichnen (s. 73). Im indogermanischen 
ist aber bekanntlich h gar kein urs{^üngl. laut, sondern aas 
gh, dh, bh,s, k in den verschiedenen spradien hervorge- 
gangen. Diese behauptung war also etwas zu „hastig und ge- 
waltsam^. „Eine spräche enthält in ihren werten um so mekr 
vocale, je mehr im leben des sie sprechenden Volkes das 
gemüth, das seelische vorherrscht, während ein mdir mit 
dem verStande arbeitendes volk in der regel eine an con- 
sonanten reiche spräche spricht^ (s. 79)* Danach wireo 
fe. b. die Georgier, welchen formen wie vhsttsereth 
scripsimus sehr geläufig sind, ungleich tiefere denker al6 
die vocaUiebenden Hellenen, „u dient 2um ausdrucke ftr 
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dM tiafe^ düoUe, dn^apfe, acbaaerUehe, fiirchtbare* (s. 90), 
iJie bei^iele, welche dies belegen aollen, enthalten leider 
ziun graten theile aae a geschwächtes u, nur hu and 
profundus ursprflngUehes. Oanz so leicht ist es denn 
doch nicht in der spräche das gras wachsen zu hören. 

S. 103 SQoht der Terf. festzustellen, wie weit die kie- 
fern zur bildung eines jeden einzelnen vocals voneinander 
^tfernt werden mtkssen. Die entfernung der kiefern von 
einander ist aber zur vocalbildung ganz unwesentlich, da 
mun aash hei fest geschlossenen zahnen alle vocale deutlich 
spreoben kann, wenn nur die lippenstellung die nöthigep 
modificf tionen erfährt. Und zwar bleibt der ton dabei hell 
«nd rein, ohne wie der s. HO beschriebene des bauchred- 
tiers, zu Terdumpfen. Mit der Verwerfung des Lepsius'schen 
iiUabestifi^iBtea vocals^ (s. 113), der nur ein unvollkommen 
(gebildeter vocal ist, werden wohl die meisten leser unver- 
standen sein. Sehr fein und treffend ist auch die Unter- 
scheidung von mischvocalen und zwischenvocalen. ^Letz- 
tere entgehen nicht dnrch zusammenfügung oder gleich- 
zeitige erzeugnng von articulatoriscfaen dementen, welche 
getrennt bei zwei andern vocalen vorkommen, sondern da- 
durch, dals die organe auf dem wege, den sie von der ei- 
nen vocalstelluag zu einer andern zurücklegen, auf einem 
gewissen mittleren orte stehen bleiben, welcher auf der 
grenze der physiologischen Spielräume der betreffenden 
vooale liegt^ (s. 1 1 4). So ist z. b. e zwischenvocal zwischen 
a und i« Die grenze der diphthonge wird zu enge gezo- 
gen, wenn (s. 115) behauptet wird, nur solche vocalcom- 
bina)tionen könnten diphthongisch eine silbe bilden, deren 
letztes gli^ i oder u seien, dagegen sprechen z. b. lit. @ 
(ie), slav. e (äa), ahd. uo, na, mhd. ie, üe u. a., welche 
alle nur einsilb^; sind. Die behauptung, dafs vocalisch 
amUmteQde silben durch betonung fast stets lang werden 
(a« lt$), gilt nur ffir das neuhochdeutsche; vgL z. b. ro, 
vua^.X'^fomö (spr. charaiö), lit. ta ea, wohl zu unter- 
soh^iden von t^' eum, eam, sü ponü cum domino u.a. 
Bbetiso wc^ig wird, vde der verf. will, in einem zwei- oder 

Wprte, dessexi erste silbe mit einem vooal en- 
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digt, dieser yocal unbedingt lang, wenn die nftchste rilbe 
mit einer explosiya media anfängt (s. 116); vgl. s. b. iSa- 
tpog^ %So(s^ skr. 8 Adas, lit. südedu ich lege zasammen, 
sügeriu vertrinke, pägailiu habe mitleid a. a., auch das 
▼om Yerf. angefthrte beispiel l£der laatet niederdentsob 
l^der. Die definition der diphthonge (s. 123) ist unstrei- 
tig richtiger als die von Brücke gegebene. Unrichtig ist, 
dafs sie nicht vor r, manche (z. b. ai s. 136) auch nicht 
vor ch stehen können. Gerade r und h verwandeln be- 
kanntlich im gothischen vorhergehendes i und u in ai nod 
au, welche, wenn auch später wohl e, ö gesprochen, ar- 
sprüngl. sicher diphthongische geltung hatten. S. 126 »ge- 
schrieben wird der diphtbong ai in der regel ei, was aber 
so offenbar falsch ist, dafs es kaum der mühe lohnt, nocb 
vi«! Worte darüber zu verlieren^. Schon der pommersche 
dialekt hätte den verf. eines besseren belehren können, 
und im litauischen wird der unterschied zwischen ai und 
ei sehr stark und deutlich empfunden, z. b. vaidas 
zank, aber vaidas gesiebt. S. 128 giebt der verf. selbst 
zu, dafs ei dialectice vorkommt, in dem dreisilbigen pay- 
san finde ich jedoch den diphtbong nicht. „Der Beucbli- 
nische dialekt des altgriechischen ^ s. 127 ist ein wunder- 
barer ausdruck. Dafs die Russen den diphthongen ui oder 
uy durch ein einfaches zeichen ausdrücken (s. 128), war 
mir bisher unbekannt, meint der verf. vielleicht lo (ju)? 

Die consonanten werden getheilt in 1) velo-linguales (bis- 
her gutturales genannt), 2) palato-et alveolo- oder maxillo- 
-linguales (dentales), 3) labiales. In jeder classe scheidet er 
a) consonantes strepentes, b) vibrantes, c) explosivae, d) 
nasales sive resonantes. Wie der verf. dazu kommt grie- 
chisches V als stummlaut, und zwar als Brflckesches fS 
aufzufahren (s. 138), ist nicht recht begreiflich. Für die 
folgende specielle physiologie der consonanten, namentKcb 
deren erste familie „stofs- oder verschlufslaute ^ ist dem 
verf. sein sächsischer dialekt in dem mafse hinderlich ge- 
wesen, dafs er die klarbeit und Zuverlässigkeit seiner od- 
terscheidungen stark beeinträchtigt hat. Herr Mierkel 
scheidet die verschlufslaute in a) weiche, mediae, b) halb- 
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harte, tennes implosivae, c) harte, teDiies explosivae, d) 
adspirirte oder versohärfte. Ueber das wesen der zweiteo 
gattang, der tenuis implosiva, ist es mir beim besten willen 
und redlichster anstrengung nicht möglich gewesen zur 
klarheit zu gelangen, sie unterscheidet sich von der tennis 
explosiva dadurch, dafs zu ihrer bildung die Stimmritze 
ohne zu tönen geschlossen ist (s. 149), während die explo- 
siva geöffnete glottis verlangt. Vor allen dingen scheint 
mir sehr mifslich bei einem verschlufslaute festzustel* 
len, ob die glottis geschlossen ist, wenn sie nicht, wie bei 
der media, durch ihr tönen den verschlufs doeumentiert, 
denn der kehlkopfspiegel ist hier selbstverständlich nicht an- 
zuwenden. Die beispiele fbr tenuis implosiva sind nach 
norddeutscher ausspräche theils tenues explosivae: lan^-ar- 
mig (gao^ wird s. 150 als beispiel der ten. expl. aufge- 
führt I), gold-ammer, rippe, theils mediae: beob-achten, a^na- 
tus, Widder. TVog, pracht mit r velo-linguale haben die 
t. ezplosiva , dieselben w#rte mit r palato-linguale die t. 
implosiva s. 156 (?). Ans den Verweisungen auf Brücke 
scheint hervorzugehen, dafs der verf. den ersten von 
zwei aufeinander folgenden gleichen verschlufslauten z. b. 
in rippe als tenuis implosiva auffafst; wie stimmen dazu 
aber beispiele wie beobachten, lan^armig? Anfserdem hät- 
ten dann auch consequent mediae, nasales, strepentes im- 
plosivae aufgestellt werden müssen, denn auch sie werden 
als erste glieder einer Verdoppelung in ganz gleicher weise 
afficiert wie die tennes, d. h. in jeder Verdoppelung fallen 
von den drei zur bildung eines lautes nöthigen momenten 
(s. o.) das dritte des ersten lautes und das erste des zwei- 
ten fort. Kein Norddeutscher würde ferner behaupten, die 
bildung der media sei unmöglich vor ihrem ortsverwandten 
resonanten (vgl. z. b. ordnen), in der Verdoppelung (wid- 
der) und im auslaute nach langem vocale oder diphthongen, 
wenn die folgende silbe eine semivocalis anlautet (edler) 
8. 150. Die 8. 151 und 156 gegebene regel, dafs eine as- 
pirata nie auslauten könne, ist auch nicht haltbar, wir 
im deutschen aspirieren sogar jede auslautende tenuis, wie 
der leicht bemerken wird, welcher, z. b. von Slaven, reine, 
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so mehr Terwunderung erregen, dafs dem verf. dies ^t- 
gitfigen ist, als er (s. 197) fein und richtig beobachtet hat, 
dafs* selbst unser deutsches z (= ts) im anlaut einer ^acnt 
kurzen silbe'' aspiriert wird, z. b. zach, zopf. 

Die f&r die sogenannten gutturalen von Brücke ange- 
nommene Unterscheidung in zwei species, eine hintere und 
eine vordere, yerwirilt Merkel s. 161 ff., die articulations' 
Stelle des anlautenden k weise sich unter allen umstfinden 
alfi eine und dieselbe aus, nämlich als der weiche gaum^. 
Nach Yocalen stelle sich allerdings ein unterschied her- 
aus, indem nach e und i die anhaftungsstelle der zunge 
einige lini^d weiter nach vorn rücke als nach a, o, u. 
Deshalb aber zwei k zu unterscheiden hält er „für über- 
flüssig und selbst unphysiologiscb". Dies bindert ihn aber 
nicht im folgenden zwei arten des ch anzunehmen (s. ITSft*)? 
1) das hintere oder tiefere, 2) das vordere, denen er dann, 
völlig aus dem eintheilungsprinflipe fallend; 3) das tonende 
tiefe ch hinzufügt. An -der Verneinung eines vorderen 
tönenden ch (j^^ Brücke) ist wieder der sächsische dialekt 
schuld, welcher den verf. veranlafst das nach mancher aas- 
sprache hierher gehörige boispiel theolo^ie zu dem tonlo- 
sen ch zu stellen. Das hintere tönende ch, mit verscblufs 
eingesetzt also geh hält er flir den laut des skr. gb*) 
(s. 179), wie er später diexgeltung des bh als bw (8.211) 
und des dh als ddb (dh tönendes engl, th s. 198) annimmt. 
Diese hypothese scheint mir allerdings mehr filr sich zu 
haben als die Brfickesche (grundzüge s. 85)^ die mediae 
asp. seien ursprünglich tönende reibungsgeräusche gewesen. 
Hauptsächlich bestimmt mich hierfür der umstand, dafs 
die med asp. durch ihre entsprechende media redupliciert 
wird; wäre fs. b^ bhü als wü gesprochen, warum hat man 
nicht das perl, wawüva gebildet? Sprach man dagegen 
bwü, so war ein babwüva ganz rationell. Ebenso er- 



*) Hieniacfa erklirrt skh der Übergang von gr iu gh z. b. in niglift^^^ 
aus granth ganz natürlich, indem das guttural anzunehmende r durch all- 
mtthliche Schwächung und dann verlust seiner Vibrationen zum tönendeii co 
wurde, geh aber nach obiger hypothe»« der w^rth von gh ist* 
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klart eich ein niqvxa nur aus der ausspräche pepPflkii 
(nach Brückescher bezeichnuDg), nicht aus pefQka. Zu 
diesen verschiedenen arten des ch kommt dann der ver- 
wandte laut „g moUe^ (s. 181) — eine schlechte bezeich- 
nung, da der laut nicht tönend ist , welchen begriff man 
doch mit g zu verbinden pflegt, die „tönende gattung des 
g moUe^ (s. 183) ist jot — dessen articulationsstelle da 
beginnt, wo die des ch nach vorn hin aufhört. 99 Auf der 
articulationsstelle des g molle ist kein explosivlaut mög- 
lich: folglich hat das Brückesche System hier eine böse 
lücke''. 

Beim retrodental-blaselaut th (engl.) macht der verf 
(s. 191 und 212) die treffende bemerkung dafs es „gleichsam 
auf der vordersten grenze des physiologischen Spielraumes 
des s-genus liegt und den Übergang zum f bildet, in wel- 
ches es auch wirklich in ^er russischen spräche überlau- 
tet^. Auch im lateinischen geht dh bekanntlich meist in 
f über. 

Weshalb der verf. behauptet, dem anlautenden s könne 
kein ch folgen (s. 199) ist nicht ersichtlich, griechisches c^ 
und westphälisches s-ch hätten ihn eines besseren belehren 
können; letzterer dialekt weist auch die (s. 219) verworfene 
auslautende Verbindung Ich auf. 

Für soh sollen die lippen die wichtigsten activen ar- 
ticulationsorgane sein (s. 20i) und 204), dieser laut läfst 
sich aber mit völliger beseitigung der lippen deutlich und 
rein hervorbringen. Das seh ein einfacher sprachlaut ist, 
wird im gegensatz zu früheren theorien mit recht behaup- 
tet. Was für ein „oombinierter spracblaut aber im sans- 
krit schha sein soll, der für das adspirirte seh gehalten 
werden kann^ (s. 204), ist nicht zu ersehen. Auch unser 
verf. bleibt nicht von der Versuchung verschont die spräche 
willkürlich zn meistern, so verlangt er (s. 20ö), dafs man 
sprechen soll aus-schtehen, aber hirsch-stein. Ein physio- 
loge sollte sich doch immer an das vorliegende, in der 
nator gegebene halten. 

Den in vielen sprachen hervortretenden Übergang von 
g i^ 4 f^^ der verf. nicht ganz richtig auf, er setzt z.b« 
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folgende stufen an, lat. generosus, ^jenerosas, £enero8o 
itat. di^eneroeo. Aber der ebenso häufige Obergang tod 
di in £, z. b. ital. giomo aus diumum, fordert die reihe 
so anzusetzen: generosns, ^gjenerosus, ^djenerosns, dze- 
neroso. 

Anlautendes p, welchem n folgt, z. b. in nviw^ soD 
noth wendig wie pv gesprochen worden (s. 210), später je- 
doch (s. 241) hat sich der verf. eines besseren besonnen 
und läfst den anlaut pn zu. 

Eine einseitig oberdeutsche behauptung ist wieder die, 
dafs f sich nicht mit Stimmbänderschwingungen verbinden 
lasse, die organe müssen dabei eine zwischen der v- (f* 
Brücke) und f-Iage(f* Br.) liegende mittlere Stellung ein- 
nehmen (s. 212). In Norddeutschland hört man fast nur den 
hier verworfenen laut (w* Br.). S. 250 kommt der verf. 
wieder auf denselben gegenständ zu sprechen, was er da 
sagt ist aber durch Widersprüche in sich unverständlich. 

Ganz unglücklich ist die rermuthung (s. 226) das vo- 
calisierte sanskritische r sei tonlos, ohne stimmbänder- 
schwingtmgen, gebildet. In der angehängten sprachlautta- 
fel wird r einmal als vocalisiertes r und dann als r lin- 

« 

guale non vibrans, f gar als mouilliertes r (ij) aufgef&hrt. 

Die (s. 230 und 242) geleugnete anlautverbindung mr 
findet sich bekanntlich im altbaktrischen, z. b. mrü loqui, 
skr. brü u. a. s. Justi, sowie im skr. mrijate u. a. 

Nach erörterung sämmtlicher einfachen consonanten 
werden die zusammengesetzten behandelt. Die aspiraten 
und einsatz-blasgeräusche (pv, ts, kch u. s. w.) werden 
(s. 261) als einfach angesehen. Die Brückesche ansieht, dafs 
zusammengesetatc consonanten gebildet werden^ indem die 
mundtheile gleichzeitig fQr zwei verschiedene consonanten 
eingerichtet sind, wird abgewiesen und vielmehr ein nach- 
einander der betreffenden laute behauptet. Die consonan- 
ten Verbindungen werden dann eingetheilt in 1) consonantes 
concretae, contractae sive agglutinatae, unter denen wir die 
eben noch als einfach angesprochenen einsatzblasgeränsche 
wiederfinden und 2) conss. juxtaneae sive juxta positae; 
von letzteren werden die s. 270 zugelassenen auslautenden 
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men* Die beBcbreibnng des polnischen rz (s. 270) ist nn«- 
genfigend. Es folgen dann (s. 270 ff.) die monillieiien 
coDSODanten, von denen der verf. die irrige ansieht hegt, 
dafg sie alle mit stimmbftnderschwingungen verbunden 
seien, es giebt aber z. b. im sla viseben und litauischen 
auch mouillierte tenues in ffiUe. Auch braucht der auf 
rinen mouillierten consonanten folgende vocal nicht betont 
und in die länge gezogen zu werden. Femer sollen mou- 
illierte consonanten im anlaut einer zweiten silbe yerdop- 
pelt, d. h. zwischen die beiden silben vertheilt werden. 
Zum beweise, dafs alles dies unrichtig ist, ftkhre ich die 
beiden lit. szliurpiü und pliurpiü an. Unter den 
^mäogeln und fehlem bei bildung von consonanten^ (280 ff.) 
ist manches aufgef&hrt, was als dialektische varietAt ein 
?ollkommen berechtigtes dasein hat 

Es folgt dann ein capitel über phonetische transcrip- 
tioD, in welchem eine neue lautschrift aufgestellt wird, 
welche ihrem zwecke, soviel man von vorn herein urthei* 
len kann, ohne sie selbst längere zeit benutzt zu haben, 
recht gut entspricht. Vor der eckigen BrQckeschen schrift 
bat sie durch bequeme abrundung der zQge den vortheil 
der leichteren anwendbarkeit. Einige inconsequenzen sind 
aber bei aufstellung des Systems doch mit untergelau- 
fen, die ich flir den verf. kurz andeuten will, sie finden 
sich s. 302. Das zeichen taf. A III e sollte statt über den 
▼ocal rechts an denselben, das zeichen A III g seilte rechts 
an den ersten, statt Ober den zweiten vocal gesetzt werden. 

Endlich wird auch die Verbindung der vocale mit 
consonanten der betracbtung unterworfen. „Eine silbe ist 
ein einfacher vocal- oder ein diphthongenlaut mit oder 
ohne einen oder mehrere vor* oder (und) nachlautende con- 
sonanten, welche so beschaffen sein müssen, dais sie auf 
der bahn, welche die organe von einem indifferenzpunkte 
ans nach der vocalsteUung hin und von dieser aus 
znro anderen indifferenzpunkte hinzunehmen haben, ohne 
Schwierigkeit und ohne dafs ein zweiter vocal dabei ge- 
hört wird, gdbildet werden können. Als die beidto indif- 
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ftrenspuiikte einer sShe beseickoen wir: 1) die läge der 
orgaae anmittelbar vor der bildnng des «rsten eilbeDlants, 
2) die läge der organe nach voUen^og des letztoi silbea- 
lants^. Dafs diese definition, welche die silbe durch die 
indiffereDzpankte und diese wieder dorcb jene begrenzt, 
ein sirkel ist, siebt jeder. In diesem abschnitte, so wie 
mmeBtlich in dem weiter folgenden ober die natörlicbe 
qaantität waltet sehr viel wiUkflr, ond nirgends macht 
sieb die das ganze buch dorcbziehende mangdbafte sprach- 
kenntnifs des verf. fühlbarer als hier. Um nicht zo viel 
tadeln zn mOssen übergehen wir das einzelne, dessen be- 
richtiguDg jedem sprachlich gebildeten auf den ersten blick 
gelingen wird. Das noch folgende über prosodie, aocent, 
rhythmus, melodie der spräche berühren wir nicht als dem 
kreise dieser Zeitschrift fem liegend, obgleich es sehr gote 
bemerkuQgen über das verhältnifs zwischen spräche und 
mnsik enthält. Beigefügt sind dem bache noten- und 
sprachlauttabellen, phonetische transcriptionen und figoreo 
ZOT illustration der einzelnen lantbildnngen. Letztere 2eicb- 
nen sich durch klarheit und Verständlichkeit ▼ortheilbaft 
vor den in Brückes grundzügen und in Max Müllers lecto- 
res n. series gegebenen aus. In fig. i 3 ist statt n b gedruckt, 
welcher buchstabe also zwiefach in der figor erseheint 
Der richtigen beschreibong des cerebralen oder cacnminaleD 
t 8. 164 entspricht die Zeichnung fig. 28, ö nicht. 

Ich scbliefse die besprecfauog des bucbes, indem ich 
trotz der mannigfachen hervorgehobenen mängel dankbtr 
die reiche belehrung, welche es mir gewährt hat und wob) 
auch anderen gewähren wird , so wie die gro£ie grfindlich- 
keit in der beschreibung der einzelnen lantmechaidsmeo 
anerkenne. Sollte es dem verf. gelingen sich ans der ab- 
hängigkeit von seinem beimischen dialekte zu befreien, so 
würde er bei erweiterter spracfakenntnifs der Wissenschaft 
noch werdivoUere resuitate liefern können. Vielleicht wftfde 
er dann auch besser auf das Brüekesche eystem zu spr^ 
oben sein, welches er i^erdings in manchen stücken oer- 
rigiert hat. 
Berlin. Johannes ßphniidt 
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1) Wurzel inu, flechten. 

Zu den oben 6,318 — 319 dieser mnrzel zugetkeikefi 
aUeituiigen sind noch Zahlreiche schöüdinge hinzusoftlgeA^ 
Zunächst scheint die griech. partikel fiv^ juv, der vor* 
TOgsweise durch den schlufs di^r lippen hervorgebrachte 
undeutliche, schftchteme laut (vergl. unser: nieht mau si^ 
gen lat. mu facere) gradezu den pbysidogischen kern der- 
selben zu bilden, griech. piiw daher, sich zusohlieften, riob 
zusammenftgen in wz. mfL flechten direet, nur in trän-* 
sitiver bedeutung vorzuliegen, wie es denn ja auch selbst 
wirklich transitiv als: verschliefsefr, s^sohliefsen, zuthun 
gebraucht wird. Auf sanskritischem boden nun ziefae ich 
hinzu zunächst noch wz. müh verwirrt sein, sei es» da(b 
dabei die gi^undbedeutung des mu, juv direet noch zugruads 
li^t, sei es dafs Ifrir auf die specieUere bedentung der skr« 
WZ. mü: fiechtcui, aufleohten dabei znrflokzugeben haben. 
Dafs nämlich das h von muh seoundär ist, auf eine ältese 
aspirala Mrfifckgeht, ist selbstverständlich : dafür aber dafs 
diese aspirata das so vielfach zu Weiterbildung von wur- 
zeln verwendete dh (das vermuthlich seinerseits doch wohl 
mit WZ. dhä zusammenhängt?), nicht ein guttur. laut ist, wie 
man aus mugdha, mofgÜa sohli^fsen möchte, entscheidet, 
wie ich nieine, die paih;ikel mudbä, eigentlich ein alter wur- 
zelitirtrumental, wie es deren so viele giebt. Zu dieser form 
m-iidh ziehe ich dann auch noch das bis jetzt dunkle wort 
mu'drä, welchem nicht die dentale potenz^ sondern die 
Aspiration i^handen gekommen ist, während das gleichbe- 
deutende npers. m^ubr umgekehrt, ebenso wie ^z. muh, 
nur die letztere bewahrt hat. — Zweifelhaft bin ich in 
bezug auf wz« mürlh, betrübt, ohnmächtig, starr sein, 
caua. erstarren, gerinnen machen {sarupavatsl^ä dugdbd 
vi'd^javSv atadhiya mOrKhajitvfi Kaap. 12. 36)|. utid die 
davon abgeldt^en wdrter mürkha murctis (tnttrks^)^ 
mürta geronnen (svajammürtö 8^& Ts. I, 8^ 9. 2), starri, 
ob sie nämlidb auch auf che alte inteijektion m u , ptv^ reap# 
eine daraus gebildete form mur (vgl. fAOQßvQfn^ murmuvaoe, 
milrrai)^ oder ob sie nicht vielmebr. wif wavmar tnofi« 
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resp. dessen nebenforin mür (wie ^r neben ^ar), wovon 
z. b. parimtLrni Qatap. V, 3, 1, 13 upamürjamana Qat. I, 7, 
3, 12. 4, 12, zurückzufbhren seien. — Auf den begriff des 
zoschlieisens, zostopfens läfst sich wohl auch der des 
schimmeis, moders, faulens, stinkens (muffeln sowohl vom 
ton, wie vom geruch) zurückf&hren, und dahin wörde dann 
wohl auch mütra, urin, gehören, somit sich zu fivdog fitf- 
0OS stellen. — Endlich ist auch wz. mud, mausen wohl 
nur als weitere differenzierang des grundbegriffes: zuschlie- 
fsen, sich einer sache heimlich verüchern anzusehen. 

2) muskara, masculus. 

Dais skr. muäka, oaxog (mit abfall des anlauts) in 
der that zu der oben 5, 234 besprochnen wz. mas gehört, 
wird durch die Zusammenstellung von muiikara mit 
masculus wohl sofort gesichert Aber auch muäti, 
die fleischige, gehört hieher, und hat mit unserer faast 
(wz. pug) nicht das geringste zu thun. 
Berlin, 1. august 1866. A.Weber. 



ergo, erga. 

Zeitschr. V, 390 wird raih-ts mit ogiyaij r^re (ge- 
wiis doch also auch mit unserm recken und reichen, 
strecken und streichen? Zeitschr. IV, 25. 26) zusammenge- 
stellt und das voranstehen des r in diesen verwandten 
dem ind. ar^, rgu gegenüber als metathesis bezeichnet. Ob 
sie metathesis zeigen oder ind. arg, r^u, entscheide ich 
nicht, versuche aber den nachweis, dafs die ind. Stellung^ 
die ja im deutschen dort so reichlich erscheint, auch im 
lateinischen nicht un vertreten ist. Von raihts ist genetiv 
raihtis und dient wie allis (genetiy von alls) als binde- 
wort. Schon Gabelentz und Lobe (grammatik §. 163) wei- 
sen es ab die beiden formen als comparative fassen zu 
wollen. Es sind genetive wie unser: rechts, links, eilends; 
-wärts; -seits. Jene beiden ausdrücke werden beide ver* 
wütxdtyaQ zu geben; aber allis beg^net noch in derbe- 
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deutung okoag (allerdings Lutfa.) Matth. V, 34. l.Corinth. 
XV, 29. Das lat. plane räth dem raibtis die nämliche 
bedeutung zuzuweisen ; aber würdigen wir unbefangen, wie 
raihts nebst ableituogen gebraucht wird, so bleiben wir 
wohl bei y^oQi^wg^ richtig^ als der brücke von raihts zu 
raihtis {yotg). Immerhin vereinigen sich beide ausdrücke, 
allis wie raihtis, darin, dafs sie den grund oder die Ur- 
sache als das schlechthin geltende — auf dem man nun 
weiter baue — hinstellen, allis so ^u sagen mehr quanti- 
tativ, raihtis mehf* qualitativ. Gerade wie nun unser al- 
lerdings dem griech. (liv oft nah genug tritt, so sehen wir 
allis Luc. III, 16 (hyto iiiv v8aTi)\ und gerade wie wir 
unsere ausdrücke „das ist richtig'^ (il est vrai que, 
c'est vrai), zwar (bekanntlich zäware) ein aber einleiten 
sehen, so sehen wir auch raihtis oft in jener zweiten be- 
deutung, so dafs ith folgt (Sk). Schon in dem, was ich 
so eben verglich , zeigt es sich , dafs unter den bindewör- 
tern bisweilen gleichstämmige zu entgegengesetzter bedeu- 
tung verwendet werden; denn zwar ist ^«v, vero (verus 
= war) ist SL So wird man sich nicht wundern, wenn 
ein bindewort „denn^ bedeutet und ein verwandtes „also^ 
— wenn ich die wurzel von raihtis und ergo f&r eins 
erkläre. Ergo (erst im silbernen Zeitalter ö. Zumpt) „rieh- < 
tig" — gewifs ablativ wie vero, falso u. s. w. — mag also 
ganz einfach beiwort des satzes sein, in dem es steht, ohne 
dafs man nöthig hätte eine Versetzung anzunehmen. Jus- 
sus est: fecit ergo. Es ist ihm geheiisen worden: er hat 
es richtig gethan. PL Cist. I, 1, 74 erfolgt auf Perfidiosus 
est amor die antwort: Peculatum ergo in me facit. Wir: 
ja, ja, er begeht unterschleif an mir. Dafs die Übersetzung 
„richtig^ nicht überall pafst — wen wird das befremden? 
Zu erwägen bleibt noch ergo als vorwort. Die drei stel- 
len, welche mir zu geböte stehen, weisen einstimmig die 
bedeutung „zwecks'* auf. Cl. Quadr. bei Gell. III, 8,8 
schreiben die consuln an Pyrrhus: „communis exempli et 
fidei ergo^ hätten sie den verrätherischen verschlag (ihm 
gift beizubringen) ihm doch lieber anzeigen wollen. So 
Lucr. V, 1245: 



Ä 



t40 Wilbnmdt, g^ieellett. 

hostibos intnlerant ignem formidinis ergo 
ODd Verg. VI, 670: illius ergo (des Anchises wegen) Ve- 
nimus d« b. den A. zu sehen. Man siebt wie diese ao- 
wendung aas der sinnlicbern ,,anf -los^, die die wurzel er- 
gibt, quelle, wie ähnlicb unser gebrauch von „wegen'' sei 
and sich aus dem lateinischen gebiet e regione (gegenüber) 
▼ergleicbbar finde, das ja der nämlichen wurzel entstammt, 
flbrigens in späterer zeit ebenfalls — wie contra — binde- 
wortartig gebraucht wird. So langen wir bei dem zweiten 
ausdruck an, den ich noch vergleichen wollte: erga. Be- 
kanntlich steht dies bei Plautus u. s. w. und wieder bei 
Tacitus u. s. w. oft genug feindlieh, und auch die rein 
sinnliche bedeutung, nach der wir uns vor allem ums^iien, 
entgeht uns nicht. Plautus: quae med erga aedes habet. 
(Truc. II, 4, 52). Noch sei bemerkt, dafs man wohl nicht 
wegen des ergo mit genetiv zur annähme eines subst. zu 
greifen braucht. Ergo mit gen. : erga = goth. in mit gen. : 
in mit acc. (in himin gen himmel). Vielleicht war die äl- 
teste anwendung dieses in mit gen. wie sie Tit. I, 11 vor- 
liegt: in faihugairneins {aia%gov xigdovg x^^Q^^)' Ergo i^ 
masc. oder vielmehr neutr , erga fem. der abl. Zwar sind 
von adj. 4. decl. die spuren nur leise: acupedius = luxv- 
^novq\ dennoch möchte ich arguere lieber von einem sol- 
chen ableiten (vgl. statuere, tribuere), wenn auch nicht grade 
in der Voraussetzung es sei eigentlich „mit kalk anstrei- 
chen^ (zeitschr. XII, 423), so doch unter beiziebung von 
argentum, argilla, als dem dort gemachten versuch beistim- 
men. Hier hat nun das ind. die andre Stellung ra^ats. 
Ob nicht doch vielleicht dies die ursprünglichere sei 7"^) In 
dem lippenselbstlaut stimmen nun merkwürdig ar^ana, 
aQyvQoq und mein ^argus, gen. argüs — wie in der be- 
deutung. 



*) Man wird wohl nicht mehr hieran zweifeln dürfen, wenn man mir zu- 
gibty dafa recken und reichen mit strecken und stKichen ir^nd etwas zu 
thun haben. 

Rostock, Juni 1866. Wilbrandt. 
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lieber das gerundium. 

Im 14ten band dieser zeitschn p. 350— 71 hat Schrö- 
der einen bemerkenswerthen versuch gemacht, der form 
und dem gebrauch des lateinischen gerundium von einer 
neuen seite beizukommen. Obwohl Schröders annähme, 
dafs der zweite theil der gerundialform die präposition 
do sei, trotz allem was er dafbr beibringt, mich nicht 
ganz zu überzeugen vermag, so bleibt doch die entwick- 
lung der bedeutung, so weit sie von jener annähme un- 
abhängig ist, als richtig bestehen und ist die behandlung 
auch darum anzuerkennen, weil der verf. mit richtigem 
blick verwandte erscheinungen aus dem gebiete der neueren 
sprachen beigezogen hat. Nur scheint mir, gerade diese 
parallelen hätten durch eine etwas eingehendere betrachr 
tung noch mehr zur erklärung des lateinischen beitragen 
können und von dieser seite erlaube und erfordere die ar- 
beit Schröders eine ergänzung, welche ich im folgenden zu 
geben versuche. Ich setze dabei die ajasf&hrungen Schrö- 
ders als bekSiPut voraus, ebenso die von ihm, wie es scheint, 
übersehene arbeit von L. Meyer im 6ten band d. zeitschr. 
p. 287 ff. 369 ff., welche die griechischen adverbialbildun- 
gep auf 'SijVy 'Sov, --Sd als erstarrte casus von Verbalsub- 
stantiven auf skr. -tvS, -tva, entsprechend den lateinischen 
auf -tim, nachweist und in diesem Zusammenhang auch die 
sanskritischen und lateinischen gerundialformen bespricht. 
Da aber das lat. gerundium nicht unmittelbar aus einer skr. 
form sich erklärt, sondern ein späteres, eigenthümliches 
product des italischen sprachgeistes zu sein scheint, und 
doch auch auf diesem boden noch nicht genügend er- 
klärt ist, so halte ich es nicht nur fQr statthaft sondern 
8<^ar fbr nothwendig, entsprechende erscheinungen spä«- 
terer zeit in verwandten -. sprachen herbeizuziehen^ und 
zwar nicht blos aus den allerdings nächst liegenden ro- 
manischen, in denen ein altrömischer sprach trieb hier wie 
auf andern punkten sich könnte erhalten und in einer das 
lateinische rückwärts beleuchtenden weise entwickelt ha- 
ben, sondern in diesem falle noch mehr aus den germa- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI, 4. 16 
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oischeD, obwohl diese f&r das lateinische noch weniger 
unmittelbar beweisen können. Auffallend bleibt es iinmer- 
hin, — und hiermit spreche ich den hanptgesichtspunkt 
meiner betrachtuDg Torlftufig aus — da/s eine berührung 
und vielleicht theilweise yermischung zwischen dem partic 
praes. und dem gerundium, auch abgesehen vom ursprong 
der form des letztern, durch alle jene sprachen sich hin- 
durchzieht, nur dafs sie in den einzelnen natürlich beson- 
dere gestalt annimmt. Sollte diese beröhrung blofs zufilUigen, 
rein lautlichen gmnd haben, so bliebe das zusammentreffen 
der betreffenden lauterscheinungen in den verschiedenen 
sprachen, gerade f&r diesen fall, immerhin merkwürdig; 
sollte sie aber noch einen tiefern grund haben, der auf die 
syntaktische function der betreffenden formen zurOckf&hrt, 
so dürften wir davon einen schätzbaren beitrag zur in- 
ner n Sprachgeschichte erwarten. Die hauptfactoren und 
•phftnomene der Sprachgeschichte — mit ausnähme der 
eigentlichen wurzelschöpfung und ersten formgebung — sind 
zu allen zeiten dieselben; es kann daher eine form einer 
relativ alten spräche zufällig, und doch in einer wesentlicb 
aafklärenden weise, in der neuern gestalt einer schwester- 
sprache sich wiederholen (wie dies von einzelnen wort« 
Stoffen gilt), da ja einzelne erscheinungen unserer mode^ 
neu sprachen auf überraschende weise sogar mit ganz nn?er- 
wandten sprachen jener niedrigeren stufe zusammentreffen, 
welche einst auch die höher begabten, in ihrer weise, werden 
durchlebt haben. Warum sollte nicht auch das allgemein 
menschliche Sprachgefühl bei einzelnen gelegenheiten über 
alle schranken von räum und zeit hinaus seine Identität 
mit sich selbst offenbaren, wie das sittliche mitten unter 
den schroffiiten abständen volklicher cultur, und wie ein 
kind unserer tage auf einen aussprach verfallen kann, der 
schon einem weisen des alterthums zugeschrieben wird? 

Die mir bekannt gewordenen ansichten über den Ur- 
sprung der form des lateinischen gerundium zerfallen 
in drei gruppen. Diejenigen der ersten gruppe suchen die 
form des gerundium aus zusammenfQgung zweier bestaod- 
theile zu erklären, und zwar sehen Pott, Leo Meyer und 
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Schröder in dem ersten (*^n-, -nn-) dae Sttfifiz -ana, das 
in seiner dativ- oder locativform «-anäja, -ane die mit ihm 
gebildeten nomina aotionis schon im sanskrit als infinitive 
gebrauchen läfst (Schleicher, comp. p. 379) and aach der 
griechtscben und deutschen infinitivform zu gründe liegt 
(a. a. o. p. 380 — 381), während Weissenborn die alte infi- 
nitirform auf -m (mit dbergang in n) annimmt, wie sie im 
oskischen und umbrischen als -um erscheint, Obrigens aber- 
mals schon im skr. als -am, ursprflnglich accnsativ von 
stftmmen auf -a (a. a. o. 357. 361). Im zweiten theil (*do) 
sieht Weissenborn die wurzel dhfi. Sehröder dagegen die 
alte prftposition do (zu), welche letztere ansieht auch schon 
Pott neben der erstem zugelassen hatte, während L. Meyer 
das lat. -do dem skr. -tva gleich setzt, welches schon in 
den Tcden ganz entsprechend den drei andern saffizen -ja, 
-ta^-ja und aol-ja gebraucht werde zur bildung von par- 
ticipien oder adjectiven der nothwendigkeit, überdies in der 
inetrumentalform -tvä zur bildung des eigentlichen skr. 
gerundinm (absolutiv), und endlich in der form -tu, acc. 
-tnm, als infinitivsuffix, dem lat. supinum entspreche (man 
vergl. über alle diese formen noch Schleicher comp. p. 349 
bis 351. 363. 371-373)- 

Allen diesen andichten gegenüber steht diejenige von 
Bopp, dem auch Schweizer (in seiner recension von Bopps 
gramm. bd. III, 337 — 397 d. zeitschr.) beizupflichten scheint, 
wonach die form des gerundinm folofse Umgestaltung des 
partic. praes. wäre. Eine dritte ansieht ist die von Curtius 
und Schleicher, welche die skr. form -anija, verkürzt -anja, 
zu gründe legt, in der sich vor dem j ein d entwickelt 
habe, hinter welchem dann das j ausgefallen sei, so dafe 
also eine äufsere Umbildung, und insofern etwas ähnliches 
wie nach Bopp, stattgeftinden hätte. 

Zwischen diesen ansichten sich zu entscheiden f&IIt 
schwer, nicht nur wegen der autorität ihrer Verfechter, 
sondern weil in der that lautliche möglichkeit keiner 
derselben bestritten werden kann. Es wird also darauf 
ankommen, ob dieselben auch gleichmäfsig die beden- 
tnng der gerundialformen zu erklären vermögen. Hier 

16* 
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steht ihaen allen die Bchwierigkeit entgegen, dafs die ge- 
rundialform im lateinischen selbst verschiedene bedeutnngen 
zeigt, bei dem eigentlich sogenannten gerundinm als flec- 
tirtem infinitiv, sodann bei dem sogenannten part. fut. pass. 
(resp. gernndivum) und endlich bei den adjectiyischen bil- 
düngen auf -nndns^ nebst denjenigen, wo noch c oder b 
vortritt. Die erstem erklären sich am einfachsten nach 
der ansieht von Bopp, als adjectivische nebenformen der 
partic. praes. der betreffenden verba; um den zusatz eines 
b oder c zu rechtfertigen, müfste man annehmen, das 
participalsuflSx -ant sei ursprünglich allgemein adjectivisch 
gewesen, wie es L. Meyer noch im lat. 1-ento (aber hier mit 
ungeschwächtem t) findet, und habe erst später vorwie- 
gend participialen gebrauch angenommen. Bei den an- 
sichten der ersten und dritten gruppe erklären sich die 
fraglichen adjectiva, mehr oder weniger unmittelbar und 
leicht, wohl auch, am besten vielleicht nach der ansieht 
von Schröder, nur dafs er für die bildung von adjectiven 
durch Zusammensetzung mit praepositionen (oder vielmehr 
po st Positionen) Ifus dem lateinischen sonst keine, und 
anch aus dem griechischen keine andern beispiele als die 
auf -an-o-g beizubringen weifs. Im übrigen bleibt eben für 
alle ansichten dieselbe Schwierigkeit, nämlich die Vermitt- 
lung der wesentlich activen bedeutung der adjectiva auf 
«undus mit der passiven der participia gernndiva und 
beider mit der substantivisch indifferenten des eigentlichen 
infinitivischen gerundinm. Wir stofsen hier auf eine all- 
gemeinere frage der Sprachgeschichte. Es ist a priori, aus 
psychologischen gründen, wahrscheinlich und wird durch 
geschichtliche betrachtung bestätigt, dafs, wenn am ver- 
bum actives und passives genus nicht von anfang an ne- 
ben einander zum ausdrucke kamen, nur das activam 
das ursprüngliche sein konnte. Aber wo liegen nun die 
Übergänge, welche von dort aus doch schon frühe auch 
SU passivformen geführt haben? haben wir, wenigstens fär 
einzelne formen, eine stufe von indifferenz vorauszusetzen, 
auf welcher die ursprüngliche und immer vorherrschende 
aotivform doch auch zugleich dem seltneren bedürfhüs 
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passiven sinnes diente, bis fQr dieses entweder eine modifica« 
tion jener form, die zufSlllig entstanden war und gelegentlich 
ausgeholfen hatte, oder eine ganz neue erfindung, zur geltung 
kam? eine iodifferenz dieser art l&fst sich für das verbum 
finitum — (und nnr dieses spricht die wahre natur des 
verbum ganz aus) — nicht annehmen, wohl aber fQr die 
zu nominaler natur hinneigenden mittelformen des ver- 
bum (bei denen die niedrigeren sprachen stehen geblieben 
sind), die adjectivische der participien und die substanti* 
vische der infinitive nebst gerundien oder supinen. 

Indem ich betreffend die priorität des aotivum, .die 
innern sprachformen und äufsern bildungsmittel des pas- 
sivum im allgemeinen auf Steinthafs besprechung der 
schrift von Gabelentz „über das passivum^ in der zeitschr. 
f&r volkerpsych. und sprachw. II, 244 ff. verweise, be« 
schr&nke ich mich hier darauf, den Übergang zwischen aetiv 
und passiv, wie er sich, zum theil noch in späterer zeit, 
eben an den infiniten formen des verbum darstellt, her- 
vorzuheben. 

Wo das passivum durch suffigierte hilfsverba ausge- 
gedrückt wird, versteht sich von selbst, dafs diese active 
form haben. Am meisten beliebt fär diesen gebrauch 
scheinen verba von der allgemeinsten bedeutung wie „ge- 
hen^ und „ machen^. Aber auch wo diese beide verbun« 
den sein mögen, wie im griech. aor. (I) pass. auf -i?*-!;- 
(wurzel dha und i), scheinen sie nicht auszureichen für un- 
zweideutige bezeichnung passiven sinnes, wenn nicht dem 
vorausgehenden verbalstamm, der zwar nicht die form, 
aber die function, eines infinitiv haben muTs, selbst schon 
eine activ*passive doppelnatur zugetraut werden darf. So-. 
dann finden wir in unsern sprachen, obwohl sie auch ei- 
gene infinitive des passiv erzeugt haben, noch spuren da- 
von, dals einst dem wirklichen infinit, act. syntaktisch auch 
passive Verwendung zustand. Bekanntlich gilt dies an 
mehrern auffallenden stellen der gothischen bibel; ähnliche 
fälle erscheinen im alt- und mittelhochdeutschen, und auch 
im neuhochd. steht vielfach der einfache active infinitiv, 
sei es blofs durch bequeme kürze oder durch einen wirk- 
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liehen reet Alterer bedeutungskraft, für den logisch genaue* 
reu des amsohriebenen passiv, s. Grimm, gramm. IV, 57 
bis 62* Dagegen verlangt der englische gebrauch, hier 
wie anderswo von bemerkenswerther feinheit, in mancbeo 
fidlen wo der infin. praedicativ oder attributiv steht, die pas- 
sive form desselben (man sehe darüber die grammatiken)« 
Im lateinischen und griechischen steht dieselbe wenig- 
stens bei „sehen^ nnd „hören^ (im lat. auch bei jobere), 
wenn ein persönliches object nicht genannt ist Hieher 
gehört auch der infinitiv in der altfranzös. formel (? on bei- 
den im epos) „qui tant fait k prisier (loer, amer), gleich- 
sam: der so viel preisens verursacht, also nicht etwarüh- 
mens von sich selbst macht, sondern veranlafst und ver^ 
dient von andern gepriesen zu werden (fbr diesen ge- 
brauch von faire vgl. ital. questo fa per me, pafst fBr 
mich; facere gleichsam gelten, zählen, etwas ans- 
macben, wie bei einer rechnnng). 

Dem infinitiv schliefst sich im gebrauche überhaupt 
vielfach das participium an, welches ja z. b. im praesens 
nach verba sentiendi mit dem infinitiv selbst wechsek 
kann. Auf eigenthümliche weise vertrat im Sltem deut- 
schen Sprachgebrauch das part. praet., auch von transiti- 
ven, also passiv, einen activen infinitiv praesentis, z. b. bei 
lassen; thun; taugen, helfen; sollen, wollen; aach 
bei einigen adjectiven (ähnlich dem lat, supinum auf -u); 
altnord. bei lata, fä, muna (s. Grimm, gr. IV, 125 ff.); 
nur scheinbar steht umgekehrt der infinitiv statt des part. 
praet von den „verben zweiter anomalie^ und einigen an- 
dern (a. a. o. 168); dagegen berühren sich infinitiv nnd 
part. praes. wieder in der altern umschreibenden Verbin- 
dung beider mit werden, aus welcher der gebrauch des 
letztern als auxiliar des futurum entstanden ist (a. a. o.)« 
Aber auch abgesehen von diesen immerhin bemerken8we^ 
then Übergängen zwischen infinitiv und particip zeigt 
das letztere für sich allein im deutschen ein ganz ähn- 
liches schwanken zwischen activer und passiver natur, in- 
den) das part. praes. mehrfach (und zwar in einer von 
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Grimfn nicht verworfenen weise) paseivisch, das part. praet. 
(und zwar nicht blos von intrtuisitiiren und reflexiven) acti- 
vtsch gebraucJit wird (a. a. o. 64 ff.). Diese orscheinungen 
verlangen und verdienen eine eingehende psychologische 
Betrachtung, welche uns hier zu weit abführen wCbrde; es 
sei nur bemerkt, dafs sie zusammenhangen mit einem noch 
viel allgemeineren sprachtrieb, den ich in der zeitschr. Ar 
vdlkerpsych. und sprachw. I, 375 — 377 als ein schwanken 
zwischen subjectiver und objectiver bedeutung vieler verba 
und adjectiva unter die grofse kategorie der metapher ge- 
stellt habe. 

Aehnlich wie diese erscheinungen werden wir uns nun 
auch die bedeutung der lateinischen gerundialformen zu 
denken haben. Wenn nach Corssens ansieht die bedeutung 
der lat. formen auf -ndo ursprünglich von der des part. praes. 
nicht verschieden war, so müfste eben die letztere selbst 
ursprünglich noch keine rein verbal active sondern eine 
adjectivisch indifferente gewesen sein, wie sie in den ad- 
jectiven auf -undns (freilieh meist von intransitiven) vor- 
liegt. — Wenn das part. praes. nach Schröder den indif- 
ferenten infinitiv auf -ana mit angehängtem pron. demonstr. 
enthält, so konnte sogar eine form wie bhar-an-ta be- 
deuten: bestimmt zutragen, oder auch: getragen zu wer- 
den, und wenn dann fllr den letztern sinn allmälig die 
erweichung des t und stammbildung auf -a platz griflF, so 
konnte auf diesem weg der spätere unterschied beider for- 
men und bedeutungen zu stände kommen. — Wenn nach 
der ansieht von Weissenborn in dem d die wurzel dhä, 
im sinn von: (in einen zustand) versetzen,- machen, 
enthalten ist, so dafs amandus ursprünglich bedeutete 
„lieben verursachend", so brauchen wir blos dem verbal- 
stamoü vorwiegend passiven oder dem causativen zusatz 
zugleich reflexiven sinn zuzuschreiben, um die spätere be- 
deutung zu gewinnen. — Das gleiche gilt bei der annähme 
von Schröder, dafs das d die praeposition do sei und der 
ursprüngliche sinn der Zusammensetzung: geeignet, be- 
stimmt, geneigt zu-, oder: verbunden mit-, wie bei den 
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a^jecttyen auf -ido und den griechischen mit voranatehen* 
dem im^. Nehmen wir endlich das -do als schwächang 
von skr. -tva, so fikhrt L. Meyer zur erklämng der activen 
falle des lat. -ndo an, dafs z. b. skr. ganitva sowohl ge> 
nerandus als generans bedeute, und Schweizer hat be- 
merkt, dafs mehrere sanskritbildungen auf -at (welches 
nach Schleicher, comp. 312, die form des part. act., für 
•ant, bei reduplicierten stammen ist) die bedentung des lat. 
-udus ergeben. Wir können also etwa annehmen, dals das 
an sich indifferente suffix, angehängt an intransitive ver- 
balstämme, active gesammtbedeutung ergab, an trandti- 
ven aber passive. Die schwankende natur aller solchen 
Suffixe erscheint ja auch an dem skr. -vant, welches, nacii 
Schleicher (a. a. o. 316 — 8) selbst wieder aus va+nt be- 
stehend und im allgemeinen „besitz^ ausdrückend^, beson- 
ders dazu dient, dem part. praet. active function zu ver- 
leihen und so auch im griech. ->ror, för -va(n)t, erscheint, 
daneben aber in dem adjectivischen -^bvt und lat. -öso, 
aus -va(n)sa, mehr passiv. Noch näher hieher gehört, aus 
dem lateinischen selbst, die thatsache, dafs die adjectiva 
auf -bili, — welche zu den bildungen auf -ndo in der be- 
deutung sieh ähnlich verhalten wie die 'griechischen ver- 
balia auf -ro (skr. -tva) zu denen auf -r^o (skr. tav-ja), in- 
dem sie blofse möglichkeit (oder Würdigkeit) statt noth- 
wendigkeit bezeichnen, — neben der häufig^en passiven 
bedeutung auch active besitzen, und zwar dasselbe wort 
beide. Beispiele s. Lorenz zu Plaut, most. 1147 (auch die 
ungrischen gerundialformen auf *va bei transitiven verben 
haben zugleich die bedeutung des part. perf. pass.: tat-va, 
aperiendo und apertus; zeit sehr. f. völkerps. und sprach w. 
IV, 79). 

Wir müfsten weniger darauf halten, dals solche dop* 
pelte an Wendung auch des Suffixes -ndo von an fang an 
dagewesen sei, wenn sich die übrige Verschiedenheit des 
geruudium und particip. gerundivum (die adjectiva auf -un- 
dus lassen wir von nun an bei seite) etwa so erklären lie£se, 
dals das eine erst aus dem andern sich entwickelt hätte. 
Denn die Verschiedenheit des genus ist vielleicht, oder 
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war wenigstens ursprünglich, nicht so grols, wie wir sie 
beute uns vorstellen, wenn wir das particip mit der schwer^ 
fälligen Umschreibung: „der — werden mufs oder soU^ 
übersetzen, statt mit der geftkgigen wendung: „zu-en(d)% 
zu welcher wir gleich nachher beim deutschen kommen 
werden. Jene Verschiedenheit liefse sich vielleicht zurück- 
führen auf Verschiedenheit adjecti vi scher und sub* 
stantivischer natur; aber eben hier steckt die 'schwie* 
rigkeit, und besteht darin, dais sich von diesen beiden 
nicht leidit die eine auf die andere zurückfahren läfst. 
Nehmen wir an, ursprünglich sei blofs das particip üblich 
gewesen, so lassen sich daraus nimmermehr die substanti«* 
vischen casus des gerundium als attribut oder adverbiale 
ableiten sondern höchstens dw prädicative construction des 
substantivierten neutrum mit esse, welche auch von in- 
transitiven Verben möglich ist, aber nur impersonal: eun- 
dum est, wie itur; das von Schröder angeführte roma- 
nische vianda, aus vivenda (sc. res, lebensmittel) steht 
wohl sehr vereinzelt. Gehen wir umgekehrt von substan- 
tivischer natur (aber freilich nicht nominativform) des ge- 
rundium aus, so hat zwar Schröder einen sehr anerken- 
nenswerthen versuch gemacht, auf diesem wege die ver- 
schiede&ea gebrauchsweisen des gerundium auseinander ab- 
zuleiten, aber die participien auf -ndus (vollends die 
adjectiva auf -undus) setzt er als vorher schon dagewe- 
sen voraus, so dafs nur die sogenannten gerundiva auf 
einem nmwege in jene einmünden, wie es denn allerdings 
nicht leicht denkbar ist, dafs die participien etwa aus gro- 
fser geläufigkeit der gerundiv-construction (attraction) sich 
zu selbständigem dasein erst abgelöst hätten« Für das ge- 
rundium selbst scheint Schröder die form auf -db als die 
ursprünglich einzige anzunehmen, und das -do darin als 
die ^wirkliche praeposition do (zu); aber dafs statt der 
altern constructionen wie: agitandost vigilias; optandost 
Qxorem, erst später: agitandum optan dum sei geschrieben 
worden, ist ja wohl nicht richtig, da vielmehr umgekehrt 
jene ältere schrdibung selber schon nur metrische Verkür- 
zung der regelmäfsigen form ist, -ost für o(m)(e)st. Für 
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die coDstmction war übrigens zu vergleicheo die ganz eut^ 
sprechende des griech. adj. verbale neutr. z. b. rotg Xayotg 
ngogexriov tov vovv, neben: ngogBxriog 6 v&vg. 

Wir verlassen hier das lat. gerundium, ohne noch eine 
ganz genügende erklUning desselben gefunden za haben, 
und sehen zu, ob eine solche vielleicht aus vergleiohung 
des deutschen zu gewinnen sei. Die laatiiche Überein- 
stimmung des deutschen -nd, in der mit zu verbundenen 
participialform , mit der gleichbedeutenden lateinischen 
ist natürlich nur zuiällig und könnte höchstens entleh- 
nung aus dem lateinischen beweisen; aber nd findet sieb 
im deutschen gerundium schon zu einer z^t, wo unsere 
spräche noch ohne solche einflösse gelehrter nachahmung 
sich entwickelte, und nur ztir befestigung &ner bereits 
üblich gewesenen deutschen form mit ird im sinne der la* 
teinischen könnte die zuflülige Übereinstimmung der laute 
vielleicht beigetragen haben. Dafs unser nd im gerundium 
urverwandt dem lateinischen entspreche, wird nicht 
durch den mangel der lautverschiebung ausgeschlossen, *— 
denn diese fehlt auch zwischen dem nt des lat. part. praes. 
und dem deutschen nd derselben form, offenbar durch stö- 
renden einflufs des n, der schon innerhalb des lateinischen 
selbst die (nach der einen ansieht) ursprünglich identi- 
schen participialformen in solche mit nd und nt zu spal- 
ten mitgewirkt haben könnte — , wohl aber durch den 
mangel dieser gerundialformen nicht blois in allen andern 
sprachen unsers Stammes, sondern auch innerhalb des deut- 
schen gerade in den altern dialekten. Eine wirkliche 
identität der laute in beiden sprachen ist nicht möglich, 
wohl aber kann die deutsche form, ganz unabhängig von 
der lateinischen, diese erklären helfen, als ein späteres bei- 
spiel eines ähnlichen laut Vorgangs wie der von Curtius 
und Schleicher angenommene. Betrachten wir also zu- 
nächst die geschichtlichen formen des deutschen gerun- 
dium. 

Im gothischen fehlt dasselbe bekanntlich, da Luc. 
14,31 ohne zweifei du vigana, als dativ eines subst. vi- 
gans, oder du vigan, der einfisiche infioitiv, zu lesen ist. 
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Im islftodischen findet sich ein partic. gerundivuin (s. Grimm, 
gramm. IV, 113) in beispielen wie: alt er segjanda (omne 
est.dicendum); metf nefnanda manni (cum viro nominando), 
ein gebrauch, ähnlich dem nenhochdeutschen des part 
praes«, auch ohne zu, in passivem sinne (s« oben), wie 
denn auch das ahd. gerundium gelegentlich im dativ ohne 
praeposition vorkommt, z. b. kelaupanne bist (credendus 
es). Das angelsächsische, altsächsische und althochdeut- 
sche zeigen f&r genitiv und dativ die formen -annes und 
-anna, bei schwachen verben -jAnne, -jenne, -öone, -enne 
(Grimm, gr. 1% 1021). In der altsäcfas. genitivform -annias 
hat schon Grimm (gesch. d. spr.) nn aas nj entstandtti er- 
klärt, wie dennan aus denjan; ebenso MflUenhoff (denkmäl. 
p. 484 — 5), der neben dem iafinitivsofifix -an(a) fflr nomin. 
und accus», ein -anja für die oas. obl. annimmt, wofür er 
noch ahd. dativformen auf -anni, -enni beibringt und be- 
reits die vermuthung ausspricht, dafs diesen formen das 
skr. suifix des part. fut. pass, -anija, -anja zu gründe 
liege wie dem lateinischen gerundium. Im mittelhochdeut- 
schen gilt zwar noch -ennes, -enne nach langer Wur- 
zelsilbe, nach kurzer aber bereits -enes, -ene, deren er- 
stes e, schon früher tonlos, jetzt stumm und auswerf lieh 
wird. Doch bleibt auch dieser verlust nicht ohne ersatz. 
Was Grimm gr. IV, 105 vgl. 66 als ergänzung zu II, 1022 
beibringt, dafs nämlich im mhd. -ende für -enne auftauche 
und im vierzehnten Jahrhundert vorherrsche, wie denn auch 
im altfriesiscben -ande gewöhnlich sei — , verdiente wohl 
etwas mehr hervorgehoben zu werden; denn aus dieser 
mittelform des gerandium, welche sich dann leicht mit dem 
passiv gebrauchten pari, praes. vermischte, erklärt und 
rechtfertigt sich einigermafsen die neuhochdeutsche con- 
struction „zu — end^. Nicht blos in mittelhochdeutschen, 
sondern auch in niederdeutschen Schriften jener zeit be- 
gegnet das -ende häufig und bildet vielleicht durch das 
friesische hindurch einen übei^ang zu jenem isländischen 
gemndivum (s. oben). Man sehe z. b. niederdeutsche Schau- 
spiele von Schönemann p. 6. 12. 18. 52. 56. 75. 120 (wor- 
unter auch fälle von substantivischem gebrauch solcher ge- 
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rundien, wie: min wesent; dat bfteot; juwe scrigent uode 
wöneot), Theophil. v. Hoffinann, v. 705. 794. 804. 975. Graf 
Rudolf, y. W. Grimm p. 8. Haupt, zeitschr« 111,82—83. 
Frommami, zeitschr. f. deatsch. mundart. V, 425, 1. Za den 
alamanniscben belegen, welche Weinhold, gramm. p. 348—9. 
378 — 9 anfahrt, wären noch manche, z. b. aus schweize- 
rischen rechtsquellen, beizubringen. Von lebenden mand- 
arten bildet die appenzellische das praepositionale gerun- 
dium auf -id , z. b. z'scbaffid , zu schaffen« Dieses -id ist 
offenbar, gleich dem schwäbischen -ed, z. b. z'haissed, zu 
heifsen; z'tod zu thun (s. zeitschr. f. d. m. II, 111), aus der 
altem form »end entstanden. Dafs d hier nicht rein laot- 
lich erst später hinten angehängt worden — (obwohl der- 
gleichen auch vorkommt und gerade am verbum im rier- 
zehnten Jahrhundert massenhaft auch in die schritt ein- 
drang, durch falsche ausdehnung des alten organischen t 
der dritten pers. plur. indic. praes., sogar auf das praeteri- 
tum) — , zeigt die tirolische mundart, welche im part praes. 
-et für -end setzt (zeitschr. f. d. m. III, 104, während die 
ebend. III, 174, 221. IV, 244, 2 angefahrten bildungen auf 
- et, mit dem werth von adjectiven auf -ig, der form nach 
partic. praet. sind). Wenn nun ferner in der zeitschr. f. 
d. m. ni, 173, 147 das oberbair. rennet, n. Wettrennen, 
für rennend, ebenfalls mit recht als ein rest des alteu 
gerundium in substantivform (mit plural rennet-er) er- 
klärt wird, so mufs dasselbe gelten von den verbalen neu- 
tra collectiva der hennebergischen mundart (a. a. o. 474—6), 
welche dort, wie die entsprechenden schwedischen und dä- 
nischen auf -ende, mit der bedeutung von -ung, schwer- 
lich richtig als Substantivierung des part« praes. erklärt 
werden. In diesen Zusammenhang gehören dann wohl auch 
die schweizerischen verbalcoUectiva auf -et (Stalder, dialect. 
214 — 220), nur dafs diesen männliches geschlecht zukommt 
uud ebenso zahlreiche weibliche bildungen auf -ete sor 
Seite stehen. Diese geschlechtsverschiedenheit läfst die an- 
nähme Stalders offen, dafs diese schweizerischen formen 
entweder geradezu reste der ahd. substantivbildungen auf 
-öd, -öt, fem. -ida, seien, oder mit diesen sich vermengt 



über das gerandium. 253 

haben. Wir hätten also hier, in später seit, eine berOh- 
rang zwischen gerundialformen und wirklichen verbalsub* 
stantiven, wie schon in den veden die meisten infinitivfor- 
men eben nii^bts sind als einzelne casus von nomina actio- 
nis, welche gelegentlich jene Function abemahmen und dann 
theilweise fQr dieselbe stehend wurden, wie die bildungen 
auf «tu im gewöhnlichen skr. infinitiv und im lat. litauisch, 
slav. snpinum, die auf -as im lat. infin. act., die auf -ana 
im grieoh. infin. praes. act. und im deutschen infin. und ge- 
rund. Für unsere haupifrage aber ergibt sich ans dem 
obigen nunmehr als wahrscheinlich, dafs sich auf deut- 
schem boden, aus rein lautlichen gründen, ähnlich wie im 
lateinisch^i, in einer fortsetzung der sanskritischen grund- 
form »anja ein d erzeugt hat, aber erst durch Vermittlung 
von nn, während im lateinischen nd unmittelbar aus nj 
entstand. Für die lauterscheinung im deutschen kann noch 
mehreres in betracht gezogen werden. Von blofsem Zu- 
satz eines d im auslaut, wie in: ie-man-d, weil - an -d, 
ietzd-n-d haben wir abzusehen, da das d im deutschen ge- 
randium ursprünglich wie im lateinischen, inlautend war. 
Ebenso kann phonetische einschiebung eines d wie in frz. 
vien-d-rai, mou-d-re (meiere) fbr unsern fall nichts bewei- 
sen, da sie offenbar in der eigenthOmlichen natur des fol- 
genden r ihren grund hat. Dagegen findet sich inlautend 
ersatz von nn durch nd auch im nhd. mind^er f&r amhd. 
minnir, minner, und im nhd. verwinden, überwinden 
ist winden, unterstfitzt durch eine nahe biegende Volks- 
etymologie, an die stelle des alten winnan (laborare) ge- 
treten. Häufiger freilich erscheint umgekehrt nn fär nd; 
so älter niederdeutsch: innewennig (inwendig); ingesinne 
(-gesinde); mhd. sinnen (gehen, kommen) für sinden 
(wovon das causat. senden). Besonders kennt diesen Über- 
gang die hennebergische mundart, jedoch mit localen un- 
terschieden, s. zeitschr. f. d. m. 11, 44 ff.; III, 126; auch 
die koburgische (11, 50); nach norden erstreckt er sich bis 
ins dänische; im altnordischen findet sich lann f&r land, 
wahrscheinlich mit fortgerissen durch die häufigere assi- 
milation von nd* in nn. — Ausfall des d zeigt die henne- 
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bergiscbe mundart in formen des partia praes. wie: zi« 
scbelne, scbmeichelne^ (a. a. o. II, 352); h&nfiger war schon 
im mittelhochdeutschen ansfall des «n, -en, nicht blos bei 
yerben, deren stamm selbst auf n ausging (wein-de, 
s^en-de, sen-de) sondern auch beide för belnde, töude f. 
töuwende (moribundns) Grimm, gr. I', 1007* Weinfaold, 
alam. gr. 349. 380. — Um die bieher spielenden lauter- 
scheinungen zu erschöpfen und darunter auch die moglich- 
keit einer blofsen einschiebung des d, nicht als ersatz 
eines n, zu belegen, erinnere ich endlich an die nbd. bil- 
dungen: geflissen-t-liüh, vermessen -t- lieh, gelegen -t- lieb, 
▼erschieden*t*lich; offen- t-lich, namen*t-lich, orden-tr-lich, 
wöchen-t-lich; vielleicht auch: eigen-t-lich und wesen*t- 
-lioh, — bei welchen falsche analogie mit d^n organischen 
nt (nd) der bildungen vom part. praes. (hoffentlich^ wis- 
sentlich, flehentlich) mitgewirkt hat. 

Gehen wir vom deutschen zum nahe verwandten eng- 
lich en Ober, so finden wir hier die im lateinischen und 
deutschen beobachtete berübrung zwischen gerundium und 
part. praes. in noch höherem grade, ja sogar bis zu laut- 
licher identität gediehen, nur dais dem englichen gemn- 
dium die function eines part. fut. pass. fehlt, welche dem 
lat. gerundium und der deutschen Verbindung „zu -end^ ei- 
gen ist. Aber im übrigen ist das zusammentreffen auf- 
fallend genug und es wird lehrreich und für onsern Zu- 
sammenhang unumgänglich sein, wenn es auch abermals 
nur auf lautlicher Zufälligkeit beruhen sollte. 

Schröder hat bei seiner umsieht auch das englische 
nicht ganz übergangen; aber er hätte es wahrscheinlich 
mehr hervorgehoben und verwerthet, wenn ihm der zweite 
band von M. Müllers „Vorlesungen^ vorgelegen hätte, wo 
p. 13 18 und in den anmerkungen p. 534—36 gerade der- 
jenige englische Sprachgebrauch ausführlich erörtert und zur 
grnndlage einer neuen ansieht von der entstehung des 
englischen partic. gemacht wird, den Schröder nur flüchtig 
als parallele zum romanischen gerundium anjRlhrt 
Wenn das a, welches in der englischen Volkssprache häufig 
dem gerundium vorgesetzt wird, wie z. b. in: I was a 



über das gennuUum. 255 

baotiog, gleich der Umschreibung mit dem einfadien par- 
tioip, wirklich eine verkürzte geetalt der praeposition on 
istj so hätte dieser gebrauch vielleicht eine neue stütze 
f&r die ansieht Sehröders werden können, dafs das lat. 
gerundinm aus suffigierung einer praeposition, welche spä- 
ter auch wieder vorgesetzt wurde, habe entstehen können. 
Diese aowendong möchte ich von der thatsache jenes ge- 
brauche nicht machen, da ich der Scbröder'schen ansieht, 
aas den angegebenen gründen, nicht beipflichten kann; 
ebenso wenig kann ich freilich, so wie Müller zu thun 
scheint, ohne einseh ränkung die ansieht von Garnett an- 
nehmen, der das heutige englische particip durchaus aus 
Verbalsubstantiven auf -ung (später -ing) ableiten will, 
vor welchen ursprünglich zu solchem zwecke immer die 
praepositiim a (on) stand, später meist wegfiel, in der 
Volkssprache jedoch sich noch oft erhalten habe; und noch 
weniger möchte ich mit Garnett diese theorie von der 
entstehnng ganzer Wortarten aus obliquen casus anderer, 
hier aus dem locativ von Verbalsubstantiven, auf das in- 
dogermanische part. praes. überhaupt ausdehnen: aber 
sprachgeschichtliche möglichkeit läfst sich ihr a priori 
wohl nicht absprechen, und wenn sie im vorliegenden fall 
nicht gelten soll, so mu& sie mit gründen bekämpft wer- 
den, die in den innersten Zusammenhang unserer bisheri»- 
gen betrachtungen einschlagen. W^s f&r dieselbe von 
Müller angefiihrt wird, kann ich hier im einzelnen nicht 
wiederholen, sondern verweise auf die citirten stellen sei- 
nes bucfaes ; es ist in kürze ; 1 ) die fortdauer jener coo- 
stmction in der englischen Volkssprache; 2) die entstehnng 
des (fireilich nur scheinbaren, weil gleichlautenden) französ. 
particips aus dem lat. gernndium ; 3) die bildnng des ben- 
galischen praesens und imperfect durch Verbindung des 
verb. subst. mit der locativform des infinitiv; 4) das bas- 
kische praesens, welches nicht aus Verbindung der copula 
mit einem wirklichen part. praes., sondern mit dem locativ 
eines Verbalsubstantivs bestehe; 5) die Unzulänglichkeit 
der bisherigen erklärung des participialen -ing auf dem 
historischen boden des englischen selbst, resp. aus den ags. 
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gmndformen. — In der that liefs diese letztere, von Yoro 
herein einfachste und natürlichste, erklärung bisher za wQn- 
sehen übrig, besonders weil man sie darch unrichtige her- 
beiziehung einer parallele aus deutschen mundarten zum 
theil erschwerte und verdarb. Ich glaube daher, wenn es 
gelingt, diese erklärung richtig durchzufahren, so sei da- 
mit auch, nach logischem recht, die entgegenstehende von 
Moller, wenn nicht als unmöglich, doch als unwahrschein- 
lich und vor allem als unnöthig, abgethan; denn dals jene, 
zwar bemerkenswerthen, aber nicht genau zutreffenden pa- 
rallelen aus fem liegenden sprachen zurücktreten mfissen 
vor einheimischen historischen sprachformen und laute^ 
scheinungen, ist wohl klar. Ein punkt kann und mofs 
vorausgenommen werden, der beide erklärungen gleichmä- 
fsig betrifft. Die verbalsubstantiva auf ^ung haben schon im 
angelsächsischen zum theil, und im englischen durchaus, die 
endung -ing angenommen (Grimm, gramm. II, 362). Dieser 
Übergang hat lautlich nichts auffallendes, da auch z. b. die 
hennebergische mundart jenen Substantiven vorherrschend 
-ing statt -ung giebt (zeitschr. f. d. m. II, 1 32) und ebenso 
die vorarlbergische und die ostschweizerische -i(n)g Ar 
-ung setzt (a. a. o. VI, 256). Nun entsteht die frage, ob 
das englische gerundium, welches dieselbe endung hat, 
wirklich durchgängig diesen substantivischen Ursprung habe, 
so dafs von jedem verbum ein solches Substantiv auf -ung 
(ing) gebildet worden sei oder werden könne, welches denn 
auch die verbalen functionen eines gerundium übernehme. 
Nun werden sich zwar reine Substantive auf -ing, denen 
nicht ein lebendiges verbum zur seite stände, kaum finden, 
und auch im deutschen setzen die substantiva auf -ung 
entsprechende verba voraus; aber dafs umgekehrt von je- 
dem verbum ein solches Substantiv gebildet werden könne 
oder konnte, liegt nicht im allgemeinen sprachgeiBQhl und ist 
z. b. bei having und being bedenklich; es müfste denn 
die gewalt blofser, allerdings auf zahlreiche fSlle gestütz- 
ter analogie auch hier durchgeschlagen haben. Die dop- 
pelnatur des englischen gerundium gehört zum eigentbflm- 
liebsten und schwierigsten in der syntax dieser spräche, 
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schwierig nicht blofs zum erlernen sondern noch mehr zum 
wissenschaftlichem begreifen (welches man freilieh erst seit 
kurzem als aufgäbe der grammatik zu erfassen begonnen 
hat), und das schwanken zwischen nominaler und verbaler 
eigenschaft des gerundium zeigt sich im Sprachgebrauch 
selbst, wenn er z. b. in dem satze: the gaining of wisdom 
is to be coveted — nicht blofs ohne fehler und sinnesver- 
änderung the und dann consequent auch of wegzulassen er« 
laubt, sondern auch einseitig nur eines von beiden. Doch 
diese zweiseitigkeit läfst sich allenfalls noch begreifen aus 
der parallele des lateinischen, welches zwar nicht sein ge- 
rundium, wohl aber seine nomina actionls auf -tio, wenig- 
stens in der Volkssprache, auch noch ganz verbal mit dem 
accusativ construirt, wovon zahlreiche beispiele Lorenz zu 
Plaut. Most. V. 34 gesammelt hat. Andrerseits ist die no- 
minale natur wenigstens einzelner formen auf -ing durch 
ihre fahigkeit zur pluralbildung erwiesen, und so wollen 
wir dieselbe ßkr das gerundium vorläufig annehmen. Aber 
wenn nun diese zweifache function der formen auf -ing 
vollends zu einer dreifachen d. h. auch zu adjectivischer, 
erweitert, wenn jenes substantivische -ing auch die quelle 
des participialen sein soll, so sind wir zwar auf dem boden 
der englischen spräche an mancherlei seltsame und oft et- 
was gewaltsame erscheinungen gewohnt, und läfst sich 
auch die möglichkeit dieses Obergangs fQr sich allein 
oder für einzelne f&Ue nicht bestreiten: aber wenn die 
blofse analogie hier nochmals, aber diesmal gewifs auf we- 
nigere fälle als beim gerundium gestützt, eine der wich- 
tigsten grammatischen formen geschaffen haben und gele- 
genheit regel geworden sein soll, so sträubt sich wissen- 
schaftliche besonnenheit gegen so auf einen punkt gehäufle 
anwendung eines sonst noch so fruchtbaren und berechtig- 
ten erklärungsprincipes. 

Uebergehend zum positiven theil unsers beweises müs- 
sen wir gegen M. Müller zugeben^ und können dies ohne 
allen abbruch an der stärke unserer position, dafs die zu- 
rückfiQhrung des participialen -ing auf das ags. nominal- 
sufHx -ing, welche auch Bopp fQr möglich hielt, uustatt-r 
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haft ist, indem dieses -ing meisteDS nur von uominalstämmen 
ableitend substantiva bildet, wie die deutschen auf -ing 
und die in beiden sprachen weit zahlreicheren auf -1-ing. 
Doch hat schon Grimm (gramm. 11,355^6. 1004. 111,236) 
spuren auch von adjectiven auf -ing in den adverbien 
auf -ing, -ingun, häufig mit vortretendem 1 uud praeposi- 
tionen, nicht blofs auf hochdeutschem sondern auch auf 
s&chsiscbem gebiet, nachgewiesen, und das schottische we- 
nigstens bewahrt noch viele solche adjectivische adverbia 
auf -lins, entsprechend den zum theil substantivischen nhd. 
auf -lings. Dagegen wollen wir ebenso wenig verschwei- 
gen, dafs Grimm (a. a. o. II, 357. III, 234—5) nicht blofs 
die alts. adverbia auf -ungo, ags. -unga (neben 1-inga) son- 
dern auch die ahd. auf -ingün, mit den weiblichen Sub- 
stantiven auf -ung in Verbindung bringt und am ende (IQ, 
237 — 8) findet^ diese sämmtlichen adverbien seien bald 
von Substantiven, bald von adjectiven oder auch unmittel- 
bar von verben gebildet. Sollte substantivischer, und auch 
dann in letzter linie verbaler Ursprung vorherrschen, so 
wäre dies eine neue seite fruchtbarer entfaltung der ver- 
balia auf -ung, und vielleicht eine stütze der MnllerscbeQ 
annähme derselben als grundlage der participien. Aber 
sehen wir nun endlich, ob wir diese nicht auf geraderem 
wege erklären können, oder was sich triftiges gegen die 
ableitung derselben aus der ags. partic.-endung selbst ein* 
wenden lasse. 

Den Übergang von dem ags. -ende zum neuengl. -ing 
bildet die mittelform -inde, welche z. b. in dem halbsScb- 
sischen „oflPenen brief" könig Heinrichs HI. von 1258 (her- 
ausgegeben in Haupts zeitschr. XI, 294 — 358 ) vorkommt 
in lestinde (= lasting, dauernd), neben den substantivi- 
schen gretinge (grufs), cruninge (krönung). In den bei- 
den texten von Layamons Brut finden sich, nach Müllers 
eigener angäbe, participia auf -ende und -inge promiscue 
neben einander« Im mittelenglischen wiegt -ing bereits 
vor; nur im schottischen hat sich die alte volle form -and 
in einzelnen resten bis auf heute erhalten. Es handelt sich 
also nur darum, den lautlichen Übergang von -end in -iog 
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weiter zu begründen, und zwar sowohl den consonantischen 
als den vocalischen, welche freilich zusammenhangen wer- 
den. Bopps bedenken gegen die Steigerung von e za i, 
da sonst eher Schwächung von i zu e yorkomme, wird en^ 
krfiftet durch jenes unzweifelhafte -inde; auch konnten die 
substantivischen und adjecti vischen formen auf -ing, denen 
i schon früher (mit ausnähme der gerundien ursprüng- 
lich) zukam, die participien in diesem punkt durch ana- 
logie nach sich ziehen; denn daüs sie ihre ganze gestalt 
jenen verdanken, haben wir bereits abgelehnt. Für den 
Übergang des d in g weifs ich allerdings aus dem eng- 
lischen selbst nichts besonderes beizubringen, aber mög- 
lichkeit desselben ist im allgemeinen durch die gemeinsame 
natur beider laute als medien hinlänglich festgestellt, be- 
sonders f&r den fall, wo ein vorausgehender nasal die be- 
stimmtere qualität derselben verdunkeln mochte, und zwar 
im auslaut, der zu allen Veränderungen am geneigtesten 
ist. Hingegien findet sich der fragliche Übergang in deut- 
schen muadarten, und zwar ebenfalls am part. praes., wo- 
durch denn doch das factum einige beweiskraft auch für 
das englische erlangt, so sehr man sonst gegen unmittel- 
bare Schlüsse von einer zunge auf eine andere, selbst zwi- 
schen dialecten 4iner spräche, auf der hut sein mag. Dafs 
man dazu einigen grund hat, zeigt sich allerdings gerade 
an einer deutsch-mundartlichen parallele, die ftlr das engl, 
partic. auf -ing ist herbeigezogen, aber von Müller mit 
recht abgewiesen worden. Reinwald hatte in seinem hen- 
nebergischen idioticon angegeben, das part. praes. dieser 
mundart bilde sich auf -ing. Aber dieses -ing wird nicht 
unmittelbar an den verbalstamm angefügt, sondern an ein 
dazwischenstehendes -en-, dessen natur selbst wieder frag- 
lich ist. Ueberdies kommt nach den neueren angaben über 
hennebergische mundart, in der zeitschr. f. d. m. (II, 170. 
172.352; III, 131), neben der endung -en-ing (z. b. blüw- 
-en-ing, blühend) auch -ennig vor (z. b. schreiennig^ schrei- 
end), und diese beiden bildungen scheinen mehr adjectivi- 
sche vom particip, als dessen eigene form wir schon oben 
auch -ne gc^nden haben (schmeicheine). Die form schrei- 
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ennig wird a. a. o. 172 erklärt als ein verbal-adjectiv zum 
partic. schreienne (f&r schreiende, also (n)n ffir nd, s. 
oben) oder eine verlängerte form des partic. selbst, und 
das f&hrt wohl aaf die richtige spur. Nämlich mittelfaoch- 
dentscb gab es vom part. praes. abgeleitete adjectiva auf 
-ec (ähnlich den oben angefahrten neuhochdeutschen auf 
-ent-lich), von denen sich l^bendec, mit verändertem ac- 
Cent, im nhd. lebendig erhalten hat. Andere beispiele s. 
Grimm, gr. 11, 304, darunter auch glüendec^ welches in 
kölnischer mundart gloendig, gloödich, in hennebergi- 
scher glüennig^ neben der einfachen participialform glü- 
enne, lautet. Sodann findet sich ebenfalls schon mhd. er- 
Weiterung der adjectivischen bildungssilbe -ec, -ic in die 
mehr substantivische gestalt -ine (vergl. umgekehrt nbd. 
pfennig für älteres pfenninc), und zwar nicht blos in 
beispielen wie grimminc, weninc (Grimm, gr. II, 297) 
sondern gerade auch bei jenen participialen ableitangeo, 
z. b. wüetendinc, waldendinc, II, 356, wo auch angef&hrt 
wird, dafs H. Sachs häufig -ing f&r -ig an gewöhnliche 
adjectiven setzte, z. b. listing (vergl. die unform gennng, 
sogar bei Gotbe). Die leichtigkeit sowohl des eintritts als 
des ausfalls eines n vor g, begründet in nasaler neigung 
des letztern selbst, ist bekannt genug und bedarf keiner 
weitern belege. Hiemit sind die hennebergischen partici- 
pialformen erklärt, aber eben als blos scheinbare, und da- 
rum ohne beweiskrafb für die englischen. Wenn aber Über- 
gang von nd in ng hier in der that nicht stattfindet, so 
kennt ihn doch die hennebergische mundart in mancben 
andern fällen, z. b. mangelkern fQr: die mandel (wäh- 
rend das mandel (maafs) mannel lautet). Uebrigens sind, 
laut zeitschr. f. d. m. II, 217; III, 126 ff. gerade in diesem 
puukt locale Spielarten der henneb. mundart zu unterschei- 
den, indem nd theils beibehalten, theils in nn, tbeils in ng 
verwandelt wird, so dafs z. b. das wort bündel in den 
drei mundarten lautet: bündl; bönl,* bongl; oder band er: 
bänder; bänner; bänger; hunde: hünd; honn; höng. 

Den Übergang von nd in ng kennt nun nicht blols auf 
mitteldeutschem Sprachgebiet auch die anhaltische mundart 
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(z. b. gefuDgen f. gefunden), sondern auch die Schweizerin 
sehe in einem theil der kantone Bern und Solothurn, in 
fallen wie: hung, ching, unger f. hund, kind, unter und 
viel dgl. z. b. in den Schriften von Jer. Gotthelf ; aber auch 
die Ostschweiz, wenigstens in bildungssylben, z. b. äbig 
(Zürich), für das äbed (abend) der übrigen mundarten. 
Und hier werden wir nochmals auf das part. praes. ge- 
führt. Dieses fehlt nämlich der Schweiz, mundart ganz, 
wenn es nicht, auch lautlich, enthalten ist in den schein- 
bar adjecti vischen formen auf -ig, die dafür gebraucht 
werden, z. b. glü(j)ig f. glühend (vgl. oben die deutschen 
formen dieses wertes), brennig (brennend) u. s. w.; fQr sie- 
dend gilt süttig, abgeleitet von part. praet., und diese 
bildung ist wirklich adjectivisch ; von den andern aber 
glaube ich nicht, dafs man wirkliche adjectiva auf -ig zum 
ersatz der verlorenen part. praes. habe bilden wollen, son* 
dern diese selbst dauern wohl fort, eben mit der endung 
-ig f. -ed, -end wie in äbig. Uebrigens üben andere süd- 
deutsche mundarten dasselbe verfahren, s. zeitschr. f. d. m 
111,520. VI, 256. Möglich, oder sogar wahrscheinlich, 
bleibt es immerhin , dafs die wirklichen adjectiva auf -ig 
dabei als anhält und analogie dienten, wie wir im engti- 
schen sowohl für das gerundiale wie für das participiale -ing 
etwas ähnliches angenommen haben. In dieser mittelbaren 
weise mag also die schweizerische mundart zur erklärung 
des engl, particip etwas beitragen, denn dafs sie -ig, nicht 
'ing gibt, macht auch darum nicht viel aus, weil sie über- 
haupt in ableitungen kein -ing sondern nur noch -ig 
kennt, (ausgenommen in den Ortsnamen auf -ingen, welche 
doch, auch in der schrift, theilweise ebenfalls -igen ange- 
nommen haben), so dafs wir jetzt z. b. häls(l)ig (hals- 
strick) sagen, wo im 14ten Jahrhundert Boner (fab. 57, 92) 
und das Sempacherlied noch helsing, hälsling schrie- 
ben. Dafs aber unsere adjectivischen participien auf -ig 
aus älterem -ing entstanden seien, läfst sich darum doch 
nicht behaupten, da Boner und seine Zeitgenossen dem 
partic. die richtige endung -end geben; es wird vielmehr 
dabei bleiben, dafs diese endung zunächst ihr n verlor, 
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wie di€B schon in mbd. scbrift Torkam (s. oben), und daüs 
dann auf dem angegebenen wege -ed in -ig Qberging, wo 
68 überhaupt geschab; denn die fraglichen formen sind 
weder zahlreich noch allgemein üblich und lautlich fest- 
«tebend. 

Diesen ganzen auslauf hatten wir nur der form des 
englischen particip wegen unternommen, und es bleibt zum 
Schlüsse noch festzustellen, wie das verhältnifs desselben 
zum gerundium im syntaktischen gebrauch zu denken 
sei. Dafs die form des part. nicht aus der form und je- 
nem praepositionalen gebrauch des gerundium abgeleitet 
zn werden braucht, glaube ich nun genügend gezeigt zu 
haben; möglich ist es auch darum nicht, weil der rein 
attributiv-adjectivische gebrauch der form auf -ing sich aof 
jene construction nur durch abermalige gewaltsame analo« 
gie zurückführen liefse; oder soll vielleicht a loving 
child auf a child on loving zurückgeführt werden? 
auch die romanischen sprachen haben ja für diesen ge- 
brauch das lateinische particip mit flexion beibehalten und 
unterscheiden es vom participial gebrauchten gerundium. 
Wollte man annehmen, die praepositionale construction des 
gerundium sei so geläufig gewesen und habe in vielen fal- 
len, nach weglassung der praeposition, so sehr den schein 
und werth eines wirklichen particip angenommen, dafs man 
den ursprünglichen verhalt ganz vergessen und mit der 
fertigen form alle functionen eines particip bestreiten 
konnte, so müfsten doch von einer so grofsen geläufigkeit 
der ursprünglichen construction, wie sie für diesen her- 
gang vorausgesetzt wird, irgend welche spuren schon aus 
dem angelsachsischen oder wenigstens aus dem altenglischen 
nachzuweisen sein. Wir kommen also zu dem Schlüsse, 
dafs hier, wie so oft in der spätem geschichte der spra- 
chen, zwei ursprünglich verschiedene formen, zunächst nur 
aus lautlich zufälligen gründen, in eine zusammengefallen 
seien, was im englischen, wo homonymie der Wörter in 
soldiem mafse blüht, auch an flexionen nicht befremden 
kann. 

Zugeben können wir aber, dafs diese mischung der 
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form unterstötzt wurde durch in mauchen fällen zutreffende 
äquivalenz auch der syntaktischej) function. Oafs selbst 
in der Wortbildung sich eine berührung zwischen gerun- 
dinm oder Verbalsubstantiv und participium zeige, läfst 
sich vom englischen nicht behaupten, da in losen zusam** 
mensetzungen wie a brewing-tub, a writing-desk der 
erste theil, selbst bei passiver auffassung, nicht als parti- 
cip gedacht werden kann. Dagegen findet sich etwas ähn- 
liches in der ostfriesischen mundart, wo (nach zeitschr. f. 
d. m. IV, 128) gewisse Zusammensetzungen zweifeln lassen, 
ob der erste theil infinitiv oder particip sei, da dieses 
auch sonst (durch verlust des d) mit jenem zusammenfilllt ; 
z. b. stäu-ür (Standuhr), hangn-lamp (hänge-lampe), sügn- 
-kind (Säugling). Zweifelhaft bleibt hinwieder im engli- 
schen, ob die formen auf -ing, abhängig von den verben 
to cease und to continue geruodien oder participien 
seien. Für das erstere spricht die analogie der construc- 
tion nach den verben to attempt, to intend, to for- 
bear, to escape (to deny und to cannot help sind 
etwas verschieden), wo das abhängige wort auf -ing nicht 
leicht participial sein kann; für das letztere die analogie 
der griechischen participialconstruction nach Tiaisß&at^ öia- 
rekeiv; if&äveiv ^ rvyxc^v^i'V* Nahe gränzen hier auch ro- 
manische redeweisen an, wie das gerundium nach seguir 
(sequi, im sinn von fortfahren), acabar (franz. achever), 
tornar (tourner) im spanischen, das französische aller 
croissant (crescendo), ital. andare cercando, verschie- 
den vom franz. aller chercher wie auch span. seguir 
und continuar den infinitiv mit ä nach sich ziehen, wenn 
das fortfahren nach einer Unterbrechung geschieht. Aber 
das romanische gerundium (über dessen entstehung und 
gebrauch Diez gramm. III, 192ff. 246 ff. 257—8 nachzuse- 
hen ist) darf mit dem englischen nicht unmittelbar in pa- 
rallele gesetzt werden, weil es vom lateinischen her mehr 
verbale natur an sich hat, obwohl es auch substantivische 
annahm in Verbindungen wie die provenzalischen und alt- 
französischen: se levar de sezen und -en sezen (voiA 
sitzen zum stehen, vom liegen zum sitzen) und noch mehr 
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mit vorangehendem pron. possess. wie: ä mon sovenaot 
(meiner erinnerung nach), ses sahen (ohne zu wissen), en 
8on dormant (während seines Schlafes), vostre veiant (vor 
eaem angen), (ä) mon esciant (meines wissens) und noch 
neofranz. sur son seant, de mon vivant. Im übrigen 
kommt aus dem romanischen Sprachgebrauch für unsern 
zweck folgendes in betracht. 

1) Übergang des lateinischen gerundium in das part. 
praes. findet in den romanischen sprachen nur theilweise 
statt, da das lateinische particip in adjectivischer geltung 
fortdauert, und ist eben darum blos syntaktischer art, 
indem durch eine bemerkenswerthe „Verschiebung^ (hier 
der grammatischen formen, wie sonst der laute und der 
lezicalischen stoff begriffe) das gerundium gerade in dem 
maafse für participiale Verwendung frei wurde, als es 
seinerseits die übrigen anwendungen, deren es im lateini- 
schen fähig war, an den infinitiv (mit praepositionen) 
abtrat. (Dagegen hat das neugriechische wirklich aus dem 
part. praes. ein unflexibles, syntaktisch dem romanischen 
(aus dem gerundium entstandenen) gleichbedeutendes ge- 
rundium auf 'ovtag geschaffen (neugr. avaxt*i(>(j^vtaq iyd 
(absolut) = altgr. avaxiOQOtfvrog fiov. 

2) Bemerkens werth eigenthümlich steht, hier wie in 
andern punkten, neben den übrigen romanischen sprachen 
die walachische, indem sie das part. praes. durch verbal- 
adjectiva auf -oriu (lat. -(t)orius ersetzt, deren vollkommeoe 
verbalkraft an die der lat. nomina actionis auf, -tio (bei 
Plautus) erinnert. Dies ersatzmittel selbst erklärt sich ei- 
nigerma&en aus der früher auch in andern romanischen 
dialecten üblich gewesenen Verbindung der lat. nomina 
actoris auf -tor mit esse, da wo jetzt, wie auch bei stare, 
ire und venire, Umschreibung mit dem gerundium stattfin- 
det. Dafs zu jenem lat. -tor auch wieder die participien 
auf -turus gehören, mag hier noch beigefügt werden. — 
Dafs das walachische gerundium auch als adjectiv behan- 
delt werden kann, ist eine consequenz eben von der eigen- 
thümlichen ersetzung des particip. 

3) Für die entstehung des romanischen gerundium aus 
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dem ablativ des lateinischen und das schwanken zwischen 
instrumentaler und temporal-kausativer Bedeutung des 
erstem kann als parallele angeführt werden das skr. ge- 
rundium oder absolutiv, indem der instrumentalis nach 
L. Meyer überhaupt ursprünglich comitativus ist. Vergl. 
die doppelte bedeutung des deutschen „indem ^ und „mit^, 
und den lat. conjunctiv nach quum auch bei scheinbar nur 
temporalen angaben. 

Auf den ablativ (mit ergänzung von in) kann auch 
das romanische gerundium nach videre, audire, trovare (das 
nach mandare scheint allerdings dativisch) zurückgeführt 
werden, so wie das umschreibende mit esse, obwohl gerade 
in diesen zwei anwendungen das romanische gerundium 
am ehesten wirklich participiale natur anzunehmen scheint. 
Nach sehen, hören und finden kann im englischen, 
deutschen und lateinischen das participium folgen, in den 
beiden letztern sprachen auch der infinitiv, aber in etwas 
verschiedenem sinn. Dafs ich die englische Umschreibung 
von to be mit -ing für gerundial halte, wenn die praepo- 
sition a (on) dabei steht, sonst für participial, folgt aus 
meiner oben geäufserten ansieht von der doppelnatur der 
-ingform überhaupt. Ob man neben: to go a begging 
nicht auch sagen kann: to go begging, jenes im sinn von: 
auf betteln ausgehen (ein einzelnes mal), dieses = betteln 
gehn (als beständiges gewerbe) weifs ich nicht; to fall a 
trembling erlaubt wohl keine weglassung der praeposition. 
Wo wir nach bleiben die verba stehen, sitzen im In- 
finitiv setzen, steht englisch das particip, während hinwie- 
der englisch to come und ebenso franz. ä venir (neben dem 
Substantiv Favenir) als attribut nach Substantiven unser 
„zukünftig^ „venturus" vertritt, ganz wie der passive 
englische infinitiv unsere formel „zu -end*^. 

Solche einzelne fälle wären vielleicht noch manche an- 
zuführen; ich glaube aber schliefsen zu können mit dem 
rückblick auf das allgemeine resultat unserer betrachtung, 
dafs zwischen den drei nominalen kategorien des verbum, 
infinitiv, gerundium und participium, seit ältester zeit viel- 
fache berührung waltet, sowohl in der form als in folge 
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davon auch im syntaktischen gebrauch, am meisten be- 
greiflich zwischen Infinitiv und gerundium und zwischen 
gerundium und participium; die weniger innige und häu- 
fige berfihrung zwischen infinitiv und participium als den 
beiden extremen wird zum theil eben durch die geschmei- 
dige natur des gerundium vermittelt. Bemerkenswerth ist 
aber >auch die an mehrern stellen hervorgehobene berflb- 
rung der nominalen verbalformen mit wirklichen nomina 
actionis^ selten actoris und auch mit adjectiven, so dals 
von mehren Seiten ein blick in den Urzustand sich öffnet, 
wo in der spräche die grammatischen kategorien überhaupt 
noch nicht bestimmt ausgeschieden waren. 
. Bern, sept. 1866. L. Tobler. 



Wetter. 

Unter wetter verstehen wir nach Sanders treffender 
Jefinition „die jeweilige beschaffenheit der atmosphäre, in- 
sofern die Veränderungen derselben sich uns bemerkbar ma- 
chen^. Wir sprechen von gutem, schlechtem, warmem, 
kaltem, nassem, trocknem wetter. Dieser unbestimmte ge- 
brauch des wertes ist in unserer spräche alt. Hävamäl 
87, 4 lesen wir: veöTr raeör akri d. h. beim acker kommt 
es auf das wetter an, und ähnlich Heliand 2478: wederes 
gang, regin endi sunna d. h. des wettere verlauf, regen 
und Sonnenschein. Häufiger steht wetter fär bestimmte 
arten der Witterung. „Passendes, gutes wetter^ ist z. b. 
Häv. 81 gemeint, wenn die regel gegeben wird, bei „wei- 
ter^ solle man auf die see rudern. Solche stellen haben 
Graft, Zarncke-Mtiller u. a. vor äugen, wenn sie unser 
wort mit arjo oder arjg und alä-rjo zusammenstellen, die 
weder unter sich noch mit wetter zusammengehören. Be- 
sonders häufig dient wetter als synonym des nah verwan- 
ten „gewitter". Es genügt zu erinnern an die ausdrücke: 
donner und wetter, wind und wetter, ein wetterschlag, ver- 
wettert, schlagende wetter, und an die Übertragungen auf 
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das getöse des kampfes ^umzuckt von tausend wettern^ 
z. b. Helgakvid^a H. I, 12: 

▼an kya5 bann mundu 
vedrs ens mikla 
grära geira 
ok gremi Odins 

d. b. er sagte es sei boffnung auf das grofse wetter grauer 
Speere und den zorn O. Die anordnung dieser verscbie- 
denen bedeutungsnüancen bangt ab von der etymologie. 
Das wort ist im gotiscben verloren, lautet im ahd. wetar, 
im ags. veder, im alts. wedar, im fries. weder. Folglicb 
muTs die entsprechende altindisebe form ein dh zeigen. 
Die Wurzel ist vadb und die am nächsten mit wetter ver- 
wandten Substantive vadba und vadhas. V&dbas, welches 
auch Ngb. 2, 20 unter den vagranämäni aufgeführt ist, be- 
zeichnet den schlagenden blitz, den „wetterschlag^ als die 
wafiPe, welche im kämpfe Indras mit den dämonen von 
beiden kämpfern gefiihrt wird, dann wohl die waffe des 
feindlichen sterblichen. In etwas weiterem sinne werden 
vadha und vadb gebraucht, doch herrscht auch hier noch 
die beziehung auf den blitz vor. Einige vedische stellen 
mögen dies beweisen. V, 32, 7: 

i\d jäd indrö mahat^ dänavija vädhar jämiSta sähö 

apratitam 
jad r vägrasja pr&bhrtäu dadhäba vi9vasja ^antör adba 

man kakära 

„Als Indra gegen den grofsen Danaver sein geschofs erhob, 
seine unwiderstehliche kraft, als er ihn niederschlug im 
wurf des donnerkeils, da machte er ihn zum niedrigsten 
von allem geschöpf. IV, 22, 9 : 

asm^ varäiäthä krnubi gj^sthä nrranäni satri sahure 

sahasi 
asmabbjam vrtr& suhanani randhi gahi vädhar vanüäö 

märtjasja 

„Gieb uns gereifteste herrlichste mannesthaten , immer o 
siegreicher siege, unterwirf uns die Vrtras sie leicht zu 
sehlagen, schleudere dein geschols auf den kämpfenden 
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sterblichen" (vgl. zu dieser constr. I, 32, 9, oder: schlage 
die waffe des kämpfenden sterblichen). X, 22, 8: 

akarm4 dasjur abhi nö amantür anjavratö ämänuSa: 
tvan tasjämitrahan vädhar däsasja dambhaja 

„Der nichtopferer der feind ist über uns der unverstän- 
dige ungläubige der unmensch, du o feindschläger schlage 
nieder dieses dämonen geschofs". V, 32, 3 : 

tjasja M:in mahatö nir mrgasja vädhar jaghäna täviäibhir 

indra: 
ja ^ka id apratir mänjamäna ad asmäd anyö aganista 

tavjän 

„Das geschofs dieses grofsen ungethüms schlug Indra fort 
mit seinen kräften, welcher allein sich unbesiegbar dünkte. 
Da wurde ein anderer stärkerer als er geboren''. VIII, 
24, 27: 

ja rksäd a hasö mukäd j6 värjät saptä siudhusu 
vädhar däsäsja tuvinrmna ninama: 

„Du, der uns von dem verderber von der noth erlöst oder 
vom Arier in dem lande der sieben ströme, beuge nieder 
das geschofs des dämonen, o tapferer". II, 19, 7: 

nanämö vädhar ädevasja pljö: 
„Beuge nieder das geschofs des gottlosen frevlers". 

In ähnlichem gebrauch vadhä, z. b. V, 34, 2: 
ä ja: somena gathäram äpipratämandata maghävä mä- 

dhvö ändhasa: 
jäd Im mrgäja häntave mahävadha: sahäsrabhrstim upänä 

vadhä' jämat 
„Welcher mit soma den leib anfüllte, der mächtige sich 
berauschte am süfsen saft, als der herr der grofsen waffe 
freudig erhob das tausendspitzige geschofs zum morde des 
ungethümes. V, 32, 8 : 

tjän Kid ärnam madhupa ^äyänam asinva vavräm mähj 

ädad ugrä: 
apädam aträm mahatä vadh^na ni durjönä ävrnan mr- 

dhräväkam 
„Diesen brausenden, methsaufenden, lagernden, unersätt- 
lichen schlinger (?) packte gewaltig der starke. Den fufsr 
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losen, den fresser schlug er nieder im kämpfe, den Stot- 
terer mit grofsem geschosse^. IV, 18, 7: 

mämäitin putrö mabati vadh^na vritran gaghanvän 

asrgad vi sindhün 
„mein söhn (Indra) mit grofsem geschosse tödtend den 
Vritra lies fliefsen diese ströme^. IX, 91; 4: 

vri^lcöp^iätät tugatä vadh^na 
„Schlage von oben mit schmetternder waffe". IV, 18, 9: 

^irö däsasja säm pinak vadh^na 
„das haupt des dämonen zerschmetterstest du mit dem ge- 
schosse«. 111,32,6: 

tvam ap6 jad dha vrtran gaghanvän Ätjan iva präsrga: 

sartavägäü 
^äjänam indra käratä vadhena vavrivä'sam pari devir 

adevam 
„Als du den Vritra schlagend die wasser eilen liefsest wie 
rosse im wettlauf (schlugst du) mit eilendem blitzgeschofs 
den ungöttlichen der die göttlichen umschlossen hielt«. 
V, 29, 10: siehe Kuhn, herabholung 59. VI, 20, 4: 
9atäir apadran panaja indrätra da^önaje kaväje Vkasätäu 
vadhäi: ^üsnasjä^üsasja mäjä: pitvo närirekit kin kanä pra 
„mit hundert (wohl zu ergänzen: ihres gleichen d. h. in gro- 
fser menge) liefen die Panis aus furcht vor dem weisen 
Da^öni davon, als er (durch sein lied) die sonne gewann. 
Durch seine schlage (Qberwand er) die listen des ge- 
fräfsigen QuSna, von dem tränke lies er auch nicht etwas 
übrig«. 11,21,4: 

anänudö vrsabö dödhatö vadha: 
„der unnachgiebige der stier der seh läger des tobenden«. 
Vin,51, 12: 

satjäm id vi u tä' vajäm indra staväma nä^nrtam 
mahän asunvatö vadhö bhtiri gjötfsi sunvatö bhadrä 

indrasja rätaja: 
„Wahres in der that lafst uns vom I. preisen und nicht 
unwahres. Grofs ist der Schläger des gottlosen, viel die 
erleuchtungen des frommien, glänzend die gaben des I. 

Auf Indras geschofs oder eines menschen waffe kann 
I, 5, 10 bezogen werden, auf Varuna geht II, 28, 7: 
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ma Dö Tadbäir Taruna j^ ta istäv ^na: kravantam asura 

bhrlaanti 
m& gjötisa: pravasathini ganma vi && mrdha: pi^ratbö 

glväse na: 

„(triff uns) nicht o V. mit den waffen, welche von dir ent- 
sendet du göttlicher den sönde thuenden versehren, mögen 
wir nicht des lichtes verlustig gehen, entferne unsere feinde, 
anf dafs wir leben ^. 

Das verbum vadh, über welches Westergaard 188 ei- 
niges formelle bemerkt, und dessen v durch die zahlrei- 
chen ableitungen wie vadha v4dhas vadhasn4 vadhasnü 
vÄdhatra hinlänglich verbürgt wird, wird im Rv. ebenfalls 
hauptsächlich vom blitzschlage, dann vom schlagen der 
götter überhaupt und schliefslich auch einfach fQr tödten, 
verletzen, beschädigen gebraucht, z. b. vom Indra, der den 
Vritra schlägt IV, 17, 3; VI, 17, 1 ; VHI, 12, 15; I, 52, 2; 
ähnlich I, 80, 7; VI, 27, 4; VIII, 32, 2. — VI, 33, 3: 

tväm tdn indröbhäjän amiträn ddsä vrtränj &rjä ka ^üra 
vädhir vaneva südhitebhir atkäir & prtsü daräi nrnä' 

nrtama 

• 

„Du Indra schlugst die beiden arten von feinden, die ari- 
schen und die barbarischen Schädiger, wie holz mit wohl- 
gefertigten blitzen (?) spaltest du sie in den schlachten 
heldenhaftester der beiden^. 

(Bei B. R. s. v. ätka ist diese stelle nicht augeföhrt. 
Sie läfst sich unter die dort angegebene bedeutung, so 
weit ich sehe, nicht unterbringen. Man wird sich also ge- 
nöthigt sehen, entweder (wie Säjana) für atka eine bedeu- 
tung wie waffe, axt aufzustellen, oder atkäi: in arkäi: zu 
ändern). VIII, 45, 34: 

md na ^kasminn ägasi mä dväjör uta triäü 
vädhir m4 9üra bhdrisu 

„Schlage uns nicht um einer Sünde willen, nicht um zweier, 
nicht, o Indra, um vieler willen^. 

Von der lanze des Varuna wird vadh gebraucht VIII, 
56, 20, von Rudra VII, 46, 7, von Soma VIII, 68, 8. 
VIII, 64, 9: 
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mi na: eamasja düdhjä: paridvöshasö ähati: 

ürmir na ndyam 4 vadhit. 
^Nicht möge uns jedes übelgesinnten hasscrs noth schädi- 
gen wie die woge das schiff, cf. I, 38, 6. 

Die warzel vadh und ihre abkömmlinge wurden also 
im altindischen zunächst vom schlagen des blitzes, später 
vom schlagen überhaupt gebraucht. Als die indogermani- 
schen sprachen sich trennten, haftete an der wurzel nur die 
bedeutung des blitzschlages. Diese wurde in den deutschen 
sprachen verallgemeinert, derart dafs die bezeichnung für 
die wunderbarste, ergreifendste atmosphärische Veränderung 
auf alle atmosphärischen Veränderungen ausgedehnt wurde. 



xQovd), rueren. 

Bekanntlich giebt es im griechischen viele verba, welche 
am ende ihres Stammes vor den mit consonanten anfan- 
genden Suffixen ein a zeigen, während dies vor vocalisch 
anlautenden Suffixen, also z. b. dem w der ersten person 
des praes. act. nicht erscheint. Leo Meyer macht an ver- 
schiedenen stellen seiner vgl. gramm. namentlich I, 443 da- 
rauf aufmerksam, dafs dieses a nicht vor consonanten ein- 
geschoben, sondern vor vocalen — wie gewohnlich — aus- 
gefallen sei. Man hat also anscheinend vocalisch oder 
diphthongisch auslautende stamme häufig vielmehr als 
(T-stämme zu betrachten. So läfst z. b. xaicj zunächst auf 
xavico^ dies auf xava-ico {xava'TBi(}6g) schliefsen. Entklei- 
det man xavg der gunirung, so lautet es kus = altind. 
9uS, yBVBö&ai ist == guä und gus-tare, weiv = urere und 
US, axoveiv = hausjan, rgioD s= tras, ygaw = gras, ^evo 
= jas (Roth, Nir. VI, 11). Zu diesen verben gehört auch 
xQovo)^ fbr welches der sigmatische ausgang durch xqov' 
öfjiog^ xgovGTLXog^ xQovatiov und xoovöfia als nebenform von 
XQovfia wahrscheinlich gemacht wird. Zur evidenz erho- 
ben wird er durch die betrachtung, dafs xqovco und unser 
rühren dasselbe wort sind. 
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Das verbum lautet im ahd. hruorjan, alts. hr6riaü, age. 
hr^ran, altn. hroera. Die verlorene gotische form ist nicht 
mit ToUstäDdiger Sicherheit zu construiren. Erwägt man 
aber erstens, dafs alth. alts. ags. alto. r häufig aus goti- 
schem s hervorgegangen sind, und zweitens dafs dem 
griech. ov in dxovü) gothisches au in hausjan entspricht, 
fio kommt man zu der ansieht, sie werde wohl hrausjan 
gelautet haben. Doch mag auch der vocal anders gelau- 
tet haben, sicher ist, dafs der stamm nicht auf r auslautete, 
wie Weigand (in seinem Wörterbuch s. v.) vermuthet, son- 
dern dafs er dem griech. xgovg entsprechend ein s zeigte 
(also: braus = xgovg). Die völlige bedentungsgleichheit 
ergiebt sich aus folgendem: Die verba heifsen 1) in Be- 
wegung setzen z. b. ir schif mit dem segel da5 rQert ein 
höher wint, setzte der wind in bewegung, da3 ros rüeren, 
antreiben in bewegung setzen, röerende habe bewegliche 
habe (s. Zarncke-Müller s. v.) Euripides Electra 180 ovS' 
lardaa x^Qovg l^Qyeiaig äfia vvfiq)aig eikuvov XQoiao) noi* 
huov werde meinen fufs in bewegung setzen, rQhren*). 

2) Stofsen, anstofsen z. b. den himmel houbete ruoreo 
pulsare (Graff s. v.) Eurip. Iph. Aul. 1043 XQvaeoadvSaXov 
ixvog kv y^ XQovovöav in die erde stofsend. 

3) Werden sie gebraucht vom spielen eines instru- 
mentes XQOvof^eva ogyava sind gespielte Instrumente (H. 
Steph. s. V.) deutsch: psalterium ruoret man mit banden 
(Graff), Atlamäl 62 hörpu tök Gunnarr 

hroerdi ilkvistum 
„Die harfe nahm Gunnar, rührte sie mit den zehen^. 

4) Die Übertragung auf erregung des gemüths ist auch 
im gr. möglich. H. Steph. s. v. führt aus der anthologie 
ein hübsches epigramm an, das an eine liebenswürdige zi- 
therspielerin gerichtet ist, und so lautet: 

nkijxTQOV %€t (poQfAiyyog^ 'ix^i xal nki^xtgov MgcoTog 
XQOvet S' äficpoxigoig xal (pgkva xal xi&cq^v. 
Man könnte etwa übersetzen: 

*) Doch kann dies beispiel ebenso gut unter 2 gesetzt werden und die 
annähme der bedeutnng 1 ist von rein griechischem Standpunkt aus nicht 
nothwendig. 
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Kfinste der liebe versteht sie so gut wie könste der leier 

Und mit gleichem geschick rühret sie zither und herz. 

Wer sich schliefslich noch ttberzeugen will, dafs beide 

verba za dem gleichen obscönen witze gebraucht worden 

sind, der möge Zarncke- Müller s. y. und Aristophanes 

Eccl. 990 nachlesen. 



TäXaov. 

Das wort rekaor kommt, jedesmal in Verbindung mit 
ccQovQTig^ vor: N, 707; -5*, 544 und 547. Es pflegt durch 
^ende^ übersetzt und als eine nebenform von rilog ange- 
sehen zu werden. Gegen die bedeutung wäre nicht viel, 
desto mehr gegen die bildung einzuwenden. Mir wenig- 
stens ist ein solches suffix -ao nicht bekannt. Ich theile 
also TÜ.a-ov und versuche eine andere etymologie. 

Uias ^, 541 flg. wird ein bild auf dem Schilde des 
Achilleus folgendermafsen beschrieben: 

iv d* kri&ri veiov fjialdxf]v, mugav aQovgav 
avQelav rginokov TiolXoi 8' agot^geg kv airty 
^evyea Sivsvovrsg kkaargeov iv&a xal 'dvd-a, 
ot S* oTtOTS argiipavTsg ixoiaro rikGov dgovgtjg 
Toiat d* 'imiT kv X^Q^'' 8inag fjiehtiSiog otvov 
Soaxsv dviqg kTztciv toi Ss argiyjaaxov <xv oyfiovg 
iifjievov vuoio ßa&eiyjg rekaov Ixia&ai. 
r} di (ÄBkaivBT oTtia&sv^ dgrigofiivy 8k kqixeiv 
XQvasir^ nsg hovaa' t6 8i^ nsgl &avfji(x tstvxto. 
Das bild ist klar. Der Zuschauer, für den das bild ent- 
worfen ist, wird als neben dem aufseher stehend gedacht 
der die arbeiter mit wein erquickt. Er blickt auf den 
rücken der pflüger, die vor sich hin die furchen ziehen. 
Sie wenden am entgegengesetzten ende um, und pflügen 
nun auf ihren aufseher zu, bis sie gelangen zum rilaov 
ccQovgrig d. h. zum ende des feldes, wo sie getränkt werden, 
und haben nun ein interesse daran, möglichst schnell wie- 
der an diesen erquicklichen ort zu gelangen. Woraus die 
giränze des landes besteht, ob etwa aus einem graben oder 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI. 4. 13 
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baschwerk and dergl., ist nicht ersichtlich, aus der näch- 
sten stelle ergiebt sich aber, dafs, wie auch am natflrlich- 
sten, die endfurche unter riXaov zu verstehen ist. iV, 701 : 

jiiag S' ovxiri nd^nav 'Oikfjoq ra^ifg vlog 
iötat an Aiavrog TekafACjviov, ov8* ijßaiov^ 
äXX* äg T iv vsi^ ßos otvone nrjxrov ägotgov 
laov &vfi6v 'ixovTB TtraivsTOV (afxcpi, 8' aga acpiv 
nQVfAVdiaiv xegdeaai nokvg dvaxrjxlsi iSgcig' 
rat fA€V TB ^vyov olov kv^oov autfig Hgyet 
isuivu) xard cihca') Tkfizi 8i rs tHöov ccQovQi^g' 
wg T(o TtaQßsßawTE fidk* tßtaaav dXXrjkouv. 

Grammatisch ist zu bemerken, dals das subject zu rem 
k^n anderes wort sein kann, als agorgov. Der sinn ist 
auch hier deutlich. Die beiden Äias wehren den Hector 
ab, gleichmäfsig und unerschütterlich, wie zwei stiere die 
eine furche ziehen. »Wie zwei stiere gleichmäfsig zieften 
den festen pflüg, er schneidet aber^ — was ist nun t£^0ov 
dgovgi^g^ offenbar auch hier nichts anderes als die grenz- 
furche. Sie mufs tiefer und schnurgerade sein, ist also 
eine besonders schwere arbeit, darum gerade bei diesem 
gleichnifs am platze. Wir übersetzen also auch im ersten 
fall riköov mit endfurche. 

Hiemit stimmt genau die bedeutung des vedischen 
k&räman. BR. geben an: ziel des wettlaufs (eine gezogene 
furche). Auch Benfey stimmt jetzt hiermit überein in der 
Übersetzung von Rv. 1, 116, 17, während er früher im Sv. 
einer anderen auffassung folgte. Die drei stellen, in denen 
das wort vorkommt, lauten I, 116, 17: 

k väm rathan duhitä stirjasja känSm^vätisthad arvatä 

gäjanti 
»euren wagen bestieg die tochter der sonne, wie um zu 
ersiegen das ziel mit dem renner^. IX, 36, 1 : 

asar^i rathjö jathä pavitre Kamvö': suta: käräman vägi 

nj äkramit 
»losgelassen ist der in die Schüssel geprefste (Soma) wie 
ein schnell fahrender auf den durchschlag zu ; der renner 
gelangt zum ziele^. IX, 74, 8: 
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adha ^vetan kaläpan göbhir aktan kirämann & vägj 

äkramit sasav&D 
„die weifse scbüsse], die mit milch befeucbtety spendend (?) 
gelangt der renner zum ziele ^. 

KÄrsman gebort natürlicb zu der wurzel karä, welcbe 
zieben, pflügen bedeutet. Dem indischen kars entspricht 
griecb. reka-, lieber die Vertretung von indogerm. k durch 
griech. r vergleicbe man Curtius gr. e. II, 72 flgd« (aufl. I.) 
St. Petersburg. B. Delbrück. 



elogium. 

G. Curtius hat in einem anregenden vortrage in der 
königlich sächsischen gesellschaft der Wissenschaften zu 
Leipzig (abgedruckt in den berichten dieser gesellschaft, 
philologisch-historische classe 1864, Iff.) einen von andern 
roh hingeworfenen einfall, wonach elogium aus kleysiov 
gebildet sein soll, wissenschaftlich zu begründen gesucht. 
Wie sehr wir aber auch mit den meisten daselbst vorge- 
tragenen ansichten einverstanden sind, gegen die herleitung 
selbst haben wir bedenken, und wir glauben, dafs eine an- 
dere deutung, die gleichfalls bisher nur in rober gestalt 
vorgebracht worden, das richtige treffe. 

Zuerst unsere bedenken, die sich theils auf die bedeu- 
tung, theils auf die form beziehen. l?,8yeiov bezeichnet in 
der vorchristlichen zeit nur das bestimmte versmafs^ so 
dafs fär ein aus mehrern distichen bestehendes gedieht nur 
der plural gebraucht wird. Die annähme, dafs Hesychios 
sein: äksyeia^ knirdcpLa noitifjLara^ aus alexandrinischen quel- 
len genommen, ist mindestens sehr zweifelhaft, nicht we- 
niger die Voraussetzung bedenklich, schon zur zeit, wo die 
Körner in regern austausch mit den Griechen gekommen, 
habe der gewöhnliche Volksgebrauch kkeyBiov geradezu fQr 
iniyQafifia gesetzt. Das wort hniyQafAfia war in dem sinne 
von aufschrift, spruchvers so verbreitet, dafs es wun- 
derbar wäre, wenn die Römer nicht gerade dieses wort, 

18* 
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sondern das fragliche iksyelov aufgegriffen haben sollten; 
ja zu dem vorausgesetzten gebrauche des wertes Ueysiov 
lag bei den Griechen nicht die geringste Veranlassung vor, 
und erst als der singular äi^ytHov fOr ein gedieht in meh- 
rem distichen platz gefunden hatte, was erst nach Chri- 
atns geschah, konnte man auch zu einer solchen Verallge- 
meinerung des gebrauches von ilsysiov übergeben. Stimmt 
aber einerseits die annähme jener bedeutung von iXeyBtov 
in so früher zeit nicht mit dem vorliegenden thatbestande, 
so lag andererseits die annähme eines fremdwortes um so 
ferner, als der Römer für die dadurch zu bezeichnenden 
dinge eigene ausdrücke in titulus, Carmen und, inso- 
fern elogium von rechnungsposten steht, in articulus 
hinreichend besafs. Und so wenig der Römer sonst io 
seinem rechnungswesen fremdwörter sich gestattete, so w^ 
nig sonst in seinen testamentsausdrücken, unter denen siel 
auch elogium findet, ein griechisches wort sich einschliciii 
so wenig dürfen wir dies auch bei elogium annebnieD, 
wogegen die bildung synonymer ausdrücke aus der eige- 
nen sprachfülle sehr natürlich ist. Dafs der uns vorlie- 
gende gebrauch des wertes elogium sich auf die bedeu- 
tung Spruch zurückführen lasse, gibt Curtius zu; aber 
von dem nachweisbaren vorchristlichen gebrauche von 
ikeyüov liegt diese bedeutung weit ab. 

Gehen wir zur form über, so würde sich freilich die 
längung des e und die Verkürzung der vorletzten silbe durch 
die lateinische behandlung des fremdwortes erklären. Aber 
wenn die spräche hier das wort als ein einheimisches be- 
handelte, wie konnte sie gerade auf die umgekehrte behand- 
lung der zweiten silbe kommen und einen anklang an das 
griechische Ao;^og suchen, wie Curtius will? Eher könnte 
man sagen, was Curtius nur nebensächlich erwähnt, man 
habe das wort an loqui anklingen lassen; aber dies lieg^ 
doch lautlich nicht so sehr nahe und ein solcher anklang 
liefse sich nur annehmen, wenn elogium gerade das ge* 
spro ebene wort bezeichnete. Wollt» man aber daa o 
statt e bloik für lautlich halten, so sind die auch von Fleck- 
eisen neuerlich fbr diesen Wechsel angef&hrten beispiele 
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anderer art, als dals sie fQr elogium aM8 iksyelov hewm*- 
kraft hätten. Vor einem 1 ist der Wechsel unbedenklich; 
die andern Beispiele dieser art lassen sich auf assimilation 
oder wirkliche verschreibung oder falsche auffassung zu- 
röckf&hren, wie ähnliches bei ungebildeten überall sich 
findet, ohne dafs dies für die gebildete spräche irgend etwas 
beweisen könnte. Warum sollte gerade aus elegium elo- 
gium geworden sein, trotz elegans? 

Die angedeuteten bedenken sind der art, dafs sie uns 
wohl geneigt machen dürften einer andern e^klärung folge 
zu leisten, welche dem sinne und der form des wertes ge- 
recht würde. Elogium ist eigentlich Spruch, jwenn es 
auch nie von dem wirklich gesprochenen werte gebraucht 
wird. Dem sinne des wertes entspricht also sehr wohl der 
schon vor Döderlein geäufserte einfall, elogium sei gleich 
eloquium, den Curtius gar keiner erwähnung werth hÜU 
obgleich er auf Döderleins Synonymik (IV, 11), wo er sich 
findet, in anderer hinsieht verweist. Freilich elogium 
blofs flir eine andere Schreibung von eloquium zu erklä- 
ren, geht nicht an, aber der Zusammenhang mit ioqui 
läTst sich sehr wohl begründen. An der stelle des einem 
griechischen 7t entsprechenden auslautenden qu findet sich 
nicht selten ein einfaches c. Neben ob-liqu-us steht 
fic-inus (vgl. auch li-mus d. i. lic-mus). Dafs lic-et, 
lic-eor von linqu-o (vgl. relic-uus neben re-liqu-us) 
nicht zu trennen, gibt auch Curtius zu, nicht weniger dafs 
Dietrich dieporci delici richtig von delinquo herlei- 
tet. Mag man delica (explana) auf den verbalstamm 
loqu (also de-lic aus de-lac, wie de-iicio aus de- 
-iacio) oder auf liqua mit Dietrich beziehen, wir haben 
hier c und qu nebeneinander. Bei coquo, wovon culina 
(d. i. coc-lina), werden sogar perf. und part. von coc 
gebildet, so dafs hier, wie in coquus, qu erst später an 
die stelle von c getreten zu sein scheint, wofür auch das 
anlautende c (vgl. dagegen quinque mit nefine) spricht. 
Secta, ad-sec-la, secus, secundus weisen auf sec 
neben sequ hin. Torques kommt von torqu, aber 
torc finden wir in tor(c)-mentum, torc-ulum. Was 
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hindert uns nun auch eine ältere bildung eloc-ium von 
loc neben loqu anzunehmen? Von diesem loc kommt auch 
loc-usta, dessen n zum suffix gehört, wie in fid-ustus, 
ang-ustus, ung-ustus, auch wohl vet-ustus, aug- 
-ustus, subverv-ustus, und in moll-uscus, asin- 
-usca. Für die erweichung des c genügt die hinweisung 
auf vi-ginti neben vicesimus, vicies, auf quadrin- 
genti neben trecenti, auf dig-itus, auf nug-ae, des- 
sen Zusammenhang mit nuces Ritschi entdeckt hat. Eine 
elogium gai^ ähnliche bildung ist adagium, das zu- 
gesprochene, von Wurzel ag, sprechen, aufweiche 
auch prod-igium (vgl. prod-esse, prod-ire) bezogen 
werden kann, wenn man es nicht lieber auf dieselbe Wur- 
zel mit dig-itus zurückführt. Eloquium ist eine dem 
Cicero unbekannte späte bildung, zu welcher man durcli 
eloquens, eloquentia gebracht wurde, nachdem längst 
das gefühl des Ursprungs von elogium geschwunden war, 
ja man darf sogar bezweifeln, dafs der gebrauch von elo- 
quens, eloquentia sehr hoch hinaufreicht, wogegen di- 
sertus und facundus alte bildungen sind. Hiernach 
dürfte lautlich ebenso wenig wie sachlich der herleitung 
des Wortes elogium von wurzel loc = loqu (skr. lapj 
irgend ein bedenken entgegenstehen. 

H. Düntzer. 
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Fast ein drittel Jahrhundert ist verflossen, seit Pott 
den aussprach that (etym. forsch. 1,61): »Vor allem muis 
für das griechische der satz aufgestellt und befestigt wer- 
den, dafs wo immer die aeolisch-dorische mundart — ßlle 
wie (piXaaä von q)iXeiv^ in denen sich ->] aus s entwickelt 
hat (?), sind vielleicht theilweise auszunehmen — ein «? 
die attische oder jonische dagegen ein f] zeigen, letzteres 
als unursprünglich angesehen werden müsse, ** und doch 
wird dieser wichtige grundsatz noch heute selbst von de- 
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nen, die sonst auf genaueste befblgang des nachweisbaren 
lautQberganges halten, nicht immer beachtet. Die fiUIe, in 
welchen ein langes a des dorismus aus einem s hervorge- 
gangen zu sein scheint, hat Ahrens de dialectis II, 136 ff. 
146 S. besprochen, aber nicht alle richtig beurtheilt. Die 
pindarischen formen 'Innox^eag, Sovaß'üaa^ icpikaae^ wie das 
wunderliche dneaaova im briefe des Hippokrates bat er 
glücklich weggeschaffl;, qxovaas, kÖivdiftjv, nova&tj, atvaaeJ-- 
Xai u. ä. durch die annähme von verbis auf äv überzeu- 
gend erklärt. Wenn er an d-todfxaxoQj kvSfAaxog und v^oS^ 
fjtarog anstofs nimmt, so geschieht es nur, weil er über- 
sieht, dafs hier eine neben SsfA stehende form Safi voraus- 
gesetzt wird, wie Ta/4 neben rsfi steht. Vgl. Tafjiiag^ das 
homerische rdpiveiv^ ivTfjirjTog, Die frage, ob die dichter 
zu jenen formen berechtigt waren, ob sie sich nicht durch 
die ableituDgen von öafiäv^ wie !l4dfir]Tog^ verleiten liefseu) 
ist eine andere; denn schwerlich nahmen sie diese Wörter 
aus dem gangbaren dorismus. Das pindarische fit^aXorag 
statt pLBfxriXoTBg dürfte eher auf irriger lesart beruhen als 
dem hier dem Homer folgenden dichter zuzuschreiben sein. 
Zu rechtfertigen wäre es nur durch die annähme eines dori- 
schen fiaX statt (jlbI., die höchst unwahrscheinlich ist. Jv- 
aT7]vogy dorisch Svaravog^ kann weder nach form noch nach 
bedeutung mit Ahrens von arevaiv hergeleitet werden. Was 
dieser als beleg eines wechseis von o und langem a oder 
77 beibringt, beruht keineswegs auf einem lautübergange. 
Dürfte man ein arijvog im sinne von övdaig voraussetzen, 
so wäre die deutung sehr leicht. Die von den lexicogra- 
phen angefahrten Wörter daxriv und äari^vog^ die doch 
nicht blofs ersonnen sein dürften, widersprechen nicht; 
döTTiv wäre ganz wie dnrriv gebildet und bezeichnete den- 
jenigen, der nicht zu stehen vermag. Noch unglücklicher 
ist die ableitung des wertes SijiAog^ dorisch Sdf4og^ von Je^, 
als nebenform von Sofiog^ wobei der bedeutung wegen auf 
olxog und vicus verwiesen wird, d|e sich doch näher lie- 
gen als haus und land. Die herleitung von Pictet und 
Hugo Weber von dafi hat Curtius (21U) mit grund ver- 
worfen. Christ (116. 127) holt das wort gar aus dem skr. 
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grämas her, so dafs es statt yQrjfiog stehen soll. Man 
könnte an wurzel Sa th eilen denken, so dafs örj^iog das 
getheilte gemeindeland wäre; aus diesem begriffe würde 
sich der allgemeinere land, dann volk entwickelt haben. 
Die vertheilung der feldmark ist ja der anfang jeder städte- 
gründung. Höchst unwahrscheinlich ist die umgekehrte 
Übertragung des begrifies volk auf land. Die bildung ist 
dieselbe, wie in xog-fiog^ nur dafs der accent ein anderer 
ist, wie in äv^uog^ vielleicht zur Unterscheidung von dtjfjtog 
fett, dessen herleitung von der wurzel Jcr^r brennen, die 
Hugo Weber vermuthet, wohl schon an dem t] scheitern 
möchte, da man öafiog, wie dakog^ Saig^ erwartet; denn 
Sfjiog^ das nicht blos epische form ist (es findet sich selbst 
in attischer prosa)^ ist auf wurzel da, Sac zerreifsen zu 
beziehen. Den Sprachgebrauch der tragiker, die Sdiog und 
diji^g im sinne von elend, zu gründe gerichtet brau- 
chen (vgl. Ellendt lex. Sophocleum 1,383), führt Curtias 
(209) zur begründung der ursprünglichen bedeutung ver- 
zehrend, quälend an; aber die dichter bedienten sich 
hier wie sonst ihrer freiheit, indem sie Ödiog für Siiiui&Big 
im bildlichen sinne nahmen. Man könnte Zusammenhang 
zwischen wurzel äv benetzen und dr^fjLog vermuthen, so 
dafs das thierische fett von seiner weiche benannt wäre; 
aber dann müfsten wir ein de neben 8v annehmen, da von 
8v nur Sevjuog kommen könnte. Ein gleichbedeutendes Si 
würde man dann in diaivsiv vermuthen können, und so Ss^ 
Sij dv als Variationen derselben wurzel betrachten, wie wir 
solche auch sonst' finden. Von Ss würde die wurzel deqp, 
durch a verstärkt in dsip^ herkommen, wie eine erweite- 
rung der wurzel durch (p auch sonst nicht ohne beispiel 
ist (Curtius 59). Auffallend ist Ö8VTi]()f wie ein geräth zum 
einrühren heifst, das seiner bedeutung nach eher auf di- 
cpeiv als auf Seveiv deutet, so dafs also hier v aus q) ent- 
standen soheint. 

Hiermit sind die beispiele eines dorischen a statt €, 
die Ahrens beibringt, erschöpft. Aber leider hat die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft es nicht an der aufstellung 
ähnlicher beispiele fehlen lassen, da sie jenes gesetz, dafs 
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dorisches lauges a nicht aus e hervorgegangen sein könne, 
zuweilen übersieht. So wird C^log noch von Curtius (339) 
unbedenklich auf wurzel ^€<y bezogen mit ^eaua, fe^wor, C^oig^ 
und ardof* erklärt. Aber die dorische form ist ^äkog. 
Pind. OL VII, 6 hat ^aXo^rog^ und bei Hesychios steht Ja- 
kov, ^ijkov. Dieses Cä?,og zeigt die Unmöglichkeit der ab- 
leitung von ^ijkog aus Ceakog^ L^ekog. Es kommt von wur- 
zel C^, wovon auch C^og^ ^c^Qog^ und bezeichnet eigentlich 
kraft, daher die heftigkeit des triebes, den eifer. Der 
name des einen sohnes des Boreas heifst inschriftlich Zd- 
tag, bei Pindar wohl unrichtig Zrjvag. Wir können auch 
diesen namen besser von unserm ^a erklären (der starke, 
heftige) als durch vergleichung von ^?;r£Zv. Curtius (552), 
der die dorische form nicht unbeachtet lassen durfte, sieht 
in ^/; die sanskritwz. ja, wozu sich ^tjtbü) verhalte, wie 
(dfig>i0)ßi]Teu) zu wurzel /?«, was richtiger heifsen würde, 
es liege ein C^rrig zu gründe, was sehr wohl von der wur- 
zel ^a stammen und eigentlich cupidus, avidus heifsen 
könnte. Wollte Curtius ein dem skr. ja entsprechendes ^rj 
annehmen, so lag es sehr nahe hiervon auch Cv^^Q abzu- 
leiten. Wenn er das hesychische ^sisTai (wie er statt ^ie- 
rat liest) ^t^TBirai von einer wurzel ^e ableitet, so übersieht 
er, dafs nach der dorischen form a, nicht s stammhaft ist. 
Statt ^ierai ist wohl ^ijeTat zu lesen. Wenn man fit^gvs- 
aö'ac mit kgveiv hat verbinden wollen, so spricht dagegen 
anfscr dem, was schon Curtius 524 anführt, auch die do- 
rische form fxaQVEö&ctb im volksliede bei Pollux X, 125. 
Curtius (221) will 7it]öäv von niÖrj^ neSäv nicht trennen, 
weil dieses doch mit ni}S6v TiijSdkiov zusammengehöre (eine 
begründung, die uns wunderlich scheint), und er meint, 
die stärkere form entspreche der energischem bedeutung. 
Dagegen aber dürfte doch das dorische nadäv bei Sophron 
und Aristophanes einspruch einlegen. Auch bei andern 
Wörtern, wie bei cijfÄa und TriTaa&ai, hätte man die do- 
rische form mit a wohl beachten sollen , vor allem aber 
bei dem schwierigen dr^kog^ worüber man sich noch immer 
in grofsem irrthume befindet. 

Schon als gymnasiast ärgerte ich mich über die be- 
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merkung von Benjamio Weiske zu Xen. Mem. II, 3, 1 1 : 
Scilicet ex mea opinioue tu 81] (sive <)£€ ex antiqua 8cri- 
ptura) fuit adverbium, quod significavit clare, aperte, 
distiucte, unde d'^Ao^ (olim ökt^.oq) et coniugata. Simi- 
liter a L^kui deducunt Ltjlog. Buttmanns Lexilogus läist 
dijlog aus iäi]X6g entstehen. Auch die neueste zeit brachte 
Qber das wort nichts haltbares oder klar entscheidendes. 
Bei Curtius lesen wir jetzt (213): y^Jid-lag dt^kag, Sialov 
(favsQoVj deekov Sf^kov, SdeXov öiddtjXov (Hesych.) gehen 
tbeils auf öi^^ theils auf ein verstärktes daiv (skr. dev) 
glänzen zurück und lassen keinen zweifei über den Ur- 
sprung von öriXog übrig." Aber wie stimmen zu dieser 
annähme die dorischen formen däXog^ Jdkiog? oder sollen 
wir etwa annehmen, das lange a sei nur der insel zuge- 
kommen, das adjectivum habe auch im dorismus d^kog ge- 
lautet? Aber man glaubt den beweis in der band zu ha- 
ben, dafs ör}kog wirklich aus öeelog hervorgegangen sei. 
Lesen wir ja bei Homer jRl, 465 ff. von Odysseus, der die 
dem getödteten Dolon abgenommenen waffen der Athene 
weiht: 

Kai dno t&ev inpoa deigag 
&i}xev dvd fiv^ixrjv' deslov S* kni aijfjid r* idijxev, 
avfjLfxdQxpag Sovaxag ^vgixfjg r iQi&ijXiag* o^ovg^ 
firi kd&oi avTig iovre &orjv Sid vvxxa fjiiXaivav. 
Hier, meint man, ist doch SieXov offenbar so viel wie (pa- 
vBQov. Da fällt es aber doch zunächst auf, dafs wir E, 2 
lesen : 

JaJXE fLiivog xai ö-dQöog^ lv exörjXog ^ard näöiv; 
denn wie kommt es, dafs nicht an beiden stellen die me- 
trisch passende aufgelöste form steht? Und wie kommt es, 
dafs wir /f, 466 nicht xal ö^^a dgKpgadtg aXX* kne&rjxsv 
lesen? vgl. 1/;, 73. Der umstand, dafs wir es hier mit dem 
dichter der Doloneia zu thun haben, dürfte kaum zur er- 
klärung hinreichen, da dieselbe schwerlich später als die 
Odyssee ist. Sehen wir uns aber die stelle genauer ao, 
so erwarten wir nicht sowohl ein nichts bezeichnendes bei- 
wort zu öij^iu als die angäbe dessen, was als zeichen darauf 
gelegt wird. Ein zeichen machen kann man wohl 
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sagen, aber kaum ein zeichen darauf legen, und man 
erwartete blofs nach arjfjia einen accusativ ohne participium. 
Nach homerischem sprachgebrauche mufs man annehmen, 
der participialsatz avfificcQxpag — o^ovg enthalte eine ausfüh- 
rung, wie er dasjenige gemacht, was er darauf gelegt. Und 
wirklich bedarf es keines Scharfsinns, dem dichter hier eine 
würdigere spräche zu leihen. Jeskog heifst böndel und 
stammt von wurzel de, Sea^ wovon auch SettJ. Wie letz- 
teres eine gebundene fackel bezeichnet, so SesXog ein reis- 
bOndel. Führt ja Hesychios selbst ein desXog mit der be- 
deutung Seofiog an. So tritt die stelle in ihr klares licht; 
öVfAfAaQxfjag — ot^ovg führt aus, wie er das bündel gemacht. 
Es versteht sich ganz von selbst, dafs mit der homerischen 
stelle auch des Hesychios glosse SieXov drjkov wegfallt, da 
diese offenbar nur auf die homerische stelle sich bezieht. 
Was bleibt nun von den aufstellungen von Curtius übrig? 
Nur solche formen, die im besten falle nicht für die her- 
leitung von S'^log, Sälog zeugnifs geben können. Freilich 
lassen sich die mit dtal anlautenden formen auf wurzel Sif 
zurückfiihren ; SiaXog^ wovon didXag^ ist 8ißaXog^ glän- 
zend, hell, deutlich. Dagegen kann SdeXog nicht auf 
wurzel daiv bezogen werden, sondern stellt sich eher zu 
S(xf brennen, wie.Saßekog Sakog^ Saßel xav&y. Jeden- 
falls haben öäXog^ dijlog nichts damit zu thun, da sie un- 
verkennbar auf wurzel öa kennen führen, die in öa^vai, 
Sidas u. s. w., Öar^fAujv^ verstärkt in SeÖiSaxcc, diSdaxecv vor- 
liegt, wovon sogar diddaxaXog gebildet worden. Demnach 
ist Säkogj drßog unzweifelhaft kenntlich, deutlich. Ha- 
ben wir dislog deutlich auf sichere weise weggeschaffi;, 
so zerfällt von selbst die weitere behauptung von Curtius, 
eifäsieXog sei trotz Buttmanns und trotz meiner deutung 
nichts weiter als Bv8i]kog; denn von dälog, SijXog f&hrt kein 
pfad zu svSeisXog, Aber von dieser deutung hätte auch 
schon die einfache beobachtung abhalten sollen, dafs von 
adiektivis nicht ohne weiteres neue adiektiva durch ein vor- 
gesetztes SV gebildet werden können. Nur die verbalia und 
die participia werden mit ev verbunden, wie ev7i7]XTog^ kv^e- 
atog^ ivxvifiBVog, svvatBTdtov ; denn statt ivyileirjv ist q^ 467 
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ivi7ikeit]v die richtige durch |, 113. (>, 300. x^ 3 geschötzte 
lesart. Anders ist es mit övg und dem a privativum. Ei- 
nen gegründeten einwand gegen meine auf ein von selbst 
sich ergebendes wirkliches homerisches wort sich stützende 
.deutung erkenne ich nicht. 

Auch in andern föUen sehen wir Curtius von der gründ- 
lichen und besonnenen weise, womit er seine Untersuchun- 
gen gewöhnlich führt, in auffallendster weise abweichen. 
Einen fall dieser art möchte ich hier hervorheben. Gegen 
die herleitung des schliefsenden -uwQog in iofAwgog, kyx^al^ 
fKOQog^ vXay.6(iu)ooq^ aivdutoQog von wurzel f^S(} hatte ich 
das in diesem falle unerklärliche cd angeführt. Curtius 
glaubt (296) diesen einwand widerlegt zu haben durch die 
berufung auf TalainwQog, das von wz. tibq komme, wozu 
er rakaTieigiog anführt, auf (poig und Swua. Das erste bei- 
spiel würde passen, wenn es richtig wäre. Aber ich gestehe 
nicht zu begreifen, wie man bei TaXainiügog an wurzel ni^ 
denken kann, da der zweite theil des wertes nothwendig 
ein Substantiv enthält. Ein nicht mehr nachweisbares nui^ 
konnte zu gründe liegen, das von dem wirklich angeführ- 
ten, von Antimachos gebrauchten nuioog abgeleitet wäre, 
wie TiivvT)] von nivvrog. Aber eine ableitung dieses nw- 
Qog, wie auch des verwandten Tirjoog^ von wurzel TtsQj nag 
durchstechen möchte ich kaum annehmen, eher von einer 
wurzel Tia , die ala urform von Ttajr (vgl. naieiv, 7taf4eiv, 
pavire) vorauszusetzen wäre. Dafs vor volleren endun- 
gen ein a oder s zu oo verstärkt werden kann, ist mir wohl 
bekannt und mehrfach von mir selbst hervorgehoben wor- 
den. Dahin gehören /?w-,aog, xtü-xog, xojTtri^ ädcaSjj^ wo die 
Wurzel reduplicirt wird; auch die ohne suffix gebildeten 
Wörter, wie xlajxfj,7iagaßl(oyj^ haben eine solche Verlängerung; 
dafs aber je vor der endung og eines aktiven compositums 
ein 6 oder a in w übergehe, man je statt -koyog^ -nogog^ 
-cpoQog u. ä. die formen mit cj als zweiten theil von com- 
positis dieser art habe brauchen können, daför erwarte 
ich von Curtius den beweis. So lange bis dieser geliefert 
ist, behaupte ich, dafs von wz. fjieg nur iouoQog, kyx^aipto» 
Qog gebildet werden konnte. In -fAtagog stand aber eben 
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die länge so fest, dafs Homer, um Io^wqoq in den vers 
zu bringen, das l von Ioq kürzen mufste. Was iy^Baifua- 
Qog bezeichnet, drückt ein homerischer dichter anderwärts 
durch die Umschreibung aus fABfiadjq oQexrrjöiv fisXiriaiv 
&wQT]xag prj^eiv Srjiwv autpl aTi]&saaiv (5,543). Eine 
blos epische Verlängerung des o anzunehmen, hindert schon 
das prosaische civccfAcugog. Dafs Curtius mit meinen er- 
klärungen leicht fertig wird, ist mir längst bekannt. Schade, 
dafs er dabei meine gründe nicht erwägt, und mir dinge 
vorwirft, die er sich selbst gestattet. So wagt er zu be- 
haupten (192), meiner deutung von arevfiai fehle jeder 
boden, da stu im sanskrit nicht sprechen, sondern lob- 
preisen (vielmehr loben) bedeute. Als ob dieses das 
einzige beispiel wäre, wo das sanskrit nicht mehr die ur- 
sprüngliche allgemeinere bedeutung, sondern eine abgelei- 
tete hat! Er selbst nimmt gleich auf der folgenden seite 
an, skr. stan, sonare, gemere sei nicht blofs dieselbe 
Wurzel, die wir in ariveiv finden, sondern auch aTsivea&ai^ 
enge werden, arevog gehören ihm dazu. Wenn man 
nun nach seiner eigenen äufserung (107) den seufzer als 
ausdruck des geprefsten sorgenvollen herzens von der Vor- 
stellung drängender fülle abgeleitet hat, so hat doch hier 
das sanskrit offenbar blofs die abgeleitete bedeutung, wäh- 
rend das griechische auch die ursprüngliche erhalten hat, 
wonach freilich Curtius (TTecV£(;t9^af enge werden vor arä- 
V6tv seufzen setzen mufste. Ich dächte doch, was Cur- 
tius sich erlaubt, durfte er in einem andern falle nicht ge- 
gen mich anführen; denn dafs arevTat die von mir ange- 
fahrte bedeutung hat, bezeugt Homer, und das ist die 
hauptsache, unwidersprechlich. Ich gestehe, dafs ich im- 
mer gern von Curtius gelernt habe, dessen gründliche beson- 
nenbeit ich im allgemeinen sehr hoch schätze; wenn er 
aber sich gegen meine belehrung sträubt und ihr gegen- 
über an seiner einmal ausgesprochenen ansieht sich festklam- 
mert, so ist dies seine sache. Mein recht zu schützen 
halte ich der guten sache wegen ftkr pflicht. 

Köln, 23.decbr. 1866. Heinrich Düntzer. 
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Etymologische mittheilungen. 

Evrjvog^ r^viov, dvri. 

Indem wir die trefflichen erklärungen, welche hr. prof. 
Benfey in seiner Zeitschrift ^Orient und Occidenl'' 1, 193 
bis 196 von vnfjvT], a7Zi]Vf]g, -ig, Ttgoarjvi^g, ^ig, ngiprig, -cg 
und prönus gegeben hat, durch einige beachtenswerthe 
nachtrage vollständig zu bestätigen gedenken, müssen wir 
vorerst kurz mittheilen, wie jene deutungen gewonnen wur- 
den. Als grundlage diente das sanskritwoft änä-s, wel- 
ches Benfey in der hierher gehörenden bedeutung „mund" 
nur an einer einzigen stelle Rigv. I, 52, 15 fand. Dort er- 
klärte schon der scholiast änä-s, indem er es mit äna- 
na-m „mund, gesichf^ verglich und etymologisch richtig 
deutete: „mund oder nase als organ des athmens'^ (von 
der WZ. an „athmen"). Von den zwei schwankenden auf- 
fassungen hält nun Benfey die erste „mund^ fiElr die ricli- 
tige, nur findet er der in demselben hymnus öfter erwähn- 
ten mythe gemäfs, nach welcher Indra bald den donner 
auf beide kinnbacken des Vritra schleudert, bald sein haupt 
spaltet, die erweiterte bedeutung „gesiebt", wie sie bei 
änana-m vorliegt, so auch für änä-s an der genannten 
stelle Rigv. I, 52, 15 nöthig, wie denn auch schon Rosen 
hier änä-s mit „facies* übersetzt hat. Im griechischen 
sodann hat Benfey zuerst das entsprechende wort rjvo-g in 
mehreren Zusammensetzungen wirklich entdeckt, nämlich 
zunächst in vmivri „hart", das eigentlich „unter oder am 
munde" bedeutet, wo also das zu gründe liegende ?;ro-g 
noch mit der altern etymologischen bedeutung „mund" ent- 
halten ist (von WZ. av „wehen", woher auch ävsfiog und 
lat. animus), femer die neutralform r^vog mit der bedeu- 
tung „gesiebt" in den adjectiven ani^vrjg „das gesicht ab- 
wendend, unfreundlich", 7iQoat]vt]g „das gesicht zuwendend, 
freundlich, mild" und ngtiviqg „das gesicht vorwärts nei- 
gend", dann (wie praeceps) „kopfüber, abschüssig" von 
ngo und rivog, welches letztgenannte auch im lateinischen 
prönus fftr pro-önus besteht*). 

*} Schon früher hatte A. Goebel „Homerica oder etym. ontersachimgeD 
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Zu den wenigen für V7i)]vt] aus cla^sischen Schriftstel- 
lern beigebrachten citaten fügen wir jetzt eines von Ari- 
stoteles bist. an. III c. 11 hinzu: negi öh t6 yiveiov roig fikv 
[sc. t,(üOLg\ avfißaivH xal xrjv vni^vrjv xal t6 yivaiov daöv 
i^eiv, Toig 8^ raira fjihv Xüa^ rag aiayovag dk daösiag, wo 
vnrivri^ weil verschieden von yiveiov „kinn^ und „kinnbart" 
(wie Aeschyl. fr. 27 öavkog ä' vni^vrig xal yevetäSog 7iv\% 
fiTJv ebenfalls vmqvri verschieden von yEVBidg ist), den ,,bart 
um den mund^ bezeichnet, während bei Aristophanes Lys. 
1073 vniqvri nach dem scholiasten dasselbe wie nojywv (oder 
yevaidg) „kinnbart" ist und so auch Vesp. 477. 

Von den obengenannfen Wörtern kommen noch einige 
mit dem altern langen « vor, sowohl attisch ngavrjg bei 
Xenophon und Theophrast, als dor. Tigoaavrig bei Pindar 
Pyth. III, 52. X, 64 und TioT-avrjg von Kleobulos bei Diog. 
L. 1, 93. Dafs das tbema avo oder rjvo in Zusammensetzun- 
gen zum neutr. aveg oder tjvsg wird, ist eine erscheinung, 
die eine menge analogien im griechischen hat und einige 
auch im sanskrit, wie Benfey nachgewiesen hat. Doch 
auch vom ursprünglichen thema avo oder f]V0j auf welchem 
vTiijvti beruht und welches dem sanskritthema änä völlig 
entspricht, haben sich noch mehrere regelrechte composita 
erhalten: 1) ngavov tö xaTaxpegig^ ngavig (kopfüber, ab- 
schüssig) bei Hesychios, also ngavo-g so genau als mög- 
lich mit prönu-s übereinstimmend aus ngo und avo\ dazu 
hat Hesychios noch das abgeleitete verbum kngdvoiöB * xar- 
ißalev aufbewahrt und Leonidas von Tarent gegen 270 
V. Chr. das compositum xaTaTtgrjvoü) gebildet Anthol. VII, 
652. 2) der Superlativ ngoativotarog in einer inschrift der 
Taurischen Chersonnes C. I. Gr. 11, 1004 n. 2113. c. 8: 
Ttäci ndgog ^dcov '^g <5[v\ Tcgoaijvorarog, 



ttber wz.'AN'^ Mttnster 1861, s. 18. 19 die in rede stehenden t? orter scharf- 
sinnig anf die wz. !/^7V zurückgeführt, hatte aber aus deren bedeutung « we- 
hen ** kühn noch weiter gefolgert 2) brennen, 8) strahlen, glänzen, und end- 
lich 4) sehen, um dnfipriq „wegblickend", ngofffjv^q „anblickend**, ngtivriq 
„voTwärtsblickend ** , und vn'^vfi hart „als das untergesichtige** zu erklären. 
Anstatt dieser glänzenden divination nun hat Benfey an dem wirklich in den 
veden aufgefundenen nominalstamm ana „mund** von an „athmen** einen 
sichern boden gewonnen. 
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und 3) der schon bei Homer öfter erscheinende name Evrr 
vog „schöngesicht*. 

Nunmehr können wir an das thema 171/0 und seine 
dem Worte vnrjvrj noch zu gründe liegende bedeutung ^mund^ 
zwanglos und passend das bis jetzt vereinsamte tjviov „zäum, 
zögel**, eigentlich „mundstück" anschliefsen, so dafs wir 
nicht mehr nöthig haben, letzteres mit einer sanskritwurzel 
jam „bändigen" (Benfey griech. wz. lex. II, 202), die zwar 
lautlich im Wechsel von j zum hauch und von m zu n die 
vergleichung vertrüge, aber sonst mit dem ihr im griechi» 
sehen allein gegenübergestellten worte tjviov (G. Curtius 
grundz. II, 122) durch nichts vermittelt würde. Formel) 
gibt es nichts passenderes, als eine so deutliche deminutiv- 
form, wie fjviov ist, besonders da der hauch ohne zweife) 
nachträglich eingedrungen ist, auf das jetzt sicher ermit- 
telte thema 771/0 zurückzuführen. Auch fehlt es wirklieb 
nicht an einer alten form mit spiritus lenis, denn dieser 
ist geblieben in dem homerischen namen von Hektor's wa- 
genlenker \Hvio7zevg II. 0, 120, den auch schol. Ven. rich- 
tig naoa rag fjviag herleitet und in einer altlakonischen 
inschrift bei Leake Travels in the Morea vol. HI, n. 71, wo 
H als hauchzeichen wiederholt vorkommt, tritt ohne sol- 
ches auf: JNIOXIOIS (i.e. ai/to;^€wi/ Ahrens d. Dor. p. 38). 
Wir können also rivlov gegenüber dessen vorauszusetzendem 
nominalstamm i^vo unbedenklich den zahlreichen beispielen 
des den vocalischen anlaut verstärkenden hauches beizählen, 
welche G. Curtius grundz. II, 256 — 258 behandelt, wie 
rjyiofdai von äyto, rjuiga von rjfiaQ, f^wg neben ep. r^cog^ ijXiog 
neben cri/r-T^Aio^, svco neben svw, avvoi attisch (Moeris 
p. 179 s. V. rjvvaa) neben avvcQ. Und was die begriffliche 
ableitung von 971/0 „mund^ betrifil, die schon von vom 
herein ganz angemessen erscheint, so wird diese durch die 
erklärung des Pollux I, 148: t6 S* Big t6 arof^a k^ßaXXo^ 
fxsvov x^x^^^og, ov to fxkv fiioop tiviov^ dafs es der mittlere 
theil des zaumes, dessen mundstück sei, bestätigt und 
vollends durch die aualogie des gleichbedeutenden arofitov^ 
sowie des von os „mund^ abgeleiteten altlateinischen orea 
bei Festus ed. C. O. Müller p. 182: „Oreae firem, quod 
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ori iDferuntur^ mit vier vorclassiscben beispielen, worunter 
aus Cato orig. 1. III: „eqnos respondit: oreas mihi inde^ 
tibi cape flagellum^ und aus Coelius ,, oreas detrabo^- 
Schliefslicb bemerken wir, dafs vom neutrum gewöhnliob' 
nur der plural und zwar scbon bei Homer rd 7]via^ sonst 
nocb tj.fjvia, dorisch' aWa bei Pindar und iv-dviog bei 
HesycLios sich findet. 

Zu derselben verbalwurzel ist nun auch die priposi- 
tion ai/-r/, skr. an-ti, lat. an-te, deutsch ant- .und ent- 
„angesichts, gegenüber, vor^ zurflckzuführen, da für diese 
etymologie die jetzt bebandelte wortgruppe mit der ge- 
meinsam zu gründe liegenden bedeutung „gesiebt^ einen 
deutlichen, sichern anhält bietet, welcher der vergleichamg 
mit einem demonstrativstamm ana, der wieder in a und 
na zerlegt wird (Bopp vgl. gramm. IP, 172 §. 369)^ fohlt. 
Uebrigens ist av-ii gebildet wie skr. a-ti (praepos.) «dar- 
über hinaus", i-ti (adv.) „so** (Bopp vergl. gramm. JII% 
500), wozu Zieyfs in dieser zeitschr. XIV, 425 noch l^t. 
i-ti-dem, i-den-ti-dem*) und u-ti (das später ut 
ward) hinzufügt, und hat die grölste analogie mit n^o-^tl 
skr. pra-ti, da aucb diese präposition nebst 7Z()6 skr. pjra 
u« 8. w. von der verbalwurzel par im sanskrit „binfibjer- 
f&hren***^), wie an-ti von der wz. an abgeleitet ist. 



*) Dem in diesen beiden wortem zusammengesetzten adv. i-ti; steht ala 
Simplex i-ta gegenüber, wie unserer praepos. dv-xC eine nebenform av-^a* 
Letztere mit Goebel wz, 'AN s. 21 für den acc. sing. eiJies nominalthenuiB 
ai^T anzunehmen, wie av-Ttjv allerdings acc. sing. fem. ist, scheint mir sehr 
bedenklich, da ein suffix t zu einer consonantisch endigenden wurzel im 
griechischen sonst fehlt, auch in navT, wo gewifs vr zum suffix gehört (Oor- 
tius gnmdz. II, 54)., im lateinischen jaber mor-t (nom. mor-s) und men-t (nom. 
men-s) wahrscheinlich ein stammhaftes i verloren haben aus mor^ men-ti 
(Bopp vergl. gramm. III, §. 84f4). Vielmehr ist ar-za ursi^llnglicher aec. pL 
neutr., eine nicht weniger hftufige adverbialbildung, als av-xijy acc. sing, 
fem., von ar^tri angesicht,. ähnlich wie xgvß-da und nQvß-dtj^ (Gurtius 
gnindz. n, 215). Demnach kSnnen wir taav%a oder cegrarTa nur f&r dn 
compositum halten, welches ia eine reihe gehört mit avavza xctTar'^Gt nor- 
oavxa II. ^i 116 und h'avta* Uebrigens freut es mich, in der ableitung 
der praepos. arxl von wz. 'AN mit Goebel, wie ich «st später gesehen habe, 
zusammengetroffen zu sein, und wundere mich, dafs^Curtius statt derselben 
eine wz. ant aufstellt, wozu doch etwa av-TOfjicu ebensa wenig nöthigt wie 
^iofteio zu ^fQ^i anstatt &fQ (in S^fQoq)* ' 

*♦) Worin wir Böhtiingk und Eoth sanskrit-wtb. rV,.481 beipflic^t«!., 

Aachen, marz 1866. J. Savelsberg. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI, 4. 19 
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Ortmdiirs der lateinischen declination, von Franz Bttcheler. Leipzig 
1866. 

Untersucht man zuerst den grund, auf dem der vor- 
stehende grnndrifs der lateinischen declination beruht, so 
ist zunilchst anzuerkennen, dafs der verf. das material dazu, 
das heifst die sprachlichen formen aus den quellen schöpft, 
ans inschriften und handschrifiten. Er besitzt eine genaue 
kenntnifs der altlateinischen inschriften und stellt über das 
vorkommen der einzelnen casusformen in denselben zu ver- 
schiedenen zeiten sorgsame chronologische Untersuchungen 
an nach dem muster der grundlegenden und bahnbrechenden 
forschnngen von Ritschi auf diesem gebiete. Bisweilen sind 
jene Untersuchungen freilich zu scharf zugespitzt, und was 
in die aufgestellte chronologische bestimmung einer casus- 
form nicht passen will, wird gelegentlich als curiosum, als 
irrthnm des graveurs, als Sprechweise der „plebejer^ be. 
zeichnet. Wenn der verf. ftir die altlateinischen casusfor- 
men vielfach auf den index grammaticus von Huebner zum 
ersten bände des Corpus inscriptionum Latinarum ver- 
weist, so darf man bei benutzung desselben nicht aufser 
acht lassen, dafs in demselben nur die von den gewöhnli- 
chen fo]:men des classischen lateins abweichenden formen 
aufgeftihrt, hingegen die mit denselben übereinstimmenden 
weggelassen sind. Wer also nach diesem index die altla- 
teinische declination beurtheilen wollte, würde eine irrige 
Vorstellung von derselben gewinnen. Die spätlateinischen 
inschriften sind nur gelegentlich zu rathe gezogen. Hätte 
der verf« die datierten spätlat. christl. inschriften der Stadt 
Rom von de Rossi und die sorgfältigen Sammlungen in 
Schachardts vokalismus des Vulgärlateins ausgenutzt, so 
hätte er eine dankenswerthe darstelluug der verkrüppelung 
und des absterbens der lateinischen declination geben kön- 
nen, die der schrift mangelt. In bezug auf die handschrif- 
ten tritt der verf. dem richtigen grundsatz bei, dafs diesel- 
ben ftir die feststellung grammatischer formen nur von se- 
-cnndärer b^deutung seien, und vorwiegend da beacbtung 
verdienten, wo sie die ergebnisse der inschriftien bestätigen. 
In diesem sinne bringt er aus handschriften sehr schäi- 
zenswerthe beitrage ftir altlateinische casusformen. Die 
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metrik der altlateinischen dichter ist ein von dem verf. 
schon früher angebautes feld. Er tritt 'auf diesem gebiete 
mehrfach den neuerdings zur geltung gebrachten principien 
bei, namentlich dafs die sogenannten licenzen der altlatei- 
nischen dichter in eigenthümlichkeiten der alten volk^ 
spräche ihren grund haben, dafs die sogenannte positibns- 
länge darin ihren grund hat, weil auch consonanten bei der 
ausspräche zeit erfordern und die Zeitdauer derselben zu 
der Zeitdauer des vorhergehenden kurzen vokals hinzutritt? 
so dafs die ganze silbe die metrische geltung einer länge 
erhält. Auch aus metrischen Untersuchungen bringt der 
verf. manchen dankenswerthen beitrag för die quantität und 
also für die geschichte der lateinischen casussufBxe. Hin- 
gegen läfst er sich durch seine subjectiven ansichten über 
den saturnischen vers, die ich so lange für hypothesen 
haJten mufs, bis Ritschi den viel gewünschten aber imniier 
noch nicht gegebenen beweis von der rieht igkeit seiner 
theorie des saturnischen verses geführt haben wird, zu be* 
hauptungon über Verstümmelungen von casussuffixen in der 
ausspräche verleiten, die unhaltbar, zum theil sprachlich un- 
denkbar sind. Weiter unten werden einige beispiele Mer- 
selben zur spräche kommen« 

Was nun die erklärung der lateinischen ca- 
susformen anbelangt, die ja die hauptaufgabe für eine 
darstellung der lateinischen declination ist, so ist anzu- 
erkennen, dafs der verf. gebrochen hat mit jener alten phi- 
lologie, welche der Sprachvergleichung aus unkenntnifs, 
bequemlichkeit, gelehrtem hochmuth oder besorgnifs vor 
Umsturz des hergebrachten grammatischen Schematismus 
und formalismus so lange äuge und ohr verschlossen hat* 
Der verf. benutzt also die hauptergebnisse der vergleichen- 
den Sprachforschung, so weit ihm dieselben in Schleichers 
Compendium der vergleichenden grammatik zur band wa- 
ren, das man ja jedem philoIogen als fbhrer auf diesem 
gebiete angelegentlichst empfehlen kann. Aber von vielen 
Specialuntersuchungen und deren ergebnissen auf diesem 
felde hat B. keine kenntnifs. Statt sich um diese zu köm- 
mern, sie sorgsam zu benutzen oder sie zu widerlegen^ 

19* 
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wenn ihm stichhaltige gründe zu geböte stehen, stellt er 
▼ielfaoh grundlose und irrige behanptnngen , vorschnelle 
und haltlose vennuthungen über lateinische casusformen 
an^ nicht selten in einem ton, ak sei er der erste, der von 
denselben eine erklämng gäbe, und als sei mit dieser die 
Sache entschieden. Man kann nicht umhin dieses verfah- 
ren der unkenntnifs jener Untersuchungen und ihrer ergeb- 
nisse znzuschrieben. Man kann doch nicht annehmen, dafs 
der ¥er£ dieselben gekannt und absichtlich nicht bat be- 
nutzen wollen. Man kann doch einem gelehrten, in dessen 
arbeiten man sonst das streben nach erforschung der wahr- 
hdit, und eine scharfe anffassung wahrnimmt, nicht eine 
so dünkelhafte Verblendung zutrauen, dafs er sich einbil- 
dete, für ihn seien eingehende Specialforschungen seiner 
vorginger und mitforscher ganz entbehrlich, durch blofie 
bdianptangen von ihm ohne gegengründe und widerlqfoo- 
gen würden deren bewei&f&hrungen von selbst weggeblaseo 
werden wie die mauern von Jericho durch den posaaneo- 
schall der kinder Israel. Ich werde für das ausgespro- 
chene urtbeil nun eine ganze reihe von belegen beibringen. 

Die vom verf. ohne bedenken hingestellte behauptuog 
so-br-inu-s sei entstanden aus *8orr-inu->s (s. 7)ist 
ein starker irrthum, da im lateinischen so wenig wie in 
iigend einer der verwandten sprachen sich rr jemals zu 
br dissimilieren konnte. Ich verweise dem gegenüber auf 
meinen nachweis, dafs das -so-br- in jener Wortbildung 
entstanden ist aus -soror-bri- einer bildung wie mulie- 
-bri- für mulier-bri- (krit. nachtr. s. 191 f.). 

lieber die entstehung der e-declination ist B. 
ganz im unklaren geblieben, weil er von den ergebnissen 
der neueren Untersuchungen über dieselbe keine kenntnifs 
bat. Es ist längst nachgewiesen^ dafs die abstracten sub- 
stahtiva der e-decIination, deren stamm auf ie- ausgeht, und 
denen formen derselben Wörter auf ia- zur seite stehen wie 
amicit-ie*s, avarit-ie-s, effig-ie-s, pauper-ie-s 
neben amicit-ia, avarit-ia, effig-ia, pauper-ia^ 
dupch die im lateinischen häufige assimilation von ia zu 
ie aus der a*declination in die e-declination übergetreten 
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sindy and dann nach der analogie von dies, spes, ple* 
bes, fames u.a. das nominativzeichen s an den stomn 
fägten (Bopp, Yergl. gramm. I, 147 f. 2. A« ambr. spraobd. 
A. K. 1, 31 anm. 2). Statt sich von dieser erklärang kennt» 
nifs zu verschaffen, wirft der verf. die flüchtige und irrige 
behauptung hin, die meisten jener stamme auf -ie wfkr- 
den in die a-declination umgesetzt (s. 25). Der ausdruok 
^umgesetzt^ verhüllt hier die haltlose annähme, dafs ie zu 
i>a geworden sei. Andererseits sind ursprünglich auf -es 
auslautende stamme durch schwinden des s in den casus 
ebliqui in die e-decHnation Übergetreten, wie in die i«de-* 
elination (Bopp, a. o. 282. Ref. krit. beitr. s. 466 f.). So war 
di-es- ein auf -es auslautender stamm einsprechend skr. 
div-'as- wie Dies*piter, ho-dier-nu-s neben in- 
ter-dius, per-dius, diur-nu-s unzweifelhaft erweiste 
(Ref. ausspr. II, 295. 476). Statt von diesen thatsacheo 
kenntnifs zu, nehmen , bringt B. den alten irrthum wieder 
vor, dafs in Dies-piter des dies- genitiv sei (s. 30); 
dafs spes- ursprünglich ein aufs auslautender stamm war, 
zeigt der Übergang desselben in rin den formen sper-es^ 
sper-ibus, sper-are, pro-sper. Statt dessen wird 
behauptet ein stamm spe- sei durch r erweitert (8.40). 
Für ein solches nominalstämme erweiterndes r im lateini* 
sehen fehlt jeder anhält. Dafs plebes und fames nicht 
aus der i-deelination in die e-declination, wie B. aufstellt, 
sondern umgekehrt aus dieser in jene übergetreten sind, 
ergiebt sich daraus, dafs famei plebei die alten for- 
men des genitiv singularis derselben sind, famis plebis 
die jüngeren. Hätte B. die Sammlungen von Schuchardt 
sorgsam benutzt, so würde er gefunden haben, dats 
das stammhafte e der e-declination in der spätlateinischen 
Volkssprache vielfach in i übergeht (vok. d. vulgärlat. I, 
249 f.). Ritschi hat die behauptung aufgestellt, das adjec- 
tivsufBx -ari sei aus -ario entstanden, und' dieses die &1« 
tere bildung. Ich habe dagegen gestützt auf eine menge 
sprachlicher thatsachen den nachweis geführt, dafs zahl- 
reiche adjectiva auf -ari schon in der ältesten zeit der 
Sprache, von der wir nachricht haben, neben denen auf 
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-ario bergeben, daft erst in der kaiserzeit die überströ- 
mende fiEllle der letzteren hervortritt, dafs die suffixform 
-ario in mancben fallen aus -ari durch -io erweitert, in 
anderen aus -asio entstanden, in wieder anderen aus -aro 
abgescbw&cht ist wie -ali aus -alo, dais endlich das lange 
a in diesen adjectivformen daher stammt, weil denselben 
ursprünglich verba der a-conjugation zu gründe lagen 
(krit. beitr. 331 — 339). Wenn B. nach dieser beweifsf&h- 
rung die obige behauptung von Ritschi einfach wiederholt, 
so wird dieselbe dadurch, dafs er sie ausspricht, natürlich 
nidit zur Wahrheit, sondern bleibt, was sie war, ein irrthum« 
Ganz ebenso steht es mit der behauptung, alis, alid sei 
ans alius, aliud entstanden (Ref. krit. beitr. 298). In 
i-pse soll das i verkürzt sein (s. 13); aber der pronomi- 
nalstamm i war ja kurz und ist nur in manchen casusfor- 
men zu ei, 6, l gesteigert. Die nominativformen iste ipse 
sollen nicht aus istus ipsus entstanden sein, da eumpse 
eapse zeigten, dafs bald das erste bald das zweite glied 
dieser zusammengesetzten pronomioalformen flectiert sei. 
Aber es sind doch nicht die beiden glieder unflectiert ge- 
wesen. Es kann doch unmöglich von vorn herein eine 
nominativform gegeben haben, die aus zwei oder drei 
(i-p-se) unflectierten zum theil geschwächten und ver- 
stümmelten pronominalstämmen bestand und nie ein nomi- 
nativsuffix hatte. Oder soll es etwa eine form ^ispse ge- 
geben haben als nominativ zu ipsius ipsum u. a., die den 
endbestandtheil der composition flectieren? Also sind ipse, 
iste ebenso gewifs durch abfall des nominativsuffixes s 
und Schwächung des u (o) im auslaut zu e aus ipsus 
istus entstanden wie ille aus ollus wie die vocativfor- 
men Marce, bone aus den nominativformen Marcus, 
bonus (Ref. ausspr. I, 267 f.). Unhaltbar ist die aufstel- 
lung, quod sei bei Plautus so ausgesprochen, dafs d gar 
nicht gelautet, o aber mit dem vokalischen anlaut des fol- 
genden Wortes zusammengeflossen sei (s. 14). Da das 
auslautende d des nom. acc. sing, von pronominalformen 
niemals in der altlateinischen schrift fehlt, so mufs es 
auch immer gelautet haben, wie das ja zahllose dichter- 
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stellen bestätigen. Eid zusammenfliefseii von vokalen 
aber einen consonantischen laut hinweg ist aber eine Un- 
möglichkeit. Die metrischen stellen, aus denen B. zu. dieser 
behauptung gelangt, sind alle einer anderen metrischen er- 
klärung fähig. 

Im nom. plur. sollen lateinische a- und e-stämme nicht 
das Suffix -as angesetzt haben, das allgemeine suffix die- 
ses casus in den indogermanischen sprachen, sondern blo- 
fses s mit dehnung des vokals. Aber in diesen fenuninen 
Stämmen auf -a und -e war ja das ä und e ursprünglich 
lang und die nom. plur. dies spes der ursprünglich auf 
-es gebildeten stamme di-es- sp-es, sind aus ^di-es-es 
*8pes-es durch schwinden des s und vokalverschmelzung 
entstanden, wie aus dem oben gesagten erhellt. Man mufs 
also doch ursprüngliches -as als das suffix ansehen in al- 
len auf s auslautenden lateinischen formen des nom. plur., 
dessen a mit dem auslautenden ä der a-stämme verschmolz, 
sich auslautenden e, o, u, i von stammen assimilierte und 
dann mit diesen lauten verschmolz, bei consonantischen 
Stämmen aber wie im griechischen sich zu -es abschwächte, 
bis diese stamme der analogie der i-stämme folgten und 
den nom. plur. wie diese auf -es, -eis, -is bildeten. Eine 
reihe von unhaltbaren behauptungen des verf. knüpft sich 
an die altlateinischen formen des nom. plur. matrona, 
Pisaurese (s. 16). Erstens ist hier der laut s der for- 
men matronas^ Pisaureses nicht völlig verschwunden; 
er lautet vielmehr hier wie sonst im auslaut nur so schwach 
dafs er in der altlateinischen schrift bald noch durch ein 
schriftzeichen dargestellt wird bald nicht. War das s ein- 
mal gänzlich verklungen und lautlich abgestorben in Pi- 
saurese u. a., so hätte es in den gewöhnlichen formen wie 
Fisaurenses nicht wieder auferstehen können. Falsch ist 
femer die aufstellung Pisaurese sei von einem conso- 
nantischen stamme Pis aureus- gebildet, da das suffix 
-ensi niemals sonst auslautendes i einbülst. Die form 
Thermesum für Thermesium beweist das sicher nicht. 
Ueberaus häuHg schwindet i nach vorhergehenden conso- 
nanten vor folgendem vokal. So konnten also auch von 
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iHBtftiimien form^ des gen. plar. auf -um für -ium ent- 
stehen, indem sie der analogie der coDSonantischen stamme 
folgten. Aus Thermesum folgt also nicht entfernt, daß 
es einen consonantischen stamm Therm es- gegeben habe. 
Dais in der flexion lateinischer substantiva und adjectiva 
die ganze pluralendung -es jemals geschwunden sei, mob 
ich gänzlich in abrede stellen. Die oskische form cen- 
strur und die umbrtsche f rat er sind nicht beweisend für 
^dlä» lateinische. Dafs noch auf dem boden der lateinischen 
«(>raohe quattuor aus *quattuores entstanden sei, be- 
titreite ich ebenfalls, da schon das sanskrit die flexionslo- 
sen formen Katvar katur zeigt. Die form des Zahlwor- 
tes quattuor kann Überdies für angeblich flexionslose for- 
ifeen lateinischer substantiva und adjectiva nichts beweisen, 
da ja die zahlworter in den indogermanischen spracheo 
firflbzeitig verstümmelte flexionsendungen zeigen und viel- 
fach flexionslos erscheinen. Wenn der verf. ferner be- 
hauptet die formen Ramnes, Tities, Luceres seien 
aus Ramnenses, Titienses, Lucerenses durch abfall 
der endung -es des nom. pl. entstanden, so wirft er diese 
foehauptung wieder hin, ohne eine andere bereits gegebene 
erkläruAg zu kennen , und ohne die mögiichkeit einer an- 
deren entstehung jener kürzeren wortformen sich zu verge- 
genwärtigen. Ich habe, eben weil sich im lateinischen kein 
beispiel des gänzlichen Schwindens der pluralendung -es 
von i-stämmen oder consonantischen stammen findet, die 
kürzeren formen aus den längeren so erklärt, dafs wie 
häufig erst n vor s^ dann s zwischen vokalen schwand, und 
diese vei'schmolzen, so dafs also -enses zu -eses, -e-es, 
es wurde ( krit. beitr, s. 465 ). Es bleibt aber noch eine 
ändere mögiichkeit der erklärung, dafs nämlich die formen 
Ramnes, Tities, Luceres nom. plur. der o-stämme 
Ratüno-, Titio-, Lucero- sind wie flexumines, üia- 
trimes, patrimes von flexumino-, matrimo-, patn- 
diö-, wie die in altlat. inschriften vorkommenden formen des 
noim. pL auf -es von o-stämmen, und dafs von jenen o-st&m- 
mm durch anfagung des sufHxes -ensi die erweiterten 
sditiiiie Rämn-ensi-, Titi-ensi-, Lucer-ensi- gebü' 
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det sind, zu denen die pluralformen Ramn-ens-es, Ti- 
ti-ens-es, Lucer-ens-es gehören. Ich gebe dieser letz- 
teren erklärung jetzt den vorzug. Wenn also in canes, 
panes, fores, turbines bei Plautns die letzte silbe in 
der metrischen geltung einer kürze erscheint, so folgt da- 
raus keines weges, dafs das suffix -es -e aufgehört habe, 
wie sich B. ausdrückt, sondern das e des Suffixes von pa- 
fies u.a. kürzte sich bis zur mittelzeitigkeit, bis zu einer 
irrationalen zwischen länge und kürze liegenden tondauer. 
So konnte, da das auslautende s im altlateinischen vielfach 
zu schwach lautete, um mit consonantischem anlaut des fol- 
genden Wortes Position zu bilden, die silbe -es in den 
obigen Worten zur geltung einer metrischen kürze herab- 
sinken. 

Der verf. weist fälle nach, wo im altlateinischen neu- 
trales a des nom. acc. plur. als länge gemessen ist (s. 19). 
Von diesen sind verberS und debiliä bei Plautus nicht 
zu bemängeln. Ich habe nachgewiesen, dafs in den Zahl- 
wörtern tri-gintä, quadrä-gintä, quinquä-gintä 
u. s. w. sich ein altes ursprünglich langes neutrales a er- 
halten hat, dafs sich auch sonst in den indogermanischen 
sprachen zeigt, dafs also quadrä-gintä, entstanden aus 
quadrä*decentä, eigentlich bedeutete »vier zehner** (krit. 
beitr. s. 508). Ohne von dieser erklärung oder von ' dem 
Vorhandensein eines ursprünglich langen neutralen ä eine 
ahnung zu verrrathen, erklärt B. septuä-gintä u.a. für 
ablativische composita. Er zweifelt nicht daran, ohne ein 
beispiel für solche ablativische zahlwörtercompositionen 
aus dem bereiche der indogermanischen sprachen beibrin- 
gen zu können, ohne über die bedeutung solcher wunder- 
lichen ablativverwendung ein wort zu verlieren. 

Von den i-stämmen soll -em die alte lateinische bil- 
dung des acc. sing. sein. Aber wie die a-stämme den 
acc. sing, -am, die e-stämme -em, die u-stämme -um, die 
o-stämme -om gebildet haben, so konnte der acc. sing, der 

i-stämme ursprünglich nur -im lauten wie im oskischen 
und skr. -i-m, im griech. -t-r und dem entsprechend in 
anderen verwandten sprachen. Die älteste form von dem 
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acc. siQg. eines i-stammes, die auf einer altlateinischen in- 
Schrift vorkommt, lautet denn auch -im, nämlich part-i, 
wo nur das schwach auslautende m wie so oft nicht ge- 
schrieben ist. Der ursprüngliche accusativ auf -im hat 
sich daher auch erhalten in den zahlreichen accusativen 
auf -ti-m von ursprQnglichen Substantiven auf -ti- wie 
par-ti-m u. a. (krit. beitr. s. 76. 281). Vor auslautendem 
m hätte ein altes e unmöglich zu i werden können, we- 
nigstens nicht im älteren und klassischen latein, da i zu 
m keine Wahlverwandtschaft hat und umgekehrt sich e so 
vielfach an die stelle des i in den auslaut oder vor die 
schwach auslautenden consonanten drängt. Irrig ist auch 
die behauptung, dafs au-tem aus *au-tim entstanden sei. 
Das -tem desselben steht vielmehr neben tam wie das 
nem- in nem-pe neben nam, wie -dem in qui-dem, 
pri-dem neben -dam in qui-dam, quon-dam. Das 
a von tam ist in au-tem zu e geschwächt, weil es zwei- 
tes glied einer Zusammensetzung oder enklitisch angefbgt 
war. Aus demselben gründe ist in un-decim etc. das 
e von decem vor m zu i verdünnt, wie in red-imo ne- 
ben emo, wie das a von nam oder das e von nem-pe 
zu i in -nim von e-nim und osk. i-nim (vergl. Kef. krit. 
beitr. 6.289 f.)* Mag also auch die form -es des acc. plur. 
von i-stämmen auf älteren inschriften vorkommen als die 
auf -is (s. 27), als grundform nüifs man doch -i-ns an- 
nehmen wie für a-stämme -a-ns, für e-stämme -e-ns, für 
o-stämme -o-ns, fär u-stämme -u-ns. Da das -ns die- 
ser casusformen durch ss zu s wurde, so mufs auch -i-ns 
erst zu -i-s geworden sein ehe es altlateinisch zu -eis 
und -es ward. 

Die alte genitivform partus soll von einem stamme 
par-t- abgeleitet sein, also nicht von par-ti- wie par- 
-ti-m, par-ti -um etc. Aber ein blofses suffix t hat nie 
existiert sondern ist immer nur eine Verstümmelung von 
-ta, -to, oder-ti. Par-t-us ist aus *par-ti-us entstan- 
den durch schwingen des i nach vorhergehendem conso- 
nanten vor folgendem vocal gerade so wie Thermesum 
aus Thermensium. Die genitivformen isti, illi, ali 
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in den verbindungeD' isti modi, illi modi, ali rei sol- 
len aus istius, illius, alias durch „zusammendrängung^ 
entstandeD sein (s. 40). Hingegen in neutri generis das 
neu tri nicht aus neu tr ins. Das ist eine rein willkühr- 
liche Scheidung. Die genitive auf i der vorstehenden pro- 
nomina und pronominaladjectiva sind einfach der nominal- 
declination von o-stämmen gefolgt, win die genitivformen 
alterae, utrae, unae, ullae, totae ebenfalls der nomi- 
naldeklination folgten neben alterius, utrius, unius a.a. 
Ich habe nachgewiesen, dafs in dem gen. quo-i-us und 
in dem dat. quo-i-ei der pronominalstamm quo- durch 
ein I erweitert ist, ebenso wie in e-i-us der pronominal- 
stamm i- in hii-i-us der pronominalstamm ho-, dasselbe 
locative l, durch dessen anfügung aus quo- im nom. sing, 
masc. *quo-i und mit vocalverschmelzung qui, im nom. 
fem. aus qua-:qua-i, qua-e wurde, dafs dieses I daher 
ursprünglich lang war, in quo-i-us so sicher wie in ist- 
-l-us ips-l-us, ill-l-us u. a. und sich wie in diesen 
formen kürzte (krit. beitr. s. 544; krit. nachtr. s. 94). In 
quo-i-us, ho-i-us, e-i-us trat diese kürzung früher 
ein, da das i hier zwischen zwei vokalen stand, während 
in ips-i-us, ill-i-us u. a. der auslautende Stammvokal 
vor dem vokalischen suffix schwand. Und zwar wuchs in 
jenen formen ein lauttheil des langen i den vorhergehenden 
Stammvokalen o und e zu, während der andere sich zu 
dem halbvokal j verhärtete, oder anders ausgedrückt l 
kürzte und verhärtete sich zu j und es trat ersatzdehnung 
des vorhergehenden vokals ein. So entstanden die zwei- 
silbigen formen cü-ius, hü-ius, e-ius. Als beleg für die 
ursprüngliche länge des i in quo-l-us habe ich den als 
regelrechten Saturnier gemessenen vers: Quofus forma vir- 
tutei parisuma fiiit angeführt. Dagegen thut der verf. den 
niachtspruch, dreisilbige messung dürfe für quo-i-us nicht 
angenommen werden. Warum nicht, das sagt er nicht, 
läfst sieh auch nicht begründen, wie ich zu behaupten 
wage. Und wie mifst er nun den vers? Er mifst pari- 
suma, indem er das i des wertes für einen blofsen kurzen 
bindevokal ausgiebt. Aber parisuma ist ja hier blofs die 
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alte Schreibweise fbr parissutea, das superlativsoffix -is- 
-simo aber aus -is-timo flQr -ios-timo entstanden, so 
dais der bestandtheil -is aus -ios verschmolzenes compa- 
rativsufiSx ist wie in pr-ls-cu-s, pr-ls-tlnu-s u. a. 
(Ref. krit, nachtr. s. 94 anm.). Die so entstandene silbe 
is-s in parissuma also soll in jenem Satumier kurz ge- 
messen sein, und daraus soll folgen, dafs man nicht ur- 
sprünglich quo-l-us sprach und mals so gut wie ips- 
-l*us ist-i-us u« a. Dafs die ältere verskunst noch 
quo-l-us mafs, ist ebenso wenig befremdlich, als dafs 
sie in terrä-i, €-i, fide-i u. a. die länge des yo- 
kals vor folgendem vokal wahrte. Inbove-rum, Jov- 
e-rum, nuce-rum, rege-rum, lapide-rum will der 
verf. nicht genitivbildungen sehen wie anima-rum, bo- 
no-rum, deren suffix -rum aus ursprünglichem -sam ent- 
standen ist, sondern erklärt das -er in jenen genitivformen 
f&r eine Stammerweiterung (s. 40). Von den beispielen, die 
er för diese angebliche Stammerweiterung beibringt, ist kein 
einziges stichhaltig. Von spes neben sper-es, pro-sper 
u. a. ist schon gesagt, dafs es ein auf -es auslautender 
stamm war, dessen s in spe-i u. a. geschwunden ist wie 
in die-i. Ein eben solcher stamm war pub-es pub-er-is 
(Ref. krit. beitr. s.466). In vi-s war -is sufBx, entstanden 
aus ursprünglichem -as und an die wz. vi- für gvi- ge^ 
fügt; durch sinken des s zu r entstanden vir-ium, vir- 
-ibus, durch schwinden desselben vi-m vi, so dals das 
wort in die i-declination übertrat (a. o. s. 60. 465). Das 
suff. -is ist auch in cucupi-is- enthalten, dessen genitivform 
cucum-er-is aus *cucum-is-is entstanden ist wie cin- 
er-is aus *cin-is-is(a.o.). Ebenso gebildet ist acipens-is, 
acipens-er und acipen-ser-is aus ^acipens-is-is 
entstanden, während die genitivformen cucum-is und 
acipens-is in der angegebenen weise der i-declination 
folgten. Was die form su-eris neben su-is betrift, so 
hat es mit derselben seine eigene bewandtnifs. Bei Fe- 
stus, V. spetile, p. 330 erscheint eine form su-eres, die 
O. Müller in sueris emendiert. Bei Varro heilst es L. L. 
V, 110: Tegus suis ab eo quod tegitur. Pema a pede 
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^u^ris. Ex abdomine eius oflula dicta ab offa minima e 
^uere. In den hier vorkommenden formen su-er-is, su- 
-er-e liegt allerdings ein aus su- erweiterter wortstamm 
&u-er«> vor. Aber da Varro unmittelbar den.genitiv su-is 
bat, so ist es mindestens wahrscheinlich, dafs su-er-is, 
eu-er-e im altlateinischen nicht ganz dasselbe bedeutete wie 
sxi-is, sondern su-s dem ahd.su nhd. sau entsprechend 
^as weibliche, su-er das zahme männliche schwein. Zur 
erklärung des wortbestandtheiles -*er in su-er bieten sieb 
^verschiedene wege, von denen ich hier vorläufig abstehe. 
Mag dem sein, wie ihm wolle, so viel ist klar, dafs keine 
veranlassung vorliegt, die oben angeführten gen. plur. auf 
-e-rum anders zu erklären als die auf -a-rum, -o-rum, 
zumal denselben formen anderer casus wie *boveres, 
*Joveres u. a. nicht zur seite stehen. Wenn consonan- 
tische Stämme beide bildungen des gen. plur. auf -um und 
auf -rum zeigen, so ist das ebenso wenig befremdlich, als 
wenn sich von a- und o-istämmen beide genitivformen ne- 
ben einander finden und vom pronominalstamme i- e-üm 
neben e-orum. An jene trat das suffix -rum für -süm, 
-8 am natürlich mit einem bildungsvokal wie das suffix 
-bus, während beide Suffixe an vokalische stamme unmit- 
telbar angefügt wurden. 

Die Präposition si-ne soll entstanden sein aus ^sed-ne 
und die altlateinische präposition sed enthalten, die sich 
in sed Yraude, sed-itio unversehrt erhalten, in se-ce- 
dere, se-ponere, se-^vocare u.a. ihr d eingebüfst hat 
(s. 54). Dieses sed soll unserem „allein^ gleichen; aber 
es bedeutet ja in^den angeführten compositen „abseits, hin- 
weg, gesondert^ und daher in der Verbindung sed fraude 
^ohne^. „Deutlichkeit der spräche^ soll zur 'anhängung 
des ne an dieselbe geftkhrt haben. Ich vermag nicht ab- 
zusehen^ was die spräche bei dieser angeblichen anhängung 
eigentlich hat deutlich machen sollen. So viel aber ist 
klar, dafs, wenn sed „abseits, gesondert^ bedeutete, sed-ne 
„nicht abseits, gesondert^ also „zusammen mit^ hätte be- 
deuten müssen, so sicher wie dum modo „wenn nur^ und 
dummodo ne „wenn nur nicht ^ bedeutet. Die bereits 
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gegebene erklärung von si-ne (Ref. ausspr. 11,274) ist wieder 
nicht zur kenntnifs des verf. gelangt. Festus sagt p. 165: 
M.Nesi pro sine positum est [in lege dedicatioois arae] 
Dianae Aventinen[8is]. Si-ne enthält also dieselben wort- 
bestandtheile wie ne-si nur in umgekehrter folge. Das 
si- ist dasselbe wie in si-c, nämlich eine männliche oder 
neutrale locativform des pronominalstammes so-, sa-, und 
bedeutet ursprünglich ,,da^ daher „so^, also si-ne wie 
ne-si „da nicht, so nicht ^, daher „geschieden gesondert 
von, ohne^. Die locativform hat sich deutlich erhalten in 
dem altlateinischen sei-ne, später hat sich der vokal ei, 
I gekürzt wie in nisi neben ne, nei, ni. • 

Wie die kenntnisse des verf. auf dem gebiete des os- 
kischen beschaffen sind, zeigt sein irrthum, dafs er meint, 
es gäbe auf der weiheinschrift von Agnone dativformen 
Kerri, Kerrii von einem e-stamme (s. 54). In dieser 
inschrift erscheinen die formen Eerr-i dat. sing, entspre- 
chend der lat. Cerer-i, nur dafs das e zwischen den bei- 
den r geschwunden ist wie in Cerr-itu-s, also vom no- 
minalstamme Ker-es-, ferner Kerr-ii-in loc. sing, masc 
Kerr-iio-i und Kerr-lio-is dat. sing. plur. masc, Kerr- 
-iia-i und Kerr-iia-is, dat. sing. plur. fem. von dem ad- 
jectivstamme Kerr-iio- der mit dem sufBx -iio vom no- 
minalstamme Kerr- für Eeres- gebildet ist und Cere- 
-ali- bedeutet. Eine form Kerrii giebt es weder in der 
genannten inschrift noch überhaupt im oskischen (ver^ 
Knötel, z, f. Alterthumsw. 1852, n. 17; zeitschr. f. vgl. spr. 
I, 88. VI, 64. VII, 164). Von einer e-declination findet 
sich im oskischen auch keine spur. 

Die pronominalform tibe, tibei, tibi soll in der alt- 
lateinischen metrik nicht blofs einsilbig behandelt, sie soll 
sogar wie mihi mit anlautendem langen vokal des folgen- 
den Wortes zusammenfliefsen (s. 58). Aber neben mihi 
steht ja die einsilbige form mi; wo findet sich hingegen 
eine einsilbige form *ti neben tibi? Also dasselbe suffix 
-bi, das immer so geschrieben ist, soll nicht blofs nicht 
gesprochen, das b gar nicht hörbar gewesen sein, auch i 
vor bi soll mit dem anlaut des folgenden wertes verschilf- 
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fen sein und nicht gelautet haben. Wer solche behaup- 
tungen auszusprechen wagt, mufs consequenter weise da- 
rauf verzichten, aus der schrift der Römer irgend einen 
sicheren schlufs auf ihre ausspräche zu machen. Man gehe 
die messungen der verse durch, aus denen der verf. dedu- 
eiert, dafs das stets so vollständig geschriebene tibi wie 
blofses t gelautet habe, und man wird finden, dafs unter 
ihnen keiner ist, der sich nicht anders messen liefse, als 
der verf. annimmt. Die dativform quo-i soll nicht aus 
quoi-ei entstanden sein (s. 59), wie ich angenommen habe 
(krit. beitr. 8.544). Warum? Weil Seneca das einsilbig 
gesprochene cui metrisch in cüi aufgelöst habe und die 
kürze des i gegen die analogie von bovi, ovi, pecul sei. 
Aber diese Wörter sind ja zu Seneca^s zeit nicht einsilbig 
gesprochen worden, und so konnte bei ihnen eine künst- 
liche metrische Diaerese nicht eintreten, wie sie sich Se- 
neca mit cüi erlaubt, indem er natürlich statt der einen 
langen silbe ein zwei metrische kürz erechnet. Wenn Sta- 
tins dagegen hiiic dono mifst, so behandelt er das i als 
positionslang, während sich vor vokalischem anlaut des fol- 
genden Wortes eine zweisilbige messung von huic nicht 
findet. Ueberhaupt aber bestreite ich die ansieht, dafs in 
der dativendung l, «i, e von consonantischen und i-stäm- 
men so wie von. pronominalstämmen eine locativform zu 
suchen sei. Doch davon an einer anderen stelle. 

In dem abschnitt über den loc. sing, finden sich be- 
sonders viel willkürliche und irrige behauptungen , die der 
verf. durch künstliche Spitzfindigkeiten vergebens zu stützen 
sucht (s. 61—63). So wird neben der locativform dom-i 
„zu hause ^ die alte form domu-i „zu hause*^ für einen 
dativ erklärt. Da der alte stamm des wortes unzweifel- 
haft domu- war, so mufs als das locativsuffix -i an den- 
selben herantrat, der locativ desselben doch jedenfalls ein- 
mal domu-i gelautet haben. £s ist also nicht der schat- 
ten eines grundes vorhanden jenes überlieferte domu-i 
nicht f&r diesen locativ domu-i zu halten. Als domu- 
wie viele andere u-stämme in die o-declination übertrat, 
entstand die jüngere locativform dom-i. Dafs die loca- 
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tivform Bomai in der sehr alten inscbrift ^iner cista zwei- 
silbig gesprochen sei, ist ganz unerweislich, da die in- 
Schrift prosaisch ist, also das metrum kein kriterium bie- 
tet fttr die ausspräche der wortform. Wenn aber beim 
herantreten der dativendung i an den stamm Jlomä- und 
noch lange nachher Romä*l gesprochen wurde, so ist gar 
nicht einzusehen, weshalb nicht nach herantreten der loca- 
tivendung i an denselben stamm in der ältesten zeit auch 
der locativ Bomä-I gesprochen worden sein soll, bis die 
vokale ä-I zum diphthongen ai verschmolzen. Ebenso will- 
kührlich ist die behauptung, die alte locativform bumo-i 
sei von jeher zweisilbig gesprochen worden. Demselben 
irrthum, dafs das locativsufBx l von jeher und von vorn 
herein mit dem auslautenden Stammvokal zu einem diph- 
thongen verschmolzen gewesen sei, verdankt auch die fal- 
sche behauptung ihren Ursprung, in die-quinte sei das 
quinte locativform, aber das die- ablativ nicht locativ, es 
sei also hier ein adjectiv im locativ zu einem substuntiv 
im ablativ gesetzt. Der locativ vom stamme di-es lautete 
einst *di-es-i, dann nach schwinden des stammhaften & 
di-e-i. Diese locativendung aber konnte ebenso gut zu 
die abgestumpft werden wie die genitivendung di-e-i zu 
di-e. Mindestens unerwiesen ist di# annähme, dafs die 
adverbien mane und sane locativische. nicht ablativische 
adverbien seien. Das adverbium qui „wie% das man bis* 
her ftkr einen ablativ hielt, erklärt der verL für eine loca- 
tivform. Grade der gebrauch in der frage qui fit? weist 
nun aber darauf hin, dafs qui ablativ des fragenden und 
indefiniten pronominalstammes qui ist, der auch gelegent- 
lich relativ verwandt wird. Das bestätigen ja auch die 
Verbindungen qui praesente und qui cum^ wo qui un- 
läugbar ablativ ist, während der verf. hier zu gunsten sei- 
ner hypothese einen locativ-ablativ absolutus und eine con- 
struction von cum mit dem locativ annimmt. Wo findet 
sich davon sonst im lateinischen irgend eine spur? Die 
locativformen wie olim, illim, exim, proin, dein be- 
handelt der verf. gar nicht, obwohl sie in neuerer zeit der 
gegenständ mehrfacher eingehender erorterung gewesen sind. 
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Vielfach irrt der verf. auch in seinen bebanptungen 
Aber die aus dem ursprünglichen suffix -bhjas entstande- 
nen italischen suffixformen. Der umbrische dat. abl. plor. 
fratr-us soll entstanden sein aus *fratrfus (s. 64). Un- 
möglich kann man eine solche form als die ursprünglich 
umbrische oder italische ansehen, da die consonantenver- 
bindnng trf in den italischen sprachen unerhört ist. Ich 
glaube neuerdings den beweis geführt zu haben, dafs nmbr. 
fratr-us entstanden ist aus ital. fratr-e-fos, umbr. ho- 
mon-us aus ital. homon-e-fos durch Verflüchtigung des 
f zu h und schwinden dieses hauchlautes, dafs aus denselben 
italischen grundformen die lat. fratr-i-bus, homon-i- 
-bus geworden sind durch Verschiebung des f zu b (krit. 
nachtr. s. 212). Die form senator-bus, die einmal in 
dem erlafs über die bacchanalien erscheint, sieht B. als ei- 
nen rest acht consonantischer flexion an, d.h. also, wo 
das Suffix -bus ohne den bildungsvokal e, i an den con- 
Bonantischen wortstamm getreten sei (s. 64). Die formen 
bu-bus und su-bus können daf&r nichts beweisen, da 
sie von einsilbigen auf u auslautenden wortstämmen gebil- 
det sind, an die natürlich das sufBx -bus wie überhaupt 
an die auf u und andere vokale auslautenden stamme ohne 
bildungs- oder vermittlungsvokal trat. In dem erlafs über 
die bacchanalien findet sich neben senator-bus zweimal 
senator-i-bus, einmal mulier-i-bus, in allen älteren 
und späteren Sprachdenkmälern erscheint der dat. abl. plur. 
von consonantischen stammen immer mit dem bildungsvo- 
kal auf -e-bos -e-bus oder -i-bus ausgehend. Man 
mufs daher schliefsen, dafs auch jenes einmal vorkom- 
mende^ senator-bus aus senator-e-bus oder sena- 
tor-i-bus entstanden ist, indem der bildungsvokal e, i 
anter die Zeitdauer einer metrischen kürze herabsank 
und daher wie zahlreiche andere irrationale vokale gele- 
gentlich durch die schrift nicht bezeichnet wurde. Aus- 
gehend von einer willkürlichen messung eines satumischen 
verses hält es der verf. f&r möglich, dafs die endung 
-i-bus in tempestati-bus einsilbig ibs gesprochen sei, 
während doch der auslaut bs in lateinischen Wörtern uner- 

ZeitBchr. f. vgl. sprachf. XVI. 4. 20 
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hört ist. Wenn er dabei auf eine, oakische dativendoDg 
^iss hinweist, so ist dagegen zu sagen, dafs deren erklS- 
nmg keineswegs sicher gestellt ist (Ref. krit. nachtr. 8.212) 
und dafs sie unmöglich beweisen kann, die safifixform 
-i-bns sei in einem lateinischen wort wie ibs oder äho- 
lieb wie iss gesprochen worden, um dieser aufstellung 
halt zu geben, behauptet B. femer omni-modis sei ent- 
standen aus Omnibus modis, indem -bus im ersten 
.Qompositionsgliede gane geschwunden sei. Die entstehuDg 
jener Zusammensetzung ist aber eine ganz andere. Aq8 
mul.tis modis, miris modis entstanden durch zusam- 
mencQckung von Substantiv und adjectiv unter einen hoch- 
ton« so dafs modis enklitisch wurde wie modo in quo- 
-<m*odo, qnodam-modo die späteren formen multi- 
-snodis, miri-modis, indem s vor m schwand wie in 
Gamena, remus u. a. fiirOasmena, resmos, udcIoüii 
das i vor m sich kürzte, wie kurzes i so vielfach am eode 
des ersten eompositionsgliedes aus anderen vokaleo abge- 
sch^jlcht erscheint. Nach der analogie der so entstande- 
nen formen multi-modis miri-modis, die wie die abl 
plur. gratis, in«gratis adverbialisch verwandt wardeo, 
ist 4ann auch omiii*modis gebildet, wie die lateinische 
spräche reich ist an dergleichen analogiebildungen. Der 
i^orf* «glaubt nicht an Schleichers erklärung, dals die for- 
iiaen des dat. abl. plur. agro-is, silva-is aus *agro- 
-jt^iios, *8ilva-bios entstanden seien, sondern hält sie ftr 
gleichen -Ursprungs mit den griech. oiygo-lg ifka-ig- ^^ 
ansieht sind auch andere Sprachforscher, die viel gründli- 
cher auf die sache eingegangen sind als er. Statt gegen 
Schleicher geltend zu machen, dafs b im inlaut zwischen 
vokalen nicht ausfalle, wendet er „das vorwalten und den 
umgestaltenden einfiuis des i^ in der suffizform -is des dai 
.abl. plur. ein. Dieser einwand aber ist bedeutungslos and 
unvichtig. Das i in demselben ist gar nicht der active 
umgestaltende laut, sondern der passive umgestaltete, und 
das S hat vermöge seiner Wahlverwandtschaft zu i die Ver- 
schmelzung von oi und ai zu i im dat. abl. plur. von o- 
Jind a^sMmmen befördert. Ich glaube neuerdings 
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nach weis geführt zu haben, dafs diese suffixform -is aus 
skr. -bhjas entstanden ist durch die mittelstufen -fies, 
-fis, -his (krit. nachtr. s. 216), ebenso wie die entsprechen- 
den oskischen und umbrischen suffixfornien von a- und 
OH^tämmen (a. o. 212). Hingegen ward das snffix -bbja^s 
zu -bus durch die mittelstufen -fios, -fos, bos (a. o/215) 
und zu -bis in no-bis, vo-bis durch die mittelstufen 
-fies, -bies (a. 0.216). Die überlieferte form nis fOr 
no-bis ist daher auch nicht aus no-bis durch ausfall di^s 
b entstanden, sondern aus ursprünglichen na-bhja^, ital. 
*no-fies durch die mittelstufen *no-fis, ^po-his, 
*no-i8. Dafs in der form e-eis des sc. de Bacch. das 
stammmhafte e kurz sei, ist eine unbegründete annähme, 
da sich ja später noch die formen ei-eis und e-is finden. 
Dafs der pronominalstamm i zu ei gesteigert wurde, zei- 
gen ja die formen des nom. sing, ei-s, ei-s-dem .ei- 
-dem (Ref. krit. beitr. s. 529). Dieses ei- ward zu e in 
der obigen form e-eis, zu l in der form l-bus. 

Ich glaube hiermit mein oben ausgesprochenes urtheil 
über des verf. erklärungsversuche lateinischer .^asussuffixe 
ausreichend begründet zu haben. Ich erkei^ne dabei a^3- 
drüeklich an, dafs sich in der schrift desselben auch manche « 
treffende und scharfsinnige sprachliche bemerkungen und 
erklärungen finden. Jedenfalls beachtung verdient die zu« 
sammenstellung von e-nos im Carmen arvale mit griech. 
i'fxe (s. 20) und die vergleichung der überlieferten accu- 
sativform me-he fQr me mit griech. k-fii-ys (s. 25), so 
dafs lat. -he, griech. -ys auf den pronominatstamm skr» 
gha- zurückgeht, auf den ich neuerdings mit Benfey das 
pron. hi-c hae-c ho-c zurückgeführt habe (krit. nachtr. 
8. 89 f.)« Fein ist die bemerkung, weshalb die formen no- 
strum vestrum als partitive^ hingegen nos tri ve 3 tri als 
objective genitive verwandt seien (s. 45), schlagend der 
nach weis 9 dafs in dem sogenannten supinum auf u dativ 
.und ablativ der verbalsubstantiva auf tu- zusammei^eflqs- 
sen sind (s. 57). Potes-tas leitet der verf. von dercoin* 
parativform ^potios ab (s. 63). Dafür hätte er pi.^i^i^s- 
-tas von ""maios als beleg anführen soUen. ^ch .l^\ie 
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potes-tas früher aus 'potent-tas hergeleitet wie eges- 
-tas aus *egent-tas. Es ist iDdessen sehr wohl möglich, 
dafs in eges-tas eine nominalbildung *eg-os- zugrunde 
liegt wie in hones-tas hon-os. Ich bin daher geneigt 
der obigen erklftmng des verf. vor der meinigen den Tor- 
4Hig zu geben. 

Es ist kein zweifei, daft der verf. beföhigt ist auf dem 
gebiete der lateinischen grammatik etwas zu leisten; aber 
er wird dies nur, wenn er neben seinen epigraphischen, 
handschrifUichen und metrischen Studien es ferner nicht 
yerabs&umt, sich eine eingehendere kenntnifs von dem ge- 
genwärtigen Stande der sprachlichen Specialforschung auf 
diesem felde anzueignen, die auf den ergebnissen der yer« 
gleichenden Sprachforschung beruht. Ich wiederhole noch 
einmal, dafs ich den aus jenen Studien hervorgegangeneo 
schätzenswerthen thatsächlichen beitragen zur geschiclite 
der lateinischen casusformen, dem in der vorliegenden scM 
hervortretenden bekenntnifs des verf. zu den principien 
und hauptergebnissen der vergleichenden sprachforschong 
so wie manchen scharfsinnigen sprachlichen bemerkungen 
und erklärungen desselben volle anerkennung widerfahren 
lasse. Wäre das nicht der fall, so würde die vorstehende 
anzeige nicht so ausfllhrlich ausgefallen sein. 

Berlin. W. Corssen. 



Untersaekuigj»]! über die spracke der homerischeii gedieJite von 

Albert Fulda. 

I. Der pleonastisGhe gebrauch Ton -d-vfioq^ q>Qfi¥ und ähnKchen Wörtern. 
Duisburg 1866. 331 b. 8. 

Das vorbenannte buch ist aus der doctordissertatioo 
des hm. F. hervorgegangen und verfolgt seinen letzten re- 
sultaten nach ein philologisches ziel, nämlich zu einem 
besseren verständnifs und richtigerer beurtheilnng der in 
den homerischen gedichten oft rein pleonastisch auftretenden 
Wörter d-vfi '^, (pgr^v etc. zu fähren. Die art der lösung 
dieses problems aber bringt den verf. und seine arbeit in 



anzeigen. 309 

nächste beziehung za allem, was die vergleichende Sprach- 
forschung auf dem gebiete des griechischen in etymologien 
geleistet hat. 

Der hr. verf. weist nach, dals die genannten Wörter 
,,in den meisten fällen semasiologisch todt, dafs sie pleo- 
nasmen sind^. Er hält dafür, und jedenfalls mit recht, 
dafs es eine „dem innersten wesen der spräche widerspre- 
chende erscheinung^ sei, dafs sich keinerlei einflufs dieser 
Zusätze auf den gedanken ermitteln lasse. Aus dieser Über- 
zeugung mufs nothwendig das bestreben hervorgehen die- 
sen Zusätzen einen Ursprung nachzuweisen, der sie wenig- 
stens ihrem entstehen nach „als unumgänglich nothwen- 
dige, den gedanken constituirende elemente des satzes^ er- 
scheinen läfst. Nun kommen diese Wörter gröfstentheils 
in formelhafter Verbindung mit den verschiedensten verben 
vor. Solche formelhaft fest geknöpften Wortverbindungen 
sind aber nicht als besitzthum der einzelnen individuen, 
sondern der ganzen gattung der dichter anzusehen, und 
sie werden von der epischen poesie unverändert auch durch 
generationen fortgepflanzt. So ist es gerechtfertigt in die- 
sen formein reste eines älteren .vorhomerischen sprachzu- 
standes zu erkennen, bei deren erster bildung jene zusätze 
nothwendige erfordernisse zur * bedeutungsbestimmung der 
verbundenen verba waren, während sie später, nachdem 
jene verba „das semasiologische moment, welches in ihnen^ 
den Zusätzen, lag, mit in sich aufgenommen hatten^, einen 
rein pleonastischen charakter erhielten. Durch Leo Meyer, 
seinen lehrer, aufmerksam geworden auf eine Verwendung 
der Wörter &V(i6q etc. bei der Überleitung einer concreten, 
sinnlichen Wortbedeutung zu einer abstracten, macht es 
sich hr. F. zur aufgäbe bei allen homerischen verben, die 
in der besprochenen formelhaften Verknüpfung mit &v[a6q 
etc. vorkommen, den überleitenden charakter jener zusätze 
nachzuweisen,* und dies kann natürlich nur geschehen, in- 
dem er in den so behafteten verben eine dem entspre- 
chende concrete grundbedeutung festzustellen sucht. Für 
tigmo z. b. ergiebt sich als grundbedeutung „sättigen^; 
durch die zusätze (d-vfiov UreQTiev, ifviAip reQTteTo^ T€Q(f'd'eiti 
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(fQtaiv yffiv etc.) wurde es dem gebiete des rein sinnlichen 
enthoben und daraus entsprang die bedeutung des ^labens, 
erfreuens^ für das verbum, auch in seiner befreiung von 
den Zusätzen. 

Es kann kein zweifei sein über ' die vollständige be- 
rechtigung des princips, von dem hr. F. ausgeht. Wie sich 
in festgeschlossenen wortkörpern^ compositis, alterthümliche 
formen erhalten, so muis sich gewifs eine gleiche conser- 
vative Wirkung in formelhaften, bei lebendiger tradition 
unangetastet bewahrten satzkörpern geltend machen. Hr. 
F. giebt selbst auf pp. 4. 5. 18 beispiele analoger erschein 
nungen auch aufserhalb des griechischen gebietes, und die 
erhaltung derartiger Verbindungen bei Homer ist umsomehr 
vorauszusetzen, als wir von tage zu tage besser belehrt 
Verden über die unglaubliche Zähigkeit der Überlieferung 
in der volkspoesie, sei es nun in bezug auf einen gegebe- 
nen inhalt oder eine gegebene art der einkleidung. Aber 
bei einer Untersuchung, die die frei wogenden spracher- 
scheinungen unter einem gesichtspunkte zu bannen sucht 
und mit unerbitterlichem „entweder — oder" scheidet, ist es 
unvermeidlich, stellenweise zu weit zu gehen, denn die lei- 
stungsfähigkeit des princips mufs eben bis auf das äufserste 
erprobt werden. So bin ich denn auch hier der meinung, 
dafs der verf. zuweilen den sträng zu stark angezogen hat. 

Wenn hr. F. selbst auf p. 298 ein zugesetztes &vf*^ 
als einen „reflex einer alten formel" betrachtet, auf p. 162 
und 163 (cf. p. 266) ein ä-vf^.og (/?, 138) aus einem „streben 
nach nachdruck und genauigkeit" ableitet, auf p. 212 (cf. 
p. 164) die stelle ^, 147 trotz fehlender formelhaftigkeit als 
alter tradition entsprossen ansieht, so scheint mir diesem 
wirken der analogie und poetischer bedürfnisse betreflfs der 
darstellung auch noch oft räum zugestanden werden zu 
müssen, wo der verf. diese erklärungsgründe abweist. Wenn 
sich die zusätze auch bei verben finden, deren abstracte 
bedeutung schon zur zeit der Sprachtrennung erwiesen scheint 
{oiöa yiyvüiöxcDy denn hier ist mir die abfertigung der stellen 
nicht überzeugend), und ferner bei Wörtern, bei denen sie 
nicht jenen Übergang von concreter zu abstracter bedeutung 
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vermittelt zu haben seheinen (ä^ags p. 44 — 5, fidxaQ 
p. 163; cf. nr. 26. 30. 59), so kann ieh nicht umhin' desifittlll) 
von der baltbarkeit der argumente des verf. an andern sttel^ 
len {fiSQ^ifj(}v^w, (Aaivofxai, etc.) einen abzug sni maehen und 
zu glauben, dafs mit der erklärung. des verf. die bedeutung 
jener zusätze doch nicht ganz erschöpft sei. Mir kommt 
bei betrachtung der frage immer die Schwierigkeit in dbtl 
sinn, die bedeutungsmodificationen durch die zahlreichen 
griechischen partikeln zu bestimmen, die trotz ihrer ufi- 
fefsbarkeit nie als überflüssig angesehen werden könneUi 

Weit entfernt bin ich aber bei alledem das dankeiis« 
werthe verdienst des hm. F., von einer ganz neuen seite 
her das feld des homerischen Wortschatzes in arbeit ge^ 
nommen zu haben, mifskennen und den werth seiner un^ 
tersuchungen gering schätzen zu wollen. 

Auf neue eigne etymologien ist es in der arbeit d^ 
hrn. F. nicht abgesehen; seine Untersuchung „bewegt sich 
ausschliefslich auf dem gebiete der bedeutungslehre^ und 
deshalb beschränkt er sich darauf von seinem gesichts- 
punktte aus über die gelieferten etymologien zu urtfaeileii', 
sich f&r die eine oder andere zweier widerstreitender zu 
entscheiden, oder auch einmal die entscheidung in der 
schwebe zu lassen, weil es dessen „zum zwecke der un-« 
tersuohnng nicht bedarf^. Je schwieriger das ganze gebiet 
der bedeutnngslehre ist, desto wichtiger und anerkennens* 
werther sind die umsichtigen und besonnenen entwickelun- 
gen, die hr. F. gegeben hat; denn unleugbar scheint mir, 
dafs das princip der Untersuchung wirklich ein ariadne&x- 
den ist, an dem sich das unsichere gebiet mit einiger zu^ 
versieht hat betreten lassen. 

Im einzelnen möchte ich folgendes erwähnen: 

Unter nr. 34 scheint die beobachtung des hrn. F. be« 
merkenswerth, dafs die ursprüngliche bedeutung von Tignai 
„sättigen^ besonders an formen mit bewahrtem stammha^ 
ten a zu haften scheint; mit ausnähme von vier^ stellen io 
jüngeren stücken lassen jene formen diese erklärung übet^ 
all zu und überdies erscheinen sie zugleich überall mit dem 
genitiv verbunden statt des sonst gebräuchlichen dativs. 
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Bei Dr. 40 liegt ein beachtenswerther wink fEir etymo- 
logische yersuche in der notiz, dafs unter den 136 malen, 
die voiw bei Homer vorkommt, es sich 82 mal „auf Wahr- 
nehmungen von irgend etwas im bereiche des gesichtssin- 
nes liegendem bezieht^. 

Nr. 76. Hr. F. vertheidigt w^en der bei fiBQfiriQit/u 
häufig auftretenden zusätze die Stammverwandtschaft dessel- 
ben mit fiiQogy fisgi^w. Aber wenn ich auch die Widerlegung 
der bedenken, die Curtius gegen diese ableitung geltend 
macht, f&r zutreffend halte, so hat mich doch des veif. 
ausmandersetzung nicht für dieselbe gewinnen können. 
Schon oben ist auf das vorkommen der zusätze bei verben 
abstracter bedeutung aufmerksam gemacht, sie machen also 
auch hier die ableituug nach Curtius nicht zu schänden; 
um so weniger als sie bei einem verbum des überlegenfly 
wo sinnliche Zeichnung des hin- und hcrschwankens und 
der dauer des seelenactes sehr nahe liegt (s. was heir F. 
auf pp. 105. 106. 108 über die formel xara cfQiva xaixaro 
dufiop bei diesen verben sagt), ganz besonders zuläsag 
scheinen. Aufserdem aber scheint mir die intransitive be- 
deutung in fjtsQfiijQi^ü) „in der seele getheilt sein^, wof&r yoq 
Sat^w^ das hr. F. zur vergleichung anzieht, der Ordnung 
gemäfs nur das passivum verwendet wird, unstatthaft; die 
Überleitung gar aus dieser intransitiven in die transitive 
„ersinnen^ nämlich: es wäre „aus getheilt sein in der 
seele allmählich geworden in gedanken sein^, woza 
dann ein acc. relat. z. b. (povov == „in bezug auf det mord* 
getreten sei, scheint mir ganz verfehlt. MaQf^ijQiC^iv mufs 
doch zunächst auf ein fAigfAijga zurückgehen (Hesiod.Theogn. 
= sorge, noth) und etwa einem „eine f^agfifjga machen* 
also „eine Überlegung machen", nach hrn. F. aber höch- 
stens „eine theilung machen", gleichstehen. 

Nr. 83 p. 202 anm. um die bedeutungen „hoffen« 
und „befürchten" in Unofiai zu vermitteln zur annähme 
einer verblassung der alten bedeutung auf negativem ge- 
biete seine Zuflucht zu nehmen, ist wohl ein unglücklicher 
gedanke. 

Nr. 92. Dafs bei fiaivofiai die zusätze, weil nur an 
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zweifelhaften stellen, nicht gegen die verknüpfting mit ei- 
ner Wurzel von rein abstracter bedeutung sprechen, giebt 
far. F. selbst zu. Er findet es vorzüglich anstöfsig, dafs 
fiaivea&ai und andere verwandte worte mit ausgesproche- 
nem inhalt einer bewegung auf eine wurzel die ruhiges 
denken bedeutet zurückgehen soll. Schliefsen wir uns ihm 
aber an und betrachten nach Crecelius (Elberfeld. Pro- 
gramm 1860) als grundbedeutung der wz. fjiav ,, greifen 
nach etwas^, so bleiben wieder die ruhe bezeichnenden for- 
men (manas, upaman, fiifivijaxw^ iiivoa etc.) steine des an- 
stofses. Hr. F. scheint auch übersehen zu haben, dafs 
Crecelius selbst hier nicht ohne eine zweitheilung der wur- 
zel mit der masse der zuströmenden worte verschiedenster 
bedeutung auskommt. 

Nr. 97- Die bedeutungsentwickelungen von hß^iXai) ge- 
winnt sehr fQr die Pottasche zurückführung auf skr. dhri. 

Nr. 98. Die Zusammenstellung von fiiXu mit fiiXbo^ 
fiai^ 'auakSvva) und skr. mrd nach Potts Vorgang und die 
erklärung von /Atku fioi (pQBoiv durch „es schabt, kratzt 
mir in den (pQiveg^ will sich mir durchaus nicht wahr- 
scheinlich erweisen. Besser verbindet wohl Curtius grundz. * 
p. 297 das wort mit wz. {ö)fiaQ, ixigifiya^ fjLegufjgiCo) etc. 

Der Vorschlag auf p. 31Ö für (pgeai norviä KIqxti in 
^9*, 448 zu setzen (pgeal Öe^ia Kigxt] soll doch wohl kein 
ernsthafter sein? 

Meiner ansieht nach also ist das buch des herm. F. 
sehr lesenswerth, mag man auch an vielen stellen mit dem 
verf. nicht gleicher meinung sein. Es behandelt reichen 
«to£P und diesen mit methode. 

Rieh. Ködiger. 



Poetische personification in griech. dichtangen mit berücksichtigang lat. 
dichter und Shakspere's, von dr. C. G. Hense. Parchim 1864. XIV, 
52 s. gr. 8. 

„Die sprachlichen Wendungen darzulegen, welche ins- 
besondere bei den Griechen personificirend gebraucht wer- 
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den, ist die absieht dieser blätter; diese weDdongeo zer- 
fallen in drei gruppen. Die erste derselben umfafst alle 
worter, welche theile des menschlichen körpers bezeichnen 
und durch anf&hrung eines solchen theils die Vorstellung 
der menschlichen gestalt Oberhaupt erwecken; die zweite 
gruppe etc. Der verf. übergiebt zunächst dem publicam 
den abschnitt, welcher die erste gruppe, wenn auch noch 
nicht in ihrem vollem umfange, behandelt^. Der mitge- 
theilten erklärung gemäfs liefert hr. H., director des gym- 
nasiums zu Parchim, in dieser festschrift aus dem reich- 
thume einer aufserordentlichen belesenbeit zusammenstel- 
Inngen der dichterischen Wendungen, in denen ein xa^a, 
xd()r^vov, xetpccktj^ Caput, head, ein xofir], (foßri^ xoudv 
etc. etc. als ausdrucke einer personificirenden naturan- 
schauung auf den bezeichneten gebieten vorkommen. lo 
der leichten aneinanderreihung und liebevollen behandloog 
der gegebenen beispiele fühlt man bald, wie der verf. selbst 
in den zusammengehäuften schätzen von poesie schwelgt 
und mitgeniefst und man kann nicht umhin sich durch das 
sanfte wiegen und wogen der bilder, die ja theils als sdiö- 
pfungen unsrer eignen phantasie theils von aufsen an nss, 
herangebracht auch zu unserm eigenthum geworden fiin^ 
gefangen nehmen zu lassen. Dem verf. ist es nicht um 
ein mühevolles vergleichen antiker und modemer dichtung 
von diesem gesichtspunkte aus zu thun, eine vergleicbung, 
die vielleicht nur eine staunenswerthe Übereinstimmung 
alter und neuer zeit in der art den ewig sich gleichblei- 
benden naturerscheinungen gegenüber zu fühlen, also ein 
zeugnifs für die permanenz der einen menschennatur, er- 
geben würde, er will nur sammeln aus beiden gebieten, da 
sie beide reich sind. Das werkchen nimmt sich aus wie 
ein poetisches repertorium, das für die aesthetische exe- 
gese eines dichterwerkes vortreffliche dienste leisten kann, 
aber auch für den mythologen und Sprachforscher, die ja 
beide der spräche in der bethätigung ihres personifications- 
triebes nach der art ihrer auffassung stets folgen müssen, 
angenehme und nicht nutzlose lectüre bietet. Diese Wür- 
digung hat das werkchett auch bei Curtius gmndz. 2« an^* 
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p. 107 gefunden. Nur eins möchte ich tadeln, oder, will 
ich besser sagen, bedauern (denn hr. H. hat. wohl nicht ge- 
radezu die absieht gehabt durch seine schrift mythologi* 
sehe und sprachliche Untersuchungen zu fördern) und zwar 
triffi; das die gestalt des ganzen. Meiner meinung nach 
nämlich müfste die arbeit für die genannten zwecke viel 
nutzbarer sein, wenn die anordnung des Stoffes eine andere 
wäre, wenn sie nämlich nicht der reihe der personificiren- 
den attribute folgte, die fQr das ganze des poetischen bil- 
des doch nur von secundärer Wichtigkeit sind, sondern der 
reihe der naturgegenstände, denen der dichter leben einge- 
haucht. Dann würden die etwaigen verschiedenen auffas- 
sungen desselben gegenständes klar nebeneinander treten, 
und vollständige phantasiegestalten gleichsam sich zusam- 
mensetzen lassen, während nun das verschiedenste, weil 
es zufallig von dem einen attribute her aufgefafst ist, in 
wirbelndem reigen uns umspielt. Ich verkenne nicht, dafs 
das wohl ein schweres stück arbeit geworden wäre. 

Rieh. Rödiger. 



Grammaire compar^e des langnes indo-enrop^ennes comprenant le sans- 
crit, le zend, Tarm^nien, le grec, le latin, le lithnanien, l'ancien slave, 
le gothiqne et Tallemand par M. Fran^ois Bopp , traduite snr la den- 
xi^me Edition et pr^c^d^e d'une Introdaction par M. Michel Br^al, 
Charge da cours de grammaire compar^e au College de France. Tome 
Premier. Paris, imprimerie imperiale 1866. LYII, 458 pp. 8. 

Die vorliegende Übersetzung von Bopp's vergleichen- 
der grammatik darf als ein fortschritt der vergleichenden 
Sprachstudien begrüfst werden, indem sie die resultate 
deutscher forschung auch auf französischem boden heimisch 
macht und sicherlich dadurch nicht wenig beitragen wird, 
die Wissenschaft zu erweitern und zu fördern. Denn wenn 
bisher nur eine kleine zahl von französischen gelehrten sich 
an der forschung auf diesem gebiete betheiligte, so lag es 
wohl hauptsächlich daran, weil es dort bis jetzt an einem 
werke wie das Boppsche fehlte, das nicht nur durch den 
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inhalt sondern auch durch die darstellung am geeignetsten 
ist, um als grundlage bei diesen Studien zu dienen, wes- 
halb hr. B. mit recht sagt: nous avons voulu rendre plas 
accessible un livre qui est ä la fois un tr^sor des coo- 
naissances nouvelles et un cours pratique de methode gram- 
maticale. Nachdem daher hr. Adolphe Regnier seine ab- 
sieht das Boppsche werk zu übersetzen aufgegeben, hat 
sich hr. Breal dieser aufgäbe unterzogen und dieselbe mit 
ebenso viel eindringendem verständnifs als grofsem ge- 
schick ausgeführt. 

Hr. Breal hat sich nämlich zwar im ganzen strenge 
an den text des Boppschen werkes gehalten, aber er hat 
sowohl den haupt- und unterabtheilungen als den einzeloeo 
Paragraphen Überschriften, welche den inhalt charakterisi- 
ren , gegeben und den inhalt der paragraphen durch ab- 
sätze noch in abschnitte getheilt, welche der übersichtli^Ii- 
keit des ganzen Stoffes in hohem grade förderlich sind, so 
dafs wir den wünsch nicht unterdrücken können, dafs rxm 
verehrter meister diese einrichtung in eine dritte ausgäbe 
des Originalwerks, die ja wohl unter allen umstanden bald 
erscheinen wird, hinübernehmen möge. Im übrigen hathr. 
Br^al sich nur geringere redactionsänderungen erlaubt, die, 
wie wir anerkennen müssen, im ganzen der darstellung des 
inhalts nur zum vortheil gereichen. Wir führen einige 
dieser änderungen zur begründung unseres urtheils an. 

In §. 13 sind die irischen und slavischen vergleichun- 
gen mit wz. ghar aus dem text in eine anmerkung ge- 
bracht. 

So ist in §.16 (B. p. 28, Br. p. 50) die vergleichung 
von (p&eyyo) mit bhan^ fortgebliehen, offenbar weil Bopp 
selbst schon hinzufügt, dafs das sanskritische verbum noch 
unbelegt ist und auch das petersb. wtb. noch k^ine belege 
dafür gebracht hat. 

§. 20 B. p. 36 unten ist die ausführung über goth. 
ras-da bei Br. p. 59 passend in eine anmerkung gebracht 
und ebenso die auslassung über die Schleichersche ansieht 
in betreff von rekun. 

§. 21a B. p. 39 anm. ist etwas verkürzt, ebenso die 
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anm. zu §. 27, §. 31 (p. 56 B.), indem hauptsächlich die 
bezugnahme auf andere in der ersten ausgäbe ausgespro- 
chene ansichten weggelassen sind. Ebenso §.31 anm. 
{B. p. 57), wo aber der schlufs, der noch eine andere er- 
klärung als möglich hinstellt^ bei Br. p. 8] gewissenhaft ge- 
wahrt ist. 

§. 37 B. p. 65 Br. p. 89 ist der satz „Wie dem aber 
auch sei u. s. w.^ etwas gekürzt, indem die motivirung durch 
„insofern u. s. w.^ weggeblieben ist, die da sie grade den 
faauptpunkt enthält, der durch die blofse vergleichung nicht 
deutlich genug hervortritt, wohl besser stehen geblieben 
wäre. 

In demselben paragraphen ist wenige zeilen vorher 
der zu den werten „welches Burnouf erklärt^ gehö- 
rige Zwischensatz „ohne sich über das verhältnifs von ya zu 
i auszusprechen^ weggefallen. Ebenso ist in §. 39 der satz 
„Was das 2g^ anbelangt, welches ich früher mit Burnouf 
durch t umschrieben habe, so halte ich es jetzt mit Anquetil 
fbr eine media^ in: Quant ä la lettre t^je la regarde avec 
Anquetil comme une moyenne gekürzt. Auch in §. 44 
anm. ist die beziehung auf Bumoufs abweichende ansieht 
fortgeblieben. Ebenso ist die anmerkung zu §. 56 a, in 
welcher eine abweichende ansieht Bumoufs besprochen 
wird, weggeblieben, wie auch wohl in consequenz dessen 
die zu §. 62***). Auch die anm. zu §, 60, welche sich 
gegen eine andere ansieht Burnoufs wendet, ist weggeblie- 
ben, wie ebenfalls die zu §. 127, in welcher die mitthei- 
lung enthalten ist, dafs Burnouf, eine frühere ansieht der 
von Bopp aufgestellten gegenüber aufgegeben habe. Es 
scheint uns, dafs diese bemerkungen immerhin hätten ste- 
hen bleiben können, denn einmal ist ihre fassung so ob- 
jectiv, dafs sie auch nicht das mindeste verletzende hatten, 
andererseits scheint es uns gar nicht überflüssig bei Stu- 
dien wie die des zend auch die abweichenden ansichten 
eines so bedeutenden gelehrten wie Burnouf nicht aufser 
acht zu lassen. Hr. Breal hätte es dem leeer überlassen 
können, sich selbst ein unpartheiisches urtheil zu bilden. 

Die anm. zu §. 52 s. 82 B. ist ihrem hauptinhalt nach 
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gleich in den text gebracht; die zu §. 54 unbeschadet des 
Inhalts verkürzt. 

In §. 123 ist die ansieht Benfey^s, welche in dem 
Satze „doch glaubte^ — bis — „sollten^ besprochen wird, 
passend in einer anmerkung untergebracht. 

Doch diese beispiele mögen genügen, um zu zeigen 
mit welcher umsieht der Übersetzer verfahren ist. Wir 
bemerken zum schlufs, dafs hr. Br. in -einer lesenswerthen 
einleitung von 56 ss. sowohl die bedeutung der verglei- 
chenden Sprachstudien als auch ihre entwicklung seit Bopps 
erster schrift bis auf die neueste zeit in klarer weise dar- 
gestellt hat, in der natürlich die Schilderung der lebens- 
umstände und die litteraische thätigkeit Bopps den haupt- 
inhalt bildet. Interessant ist hierbei eine mittheilung im 
dritten abschnitte, der von der Stellung Bopps zu seinen 
Vorgängern handelt, wir erfahren hier, dafs nicht, wie ge- 
wohnlich angenommen wird, William Jones der erste ge- 
wesen sei, welcher die Verwandtschaft des sanskrit mit dem 
europäischen sprachen erkannt habe, sondern dafs bereits 
im jähre 1767 ein französischer jesuit, P. Coeurdoux, diese 
entdeckung gemacht und in einer abhandlung der französi- 
schen akademie vorgelegt hatte. 

Wir wünschen herm Breal rüstigen fortgang seines 
Werkes sowie dafs sich die hofinung för die Verbreitung 
und Vertiefung dieser Studien, in der er es unternahm, in 
ihrem ganzen umfang erfüllen möge. 

A. Kuhn. 



Etymologisches. 

Kuhn hat in dieser zeitschr. III, 429 ff. die indoger- 
manische WZ. skag behandelt, för welche er die bedeaton- 
gen springen, hüpfen, causat. erschüttern nachweist Ina 
deutschen erscheint diese wurzel regelrecht zu skak ver- 
schoben als ags. scacan, nord. skaka, skekja quatere, 
concutere. Augenscheinlich verwandt mit diesen ist nord. 
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skoekja meretrix d.h. agitatrix virorum, welchem die- 
selbe TorstellQDg wie dem skr. pü^kali zu gründe liegt. 
Von hier aas glaube ich auch das von Ebel zeitschr. 1, 297 
und Legerlotz zeitschr. VII, 238 behandelte griech. xaaaa 
meretrix erklären zu können. Es ist laut ftir laut dem 
nord. skoekja gleich. Das anlautende a fiel ab wie in 
xdjiBTOc; neben axaTtsTog^ xvrog neben axvrog u. a.; vergl. 
Curtius g. e. *, s. 623 f., und aus *xayja ward xdaacc^ wie 
aus *Tayja> rdaata. Auch lit. keksz^ meretrix hierher zu 
stellen ist man versucht, nur macht das sz, welches nach 
k einem ursprünglichen s entspricht, Schwierigkeiten. Als 
einschub darf man es kaum ansehen, denn als solcher hätte 
es vor dem k zu stehen; vgl. Schleicher lit. gramm. §. 24; 
Compend. s. 265. Möglich ist aber, dafs in dem worte 
das beliebte sufBx -iszke steckt, dafs sich also neben dem 
voraus zu setzenden *kege ein gleichbedeutendes *ke- 
giszke gebildet hätte, wie gleichbedeutend neben einan- 
der stehen mot6' und moteriszke weib, vyras undvy- 
riszkis mann. Aus ^kegiszke wäre dann *kegszke, 
k^kszke (vgl. auksztas aus äugsztas) und endlich mit 
beseitigung des zweiten k keksze geworden. 

Zu derselben wurzel stellt Kuhn die schon früher von 
Schleicher identificierten skr. khäga, khägä caper, capra 
und altbulg. koza. Auch dies wort hat sich auf deut- 
schem boden erhalten, es ist das ndd. höken haedus, 
das ursprünglich anlautende s ist verloren und k dann re- 
gelrecht verschoben wie in dem wurzelverwandten hinken 
s= axd^cü = skr. khang, ahd. hüt = axvTog*). Ahd. 
ziga, welches Schleicher formenl. d. kirchensl. spr. s. 99 in 
Zusammenhang mit skr. Khagä vermuthet, hat man also 
wohl von letzterem zu trennen, da es unwahrscheinlich ist. 



*) aber der vokal 5 erhebt doch einigen einsprach; das wort zeigt ihn 
überaU: bei Dähnert höken 8. (ohne angäbe des geschlechts), BW. hoke 
ziegenbocklein. Mecklenburg and Hamburg R., Weber höke im N. S. iq. 
ziegenböckchen, in Schles. iq. schÖps, Schambach: hoiken n. eine jonge 
ziege, die noch nicht gelammt hat. Die deminutivbedentung so wie auch 
die durch Schambachs angäbe des geschlechts wohl gesicherte deminativform, 
lassen das k als nicht wurzelhaft, sondern zur endung gehörig erscheinen. 

anm. d. red. 
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dafs Ichaga sich in zwei so verschiedenen gestalten wie 
boken und zige in zwei deutschen dialekten wiede^ 
spiegelt. Johannes Schmidt. 



JioodoTog. 

Eins der anstöfsigsten griechischen composita ist 
bei Pindar und Aeschylus zu öfteren malen vorkommende 
SioaSoTog. Denn halten wir den ersten theil desselben ftr 
den genetiv zum nominativ Zsig^ so sieht man in der weit 
nicht ein, wie derselbe zur bedeutung des compositums 
passen soll. Alle Schwierigkeit wird aber gehoben, wenn 
wir Sio6' als bildung der wz. 3if durch sufBx eg skr. as 
ansehen, dessen o sich wegen des gleichlautenden genetivs 
von dem stamme dif vor der Schwächung zu e bewahrt 
hat. Freilich ist der von Bopp vgl. gr.* §. 971 erscWos- 
sene vedische stamm divas von Benfey (Sämav. Gl.) ^ 
den herausgebern des petersb. wörterb. (divöduh = «aüS 
dem bimmel milchend"??) zu einem genetiv des stammeß 
div degradirt worden, aber das lat. dies- (in Diespiter, ho- 
-dier-nus) und dius- (in per-dius, inter-dius, diur-nus), wie 
sie Corssen ausspr. und vocal. 11 p. 295. 476 aufstellt, schei- 
nen einem griechischen stamme öiea- das wort zu reden. 
Dann aber fehlen auch auf griechischem boden nicht Stütz- 
punkte für meine ansieht. Ich nenne zuerst das n. pr. 
JioacfOQog^ freilich nur bei Pseudoplut. de fluv., ferner die 
bildungen Sieirgeq^Tjg (= Sürgeq^i^g) „in antiquissimo ma^ 
more Atticis literis scriptum" und dieinerrjg (= Sümrrii 
„lichtfliefsend", worüber noch nachzusehen meine bemerk. 
oben p. 160), das durch Hesychius und Zenodotus (s. Schol. 
Od. d, 477) ausdrücklich bezeugt ist. Beide leiten, meine 
ich, mit Sicherheit auf ursprüngliches: SipBG'i-rQKftii ^^ 
Sifea-i'7iBTi]g^ also einen stamm Sifea-^ wie ich ihn postu- 
lire. Endlich tritt als festeste stütze dazu das sehr häu- 
fige, z. b. bei Thucydides und Aristopbanes sich findende, 
ra Jida-ia „ Jovialia, festum quoddam in honorem Jovis . 

Rieh. Rödiger. 
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Zur geschichte altdeutscher declination. 

IV. Der genetiv singularis. 

(Fortsetzung). 

Wie ich in den früheren drei aufsfitzen (bd. XIV, 
161; XV, 161 und XVI, 81) unsere alten ortsnamea in 
betreff der drei ersten pluralcasus durchmusterte, so gilt 
es jetzt die Untersuchung des nicht weniger lehrreichen 
Singulars aufzunehmen. Freilich sind hier die formlosen 
Substanzen, die wir nominative nennen, gleich yöllig sn 
übergehen, eben weil sie uns nichts über formengeschichte 
zu lehren vermögen. Denn das alte -s klingt in unsera 
Ortsnamen nicht mehr nach und aucH sie flülen die groise 
lücke zwischen der gotbischen und der althochdeutschen 
Sprachperiode so gut wie gar nicht aus. An drei stellen 
der traditiones V^izenburgenses, sämmtlich aus dem jähr 
718, finden wir zwar die formen Theotbaois, Theotpacis, 
Deopacis als namen eines zum Saargebiete gehörigen ba* 
ches; aber haben wir hier wirklich noch das gothisohe 
nominativ-s? ist hier nicht etwa eine lateinische einwir- 
knng zu spüren? Das vereinzelte der erscheinung läfat kein 
sicheres urtheil zu. 

Wir müssen uns deshalb sofort dem genetiv zuwen-» 
den. Dieser liefert allerdings ein unendlich reichhaltiges 
material, vorzüglich in den uneigentlichen compositionen, 
deren erster theil aus dem genetiv eines personennamons 
besteht; das ist ja die hauptmasse aller deutschen Orts- 
namen. Dafs der analogie dieser tausende von fidle noch 
andere, nicht einen personennamen enthaltenden namen fol" 
gen, habe ich in meinen deutschen Ortsnamen (1863) Seite 
188—190 an einer anzahl beispiele dargethan; doch ist 
diese kategorie der regel gegenüber nur in schwachem 
masse vertreten. 

Aber so unendlich häufig auch die Ortsnamen sind, 
deren erster theil aus einem persongenetive besteht, so 
müssen wir doqji manches hundert derselben als unbrauoh* 
bar für die folgende betrachtung gleich von vorne herein 

Zeitschr. f. Yf^, sprachf. XVI. 5. 21 
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verwerfen, da es kemesweg sicher ist, ob wir in ihnen 
einen solchen personengenetiv anzunehmen haben. Kann 
auch ein jedes Altinburg die bürg eines Alto, jedes ßi- 
chinbach den bach eines Richo, jedes Swarzinfeld das feld 
eines Swarzo bezeichnen, so wäre es doch thorheit anf 
solche formen im folgenden schlösse bauen zu wollen. Es 
ist ja bekannt, wie die Ortsnamen in folge der dativischen 
ellipse eine dativform annehmen, wie dann aber das grand- 
wort die dativform verliert, das bestimmungswort sie aber 
im geschützten wortinnern so oft bewahrt, so dafs also in 
jenen beispielen meistens nur von der alten bürg, dem rei- 
chen bache, dem schwarzen felde u. s. w. die rede sem 
wird. Wir sind ja nun wohl endlich darüber hinaus, ans 
jedem Ostarunaha, Ostarunloh auf die göttin Ostaraoder 
auch nur auf ein menschliches femininum desselben na- 
mens zu schliefsen ; was sollten wir dann mit einem ^^ 
starunaha und Westarunfeld anfangen? 

Beginnen wir unsere Untersuchung mit der vocaliscnen 
(starken) declination, so bietet sich uns als erste und ebi- 
würdigste endung der a-stämme mnter den masculinen das 
'08 dar, wie es noch das altsächsische bewahrt, während die 
andern mundarten, das gothische nicht ausgenommen, schon 
erleichterungen oder völlige Synkope des vocals eintreten 
lassen. Denn so ist entschieden das verhältnifs richtig 
aufgefafst, auch schon im hinblick auf das skr. -asya* ^^ 
fafste es auch J. Grimm GDS% 449 auf,- wenn er ebenda- 
selbst 635 diese ansieht zurücknimmt und das goth. -« *» 
die ältere form ansieht, so thut er entschieden unrecht; 
seine gründe zeigen hier, wie an manchen andern stelleo, 
dafs Grimm in seinen späteren jähren in der spräche im- 
mer mehr gebilde eines reflectirenden Verstandes suchte 
und der spräche immer mehr den Charakter eines kunst- 
Werkes gab. Man denke nur an seinen parallelismos 
zwischen declinations- und ablautsvocalen und an so ma^" 
ches andere. 

Die etwa 120 föUe, die ich mir von solchem -ö* j^ 
Ortsnamen aufgezeichnet habe, theilen sich sehr scharf lo 
drei ganz verschiedene klassen: 
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1. Die friesisch-sächsische gruppe. In Fries* 
land, den Niederlanden, Westfalen, Engern und Ostfalen 
gilt in echten Urkunden von der ältesten erreichbaren zeit 
an (die leider auf diesem gebiete nicht in eine sehr frQhe 
periode föllt) bis ins elfte Jahrhundert hinein die endung 
-asi Fretholdasthorp , Havocasbroc, Karalasthorp, Hoki- 
naslttva und mehr als sechzig andere formen bieten hier 
die beispiele dar. Das stimmt gut zu deu andern Sprach- 
denkmälern dieses gebietes, wie der beichtformel und der 
Freckenhorster rolle. Der Heliand freilich zieht schon das 
-es vor, mit ausnähme einiger stamme auf -^/a, in den^i 
er öfters -eas schreibt (gesideas, herdeas, suotheas), oder 
auch nach wegfall des e blofses -a« (tiras, suothas); da- 
neben gilt in einzelnen formen ^-ies (gesidies, herdies, suo- 
thies); vergl. Grimm GDS^, 450. In den Ortsnamen finde 
ich das ursprüngliche -ias dieser bildungen nur noch in 
einem friesischen Stucciasvurd aus sec. 10, vielleicht auch 
in dem aus derselben gegend und zeit stammenden Riaz- 
vurd; noch früher, sec. 9, in dem westfälischen Hriasford, 
welches a. 977 zu Reasford, 1049 zu Riesfordi entartet. 
Letzterem stehn im neunten Jahrhundert engrisches Hikies- 
husun und Meckiestorp, so wie ostfalisches- Siniestorp 
gleich. Die tradd. Corbejenses gewähren überall blofses 
-es, doch ist dabei in anschlag zu bringen, dals die band- 
Schrift erst aus sec. 15 stammt. 

Anziehend ist es zu sehn, wie dies alte -as in den 
an das sächsische gebiet grenzenden landschaften schon 
so frühe verstummt ist, dafs unsere, hier zum theil sehr 
alte Überlieferung es nicht mehr erreichen kann. Auf thü- 
ringischem gebiete lesen wir a. 974 Erfasfurt ( Erfurt )y 
aber nicht in einer thüringischen, sondern in einer bairi- 
schen Urkunde, und wir werden gleich sehn, dafs das ganz 
in der Ordnung ist. In Hessen begegnet sec. 11 ein Wil- 
lichashuson in Ekkeberts leben des Haimerad, und das ist 
allerdings doppelt auffallend, wenn man bedenkt, dafs Ek- 
kebert in Hersfeld lebte. Ripuarien gewährt a. 846 ein 
Scindalasheim , jedoch in sehr schlechtem urkundenab- 
drucke, der durch die neuere lesung der stelle Scindala* 

21* 
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sceiz widerlegt wird. Ein Flatmarasbeki sec. 9 zeigt sich 
in der gegend von Elberfeld, doch gehört die stelle den 
Urkunden des klosters Werden an der Ruhr an und be- 
stätigt deshalb nur die oben angegebene regel f&r West* 
fiden. 

2. Die elsiseische gruppe. Die Weifsenburger 
traditionen und andere elsässische Urkunden geben folgen- 
des her: Beroldasheim sec. 8, Moraswilari a. 771, Bodas- 
haim und Eringisashaim a. 778, Liutmarasheim a. 784, On- 
ehisashaim a. 785, Hantscohasfaaim , Tunchinashaim und 
Wigfridashaim a. 788, flanscboashaim a. 803, Sowinashaim 
a. 829, Bothalaswileri a. 884. Da die letzte form, noch 
daru in einem wenig genauen abdnick bei Schöpflin, chro- 
nologisch sehr vereinzelt dasteht, so werden wir jenes -<w 
als elsässische regel nur bis ins erste viertel des 9. Jahr- 
hunderts annehmen dürfen. Wir sehen hier wieder eifle 
bestätigung der von mir schon f^fters angedeuteten wahr- 
nehtnung, dafs der elsässischen mundart des 8. jahrhim- 
derts vieles mit sächsischem wesen gemein ist. 

Nach Lothringen hinein hat sich dieses -as nicht ver- 
breitet; ein erst 1051 vorkommendes Luterasdarra im 
Lnxiemburgischen, das noch dazu a. 1026 Luteresdarra lau- 
tet, ist nicht erheblich ; ich wiederhole hier übrigens noch- 
mals ausdrücklich, dafs manche meiner citate in meinem 
namenbuche vergeblich gesucht werden, da ich dasselbe 
handschriftlich längst weit überholt habe. Wie übrigens 
Elsafs sowohl als Lothringen unendlich oft den deutschen 
genetiv der bestimmungswörter romanisiren und uns damit 
den anlafs zur beobachtung der deutschen mundart des lao- 
des rauben, wird unten angeführt werden. 

3. Die bairisch-östreichische gruppe. Wäh- 
rend uns die beiden andern gruppen wirklich altes echtes 
-Ä» darboten, erscheint hier eine rückkehr des gemeinen -is 
zu dem ursprünglichen vocale, eine unbewufste rückkehr, 
oder vielmehr ein schwanken des tones, durch welches das 
spätere farblose -es vorbereitet wird. Und doch hat diese 
entartung auch ihr interesse. Wer sich erinnert, dafs ich 
in meinem aufsatze über den dativ pluralis aussprach 
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(zeitschr. XVI, 98), das gemeine -um^ -un gehe seit 873 in 
der Schweiz, seit 885 in Schwaben, seit 899 in Baiern in 
•an fiber, den mufs es als ein wunderbares zeugnifs Yoa 
dem Organismus berühren, welchen die spräche auch ia 
ihrer entartang bewahrt, wenn er hört, dafs das erste ge-^ 
netivische -as in Baiern uns in einem Umpalasdorf a. 874 
begegnet, welches sich a. 902 noch einmal wiederholt 
Seit der zeit ist in Baiern, das ganze 10. und 11. jähr* 
hundert hindurch, dieses -a« nicht selten und beispiele YfH 
Eigilaspah a. 1011, Tagaprechtasdorf a. 1011, Eparaspaab 
sec. 11, Frimuntaspach sec. 11, Cozpoldastorf a. 1060, so 
wie manche andere geben gewähr dafQr, dafs hier von 
blofser Schreiberwillkür oder Ton verderbnifs nicht die rede 
sein kann. Dem läuft ostreichischer gebrauch parallel, 
wenn wir ihn auch erst aus sec. 11 durch ein Bouckeras- 
torf, Imicinastorf, Liutoldasdorf, Badwanasbach, Schiltas* 
dorf, Sitilinasdorf u. s. w. belegen können. Aber hier hat 
auch die sache ihre grenzen, die nach norden, westen und 
Südwesten nicht überschritten werden. Nördlich von der 
Donau ist dieses -as unerhört, denn ein Ghuningisbaoba 
aus dem jähre 823 hat kein gewicht, zumal da man auf 
derselben seite auch Chuningishaoba liest; Maganaspacb 
a. 990, am Regen liegend, ist auf bairischem gebiete nie^ 
dergeschrieben worden und eben so verhält es sich mit 
Berahartashusnn sec. 11. In Schwaben kommt keinem eior 
zigen orte ein -as zu; wenn a. 890 der bekannte schwä* 
bische gau Perahtoltaspara geschrieben wird, so geschieht 
das nicht, weil der gau in Schwaben liegt, sondern weil 
die Urkunde zu Regensburg von könig Arnulf ausgestellt 
i^urde. In der Schweiz endlich begegnet auch nicht ein- 
mal ein scheinbares beispiel von solchem «•o«« 

Damit ist alles erschöpft, was über organisches und 
unorganisches -a$ beigebracht werden kann. Wie ich in 
einem früheren aufsatze (zeitschr. XIY, 169 f.) darthat, dafs 
die puralen nominative auf -as in seltenen fölleu bis zh 
einem -os oder -us abirren, so geschieht das auch in nUr 
swem falle, aber gleichfalls ohne irgend welche regel, 'son- 
dern nach blofser Schreiberwillkür. Man erwäge Rnddi- 
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fosdorf a. 800 (Thüringen), Biscofosheim sec. 9 (Ostfran- 
ken), Secchosowa a. 862 (Schwaben), Cozzosowa a. 907 
und 909 (Schweiz), Muntrichoshuntare a. 961 (Schwaben), 
Heroltosbach a. 1027 (Schwaben), Gauhospach sec. 11 
(Oestreich), Geroshusin a. 1100 (Schwaben); ferner Alhfri- 
dushusen a. 793 (Ripuarien), Heidulfushaim a. 801 (El- 
safs). Haribertus villare a. 777 (Schwaben) ist kaum mehr 
als deutscher name anzusehn und Dorloshaim (Elsass) 
könnte nur dann irre führen, wenn man nicht wflfste, dafß 
hier Torolfesheim die echtere form ist. 

Nur bei dem einzigen hier in betracht kommenden 
stamme auf -ti, thiu, haben wir viele genetive auf -os, je- 
doch ist ja hier der vocal nicht der casusendnng angeho- 
rig. Wir kennen Engildiosdorf aus a. 879 (Oestreich), 
Heridioshusa sec. 10 (Baiern), Rihdiosdorf a. 1030 (Baieni), 
Dagadeos marcha a. 863 ( Oestreich ) , Sindeoshusun mi 
Sindoshusa sec. 10 (Baiem). Dafs hier hinter dem o noch 
ein vocal ausgefallen ist, zeigt der letztgenannte ort, dem 
wir schon seit sec. 8 mehrfach in der form Sindeoestair 
begegnen. Duisburg am Niederrhein zeigt keine form, Qic 
an alterthümlichkeit über Thiusburg hinausgeht, woneben 
dann • hochdeutsches Diusburg gilt. Die Umstellung ^^ 
beiden vocale, mit der wir noch heute den namen schrei- 
ben, beginnt schon in einzelnen quellen des 10. Jahrhun- 
derts. Eine einzige Urkunde schreibt a. 993 ganz img 
Diasburg; nach dem oben mitgetheilten wird man glei^D 
ahnen, dafs das nur eine bairische sein kann. 

Während die endung -as , an die ich alle diese ein- 
zelnen auswüchse der spräche anschlofs, nur den ö-stam- 
men zukommt, hat die form -iSy die in urdeutscher ze« 
den i-stämmen eigenthümlich gewesen sein mufs, sich schon 
unendlich früh das gebiet der o-stämme mit annectirt; 
schon im gothischen gilt ja fiskis wie balgis. 

Daher kommt denn auch auf unserm gebiete, ^^ 
den etwa 120 beispielen eines -as, auf welche die obigeD 
bemerkungen sich gründeten, etwa fünftehalbhundert falle 
von * 'is gegenüberstehn. In seiner unbestrittenen berr- 
schaft als allgemeine starke masculinendung wird es nur 
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beeinträchtigt 1) durch das abgeschwächte -6«, welches 
wir (ob auch in unzweifelhaft echten Originalurkunden, 
wage ich nicht zu entscheiden) schon im 8 Jahrhundert 
finden, welches dann im 9. Jahrhundert schon so überwiegt, 
dafs Grimm in seinen althochdeutschen paradigmen nicht 
mehr -i«, sondern »es als regelmäfsige form ansetzt, und 
welches nun von Jahrhundert zu Jahrhundert die ältere 
Schwestergestalt immer mehr überwuchert, so jedoch, dafs 
im 11. und 12. jahrh. noch immer massenweise -i< vor- 
kommen. Was die Ortsnamen insbesondere angeht, so fällt 
es auf, dafs in der Schweiz das alte -is im 11. jahrh. 
schon ganz ausgestorben ist, während es in Schwaben, 
Baiern, Oestreich noch blüht. 

2) Durch das oben besprochene -a«; und das ist ein 
punkt, der mehr anzieht. Es handelt sich hier zunächst 
um die frage, wie weit friesisch-sächsiches -a« auf o-stämme, 
'is dagegen auf t-stämme hinweist, mit welchem grade der 
genauigkeit wir also die themabildung der personennamen 
aus der form der Ortsnamen erschliefsen können. Zu dem 
zwecke theile ich hier sämmtliche beispiele eines friesisch- 
sächsischen "is mit, deren manche mit mehreren varianteo- 
an verschiedenen stellen erscheinen: 

Einfache personennamen : Egisbergun, Ekishusun, Ekis^ 

biki, Ähtisberga, Ellisvurd, Adistharp, Edishusen, Brunis- 
berg, Bettisthorp, Bunistharp, Bisisheim, Dennisthorp, Do- 
dishusun, Erisburg, Hathisleva, Imiswald, Lopishem, Mi- 

nisleva, Merchishem, Otishusun, Odisthorp, Badistharp, 

Scalchispurg, Selispura, Sinisleba, Sullishusun, Uttislevo, 

Waldislevo, Widisleve. 

Abgeleitete p. n.: Bodliswert; Bisinisburg, Budinisvelt, 

Hildinishem, Egininkisrod, Bruningisstedi. 

Zusammengesetzte p. n. : Sigefridismor, Alegremishu* 

sen, Elkerishuson, Emerisleve, Rotherisdorf, Beginherishu-« 

sen, Spirneriswald, Thieterisdorp, Levardishusun, Machel- 

mishuson, Brunhildisdorf, Gerleviswert, Fosetisland, Heln»- 

wordishusen. 

Diesem gegenüberzustellen ist nun das verzeichniis 

des friesisch-sächsischen -a^. 
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Emfaohe p. n.: Ascasberg, EUasvord, Elasluva, Ac- 
caatorp, Bisashem, E^alasthorp, Ekasbeki, DoDgasthorp, 
Bamaslaun, Rammashavila, Havocasbroc, Hriasford, Lih- 
tastfao/p, Marastharp, Svavasthorp, Voccasthorp, Welas- 
tharp, Wenaswald, Winashem. Erwähnt werden mögen 
hier noch Bergashovid, Rinasburg und Wazarashwerria, 
die freilich keine personennamen enthalten. 

Abgeleitete p. n. : Hasicasbmggi, Tunglasthorp, Witi- 
lasbem, Bothalasbarch, Wifilasluva, Hokinasluva, Nuonho- 
kinasluva, Osanasluva, Frathinashem, Judinashuvila. 

Zusammengestzte p.n.: Wibadaskerikon, Rembodas- 
hnsoo, Osbragtashem, Adalgerasthorp, Gerhardasweritba, 
Folcierdasthorp, Diurardasrip, Wagrasluva, Vulvierasthorp, 
Diseldashueen, Badunathashem, Frethunathasthorp, Alva- 
tasthorp, Fretmarashem, Hrodmaraslova, Atmarasbokbolt, 
Henrikaskirichnn, Landrikashem, Fretholdasthorp, Aldol- 
ÜMhenriy Adolvascurtis, Eb-othalvashem. Dazu noch die nur 
unklar gebliebenen vereinzelten Siwataras hwervia oui Si- 
Bokanaahem. 

In folge der mannigfachen trübenden verhältDisse, 
unter denen der alte namenschatz auf uns gekommen ist, 
darf es nicht auffallen, wenn diese beiden verzeichoisse 
^h nicht in voUer reinheit von einander scheiden, son- 
dern vielmehr einige scheinbare Widersprüche auftreten. 
So z. b. ein Eülasvurd neben Ellisvurd, ein Reginherisho- 
sen neben Vulvierasthorp; kaum fallt Scalchispurg auf, i^ 
scalc aervus im altsächsischen das thema scalca hat, denn 
man merkt an dem ch und p gleich den hochdeutscbeo 
einflufs. Im ganzen wird man doch durch beide verzeick- 
niMe bestätigt sehn, dafs das erste die regel der st&moie 
auf -s, das zweite die weise der stamme auf -0 ^^' 
stellt; dem «bodas, -brahtas, -maras, -rikas, -vulfas stebn 
keine formen auf ->if zur seite. 

Auch die elsässische gruppe der formen auf '(U, für 
dm ich oben beispieie gab, welche aber mit dem ersten 
viertel des 9. jahrh. ausgehn, mufs den entsprechenden aut 
-if gegenübergestellt werden. Dort begegnen nun aus so 
Irüher zeit die fordaen Fredishaim, Wiugishaim, Ulcisbaim, 
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Romanisheim, HundiDishaim, Tuginisheim, Wittinisbaim, 
Katherisheim, Hugilagishus, Arlegisberg^ Svindratisheim, 
Ansulfisthaim ; endlich das ganz verderbte Hischaigitisagmi. 
Sie zeigen sich noch unorganischer in bezug auf die wähl 
des vocals als die friesisch-sächsischen namen; Fredishaim 
widerspricht dem Wigfridashaim, Wittinishaim dem Sowi- 
nashaim, Ansulfisthaim dem sächsischen Aldulfashem. Der 
mangel an einer gröfseren zahl von belegen hindert uns 
zwischen organischem und unorganischem genauer abzu- 
wägen. 

Bei der dritten gruppe, der bairisch-östreichischen, 
geht endlich schon aus dem oben gesagten hervor, dafs, 
da sich das ausnahmsweise auftretende -as des zehnten 
und elften Jahrhunderts schon als völlig willkürlich erweist, 
um so mehr bei dem regelmäfsigen -is aller gedanke an 
seine vorzugsweise Zugehörigkeit zu t- stammen aufgegeben 
werden mufs. 

Dafs einige sächsisch-friesische formen von ta-stäm- 
men im genetiv -ies darbieten, habe ich schon oben er- 
wähnt, dazu stelle ich nun noch thüringisches Edieslebo 
und Tasiesdorf (beides aus sec. 8) und rheinfränkisches Ha- 
rieshaim von 773 und 774. Man sieht, dafs solches -ies 
fast nur dem 8. und 9. jahrfa. angehört, noch dazu aber 
den süddeutschen stammen, so weit sie uns erreichbar sind, 
ganz fremd bleibt. 

Wir kommen nun zu den starken femininen. Von 
einfachen und abgeleiteten unzusammengesetzten weiblichen 
namen auf -a kann hier nicht die rede sein, da sie schwach 
decliniren; ein bairisches Chuntilapuron von 820 und ein 
ostfälisches Hazsacarod von 993 sind auffallend und ganz 
vereinzelt. Im übrigen ist es bekannt, dafs die starken 
feminina auf -a im altsäohsischen den genetiv auf -d bil- 
den. Dem entspricht zunächst das vielfach belegte Ma- 
gathaburg, Magadaburg, für welches ich nur an drei stel- 
len ein Magadoburg und Magedoburg gefunden habe. Dann 
erwähne ich aus Engern Peringisamarca (a. 889), aus Ost- 
falen Wirintagaroth (a. 1041), aus Ripuarien Walderada- 
givelle (a. 992) und Blikardaroth (a. 948). Wie immer, so 
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schliefst sieb auch hier der sächsischen weise das Elsafs 
und Lothringen an: Danamarachirica (a. 1016 zweimal), 
Margbergawilare (a. 769), Dhancleobahaim (a. 775), Wolf- 
gundawilari (a. 830 zweimal), Wolfsindawilare (a. 830). 

Für die hochdeutschen mundarten setzt Grimm als re- 
gelmäfsige genetivendung der femininen a- stamme eia -o 
an, bemerkt aber, dafs Kero und einige andere quellen 
dafür ein -d liefern. Nach den namen zu schliefsen ist 
vielmehr -d die regel, -ö die ausnähme. Aus Thüringen 
haben wir Berchtlougarod (a. 947), Gerburgaburg (a. 979), 
Herlicarod ^a. 993); aus Hessen Alstratahusun (sec. 11); 
aus Rheinfranken Lantswindawilare (a. 1030) und Willi- 
gartawisa (a. 828); aus Schwaben Rapirgahusa (a. 995). 
Am reichsten ist Baiern: Kerhiltahusun (a. 820, sec. 10), 
Cozhiltahusum (a.835), Grimhiltaperg (sec. 10), Heripirga- 
chiricha (sec. 10 zweimal), Suanahiltadorf (sec. 10), Swid- 
muotachiricha (sec. 10), Wisigartadorf (a. lOJl). AusOest- 
reich und der Schweiz begegnet kein beispiel. In der letz- 
teren scheint das verblafste -e schon sehr frühe eingetre- 
ten zu sein; auch oben sahen wir, dafs die -i« in den mas- 
culinen schon im 11. Jahrhundert verschwunden sind. 

Das nach Grimm regelmäfsige -o kann ich nur aus 
Hessen, Eheinfranken, Ostfranken, Schwaben, Baiern und 
Oestreich belegen ; nach westen und norden reicht es nicht 
weiter. Hessisch ist Ruobburgorod (a, 1028), Siburgohu- 
sun (a. 1018 und sec. 11), rheinfränkisch Madalbergostraza 
(a. 959), ostfränkisch Garradohuson (a. 1031) und Wern- 
burgohusun (a. 1057), schwäbisch Adaldrudowilare (a. 858), 
bairisch Herisvindohusa (sec. 10) undSuanahiltodorf (secU)) 
östreichisch Ellinpurgochircha (sec. 11). Ganz vereinzelt 
irren die Schreiber, wie wir ähnliches auch beim gen. plur. 
beobachtet haben, von diesem -o hinab zum -m. So findet 
sich in Ostfranken ein Gerratuhuson (a. 901), Ruodswin- 
duhusun (a. 906) und Sehilturode (a. 944, sec. 10), in En- 
gern ein Heriswithuhuson (sec. 11), in Westfalen Hrothbur- 
guhusen (sec. 9). Es fällt auf, dafs fünf von diesen sechs 
fällen auf -htisun ausgehn ; vielleicht hat das u dieses wor- 



zur geschichte altdeutscher declination. 331 

tes den Schreiber verfährt, diesen vocal auch in die vor- 
hergehende silbe einzuschmuggeln. 

Feminina auf -i sollen im althochdeutschen und alt- 
sächsischen die genetive auf -t bilden. Davon gewähren 
die namen, da hier schon massenhaft das -6 eingedrungen 
ist, nur wenig beispiele. Elsässisch ist Vuldromodihaim 
(a. 739) und Achiltihaim (a, 792), ostfränkisch Dietbirgi- 
riut (a. 1030 und 1075), bairisch Gerhiltihusun (a. 1070) 
und Suanahiltidorf (sec. 10). Von diesen beispielen hat nur 
Dietbirgiriut unorganisches -», obiges Rapirgahusa war 
richtiger; umgekehrt sind die obigen formen mit -kilta 
schlechter als die hier erwähnten mit -hilti, obiges Swid- 
muotachiricha schlechter als Vuldromodihaim. Man darf 
sich über solches schwanken nicht wundern; dieselbe er- 
scheinung tritt hervor, wenn die abfasser der Urkunden bei 
den lateinischen formen deutscher frauennamen zwischen 
den endungen -is (für «-stamme) und -a (für a-stämme) zu 
wählen haben. Selten ist -is bei den auf bald, berht, gis, 
grim, hraban, ing, rad, wald, win ausgehenden, selten -a 
bei denen auf -gild, -gard, -lind, -mod; am meisten schwan- 
ken zwischen -a und -is die auf birg, bürg, drud, frid, 
gund, hild, sind^ swind. 

Es folgt nun die consonantische, schwache declination. 
Wir gehn davon aus, dafs in dieser das suffix bei ursprüng- 
lichen a- Stämmen -an^ bei t- stammen -m gelautet haben 
mufs, masculine und feminine declination aber sich von ur- 
deutscher zeit an so unterschieden hat, dafs letztere eine 
Verlängerung des vocals (also gothisch -ön und -ein) erlitt. 
Das ursprüngliche a von -an bei den masculinen erscheint 
noch im angelsächsischen, altfriesischen und altnordischen 
(in letzteren beiden mundarten mit apocope des -w); im 
altsächsischen finden wir im Heliand acht fälle von -an 
gegen mehr als zwanzig von -o» (auch schon viele auf -e«), 
die alts. psalmen zeigen nach hochdeutscher weise ein -tn. 
Das gothische, obwol durch das auslautende -s der schwa- 
chen genetive weit allen andern deutschen mundarten vor- 
ausstehend, wird doch von ihnen durch den vocal, der zu 
-i erleichtert ist, theilweise sichtbar übertroffen. Diese er- 
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leichteruDg theilt das althochdeutsche^ welches freilich schon 
früh das verblafste -en zur herrschafb kommen lälBt. Bei 
den femininen ist das supponirte -dn in Wirklichkeit nir- 
gends zu finden; das angelsächsische hat kurzes -an^ das 
das friesische -a. Gothisch gilt stets -öns^ ahd. -ön; im 
Heliand ist -ün doppelt so häufig als -ofi ; einmal begegnet 
auch der genetiv nadlan neben nadlün. Die altsächsischen 
Schwankungen lassen es nicht zu, eine bestimmte regel auf- 
zustellen, da die verschiedenen formen bei demselben worte 
vorkommen ; es gilt frohon, alowaldon, frahon, welon, brun- 
non, herron, willion neben frohan, alowaldan, frahan, we- 
lan, brunnan, herran und willean, ebenso seolon und son- 
non neben seolün und sunnün. Für t-stämme, die bei der 
consonantischen declination überhaupt sehr zurücktreten, 
bietet das gothische nur feminine genetive wie manageins, 
das althochdeutsche solche wie menektn; die andern in 
betracht kommenden mundarten liefern keine spur mebr 
davon. 

Mit diesen aus der grammatik der appellativa gewon- 
nenen Sätzen treten wir nun an die namen. Die beispiele 
zeigen uns in etwa 150 föUen den ausgang des ersten thei- 
les der composition auf -an^ in etwa 900 fallen auf -in, in 
nahe an 100 auf -on, in etwa 125 auf -iifi, ein unterschied 
von länge und kürze des vocals ist uns bekanntlich nicht 
überliefert. Wir gehn jede dieser vier formen fftr sich 
durch. 

1) Jenes -o» haben wir der oben angedeuteten theone 
nach nur bei masculinen auf niederdeutschem gebiete zu 
erwarten. Dieser theorie entspricht auf den ersten blick 
gerade die hälfte jener 150 formen; es kommen darunter 
vier friesische, 25 westfälische, 29 engrische und 17 ost- 
f&lische örter vor. Dazu kommen noch diejenigen falle, lu 
welchen der ort zwar aufserhalb des friesisch -sächsischen 
gebiets liegt, die niederschreibung der sprachform aber m 
jenem gebiete erfolgt ist; so heifst Bamberg (hochdeutsch 
Babinberg) bei Thietmar und in den Quedlinburger anna- 
len Bavanberg; der Gibechenstein bei Halle bei Thietmar, 
in den Hildesheimer annalen und im leben des Paderborner 
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bischofs Meinwerk Givekanstein u. 8. w., thüringisches Isa- 
canrod erscheint in Quedlinburger, also ost&Iichen Urkun- 
den. Ganz in der nähe von Gibechenstein finden wir 979 
ein Panicandorf , das gleichfalls eine sächsische aufzeich- 
nung yerräth, ebenso wie a. 1055 ein thüringisches Selman- 
roth und Waddanroth, a. 1069 thüringisches Gevanstidi. 
Es kann hier gleich bemerkt werden, dafs nicht eine 
einzige form thüringische und hessische gene- 
tive auf -an mit Sicherheit belegt. 

Dagegen ist in den westrheinischen gebieten, im Elsafs, 
Lothringen, Bipuarien, so wie im rheinfränkischen Worms- 
und Speiergau ein -an nicht selten. Aus diesen landschaf- 
ten erwähne ich Bobanscote a. 726, Papanhaim a. 739, 
Ethanhaim a. 742^ Munzanheim, Wachanheim und Wa- 
nandorph sec. 8, Eocandorph und Ginnanhaim a. 770, Gun- 
sanheim a. 788, Elisanheim a. 793, Muomanhaim a. 812, 
Garanbach a. 817, Basanbrunnus a. 820, Witanhaim a. 829, 
Odangawe, Blowanscote und Heifanheim sec. 9, Mettan- 
heim a. 873, Gisanheim a. 874, Baidanheim und Owan- 
heim a. 888. Ein schweizerisches Emmanrieth a. 858 steht 
in einer elsässischen Urkunde. Vor dem ende des 9. Jahr- 
hunderts hört das alles aber gänzlich auf; ein Gelanthorp 
sec. 1 1 stammt aus sächsischer quelle. Nun vergleiche man 
die oben geschehene nachweisung, dafs elsässische genetive 
auf -a« bis in die erste hälfte des 9. jahrh. hineinreichen 
und dann verstummen; ihnen ganz parallel, nur räumlich 
und zeitlich etwas mehr ausgedehnt, gehn die auf -an. 

Diese merkwürdige thatsache bringt uns von vorne 
herein auf den gedanken, es könne wol auch ein bairisches 
^an^ aber erst seit der letzten hälfte des 9. jahrh., gegol- 
ten haben, herabgesunken aus älterem -m. Und in der 
tbat wird diese vermuthung eines völligen parallelismus 
zwischen starkem -a$ und schwachem -an aufs glänzend- 
ste bestätigt. Das älteste beispiel ist Utanhusa a. 891, 
dann folgen sec. 10 Pallanhusun, Ichanhusa, Tellanhusun 
nnd Zellanhusa, a. 1011 Elsanpah, a. 1030 Mammandorf 
und Wippanhusun, sec. 11 Pallanhusun, Perandorf, Ebi- 
cbanhovan, Hemmanhusan, Hattanhoven, Chitanrein, Mam- 
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mandorf, Sallandorf, Stallanchiricha, a. 1060 und 1080 
Ouganparcb, a. 1085 Frichandorf, a. 1090 Pallanhusuo^ 
wozu noch a. 1050 östreichisches Hiupandorf zu rechnen 
ist. Dieser bairiscbe klang überträgt sich auch hie und 
da auf orte, die nicht in Baiern liegen; ein hessischer ort 
wird a. 1068 in einer bairischen quelle Berhtanstad ge- 
schrieben, ostfränkisches Chitanfeld erscheint a. 1002 unter 
den Passauer Urkunden, ebenso ostfränkisches Mahandorf 
a. 1008 und Sueiniccandorf sec. 1 1 in bairischen schriär 
Stöcken; ähnlichen grund mag es haben, dafs schweizeri- 
sches Pussanwanch mehrmals a. 886 und 909, schweizeri- 
sches Arananch a. 904, schwäbisches Rochanburra (unweit 
des Bodensees) a. 861, schwäbisches Messankirche (in der- 
selben gegend) sec. 11 gelesen wird. 

Genug, wir sehen in Baiern seit dem ende des 9. Jahr- 
hunderts statt der regelrechten dat. plur. auf -un ein -an, 
statt der gen. sing, auf -is und -tn die formen -as und "On 
nicht selten auftreten, ein überraschend gleichförmiges hin- 
neigen zu dem 'grundtone a, der in andern gegenden um 
dieselbe zeit gerade erhebliches terrain einbüfst. 

Damit hätten wir alle -an, die uns überliefert sind, 
in ihre drei verschiedenen kategorien vertheilt. Was noch 
übrig bleibt, ist ganz unerheblich; wenn der ungenaue co- 
dex Laureshamensis schon sec. 8 ein Muscanheim in Rhein- 
franken (wo der erste theil vielleicht gar nicht einmal per- 
sonenname ist) und ein Ollanhusen in Ostfranken kennt, 
so ist darauf gar nichts zu geben. Auffallender ist höch- 
stens ein schweizerisches Sneisanwang von 840; am auf- 
fallendsten wäre ein ostfränkisches Waccanheim im Grab- 
felde, wenn nicht ein neuerer und besserer abdruck allen 
zweifei durch die Schreibung Wangheim beseitigte. In 
Ostfranken, Schwaben, der Schweiz sind gene- 
tive auf -an niemals üblich gewesen. 

Dafs jemals auch feminina unter allen diesen formen 
auf -an mit unterliefen, ist bis jetzt nicht ersichtlich. 

Die einzigen beispiele eines -ian von stammen auf •;;a 
sind Guddianstede sec. 9 aus Engern, Willianstede sec. 9 
aus Ostfalen und Willianwege a. 979 aus Thüringen. 
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2) Die 900 formen' auf -in sollen der theorie nach die 
hochdeutschen masculinen genetive enthalten, höchstens 
einige wenige feminina von i-stämmen; in den namen, wo 
die fiberlieferung länge und kürze nicht scheidet, werden 
wir von letzteren nichts gewahr werden. 

Damit stimmt nun die beobachtung der eigennamen; 
viertehalb hundert bairische, anderthalb hundert östreichi- 
sche, über hundert schweizerische, mehr als sechzig schwä- 
bische, etwa siebenzig rheinfränkische, etwa fimfzig ost- 
fränkische formen zeigen in diesen landschaften die regel- 
mäfsigkeit der genetive auf -tn^ so weit nicht schon stum- 
mes e eingetreten war. Die andern geographischen ge- 
biete müssen wir etwas genauer ansehen. 36 solcher for- 
men aus dem Elsafs beginnen in den ältesten zugänglichen 
Urkunden und sind schon in diesen etwas zahlreicher als 
die gleichzeitig geltenden auf -ait^ nehmen im 9. jahrh. 
schon beträchtlich ab, noch mehr aber im zehnten und elf- 
ten, während gleichzeitig das stumme e immer mehr bo- 
den gewinnt. Dafs in Hessen kein -an gegolten hat, sa- 
hen wir oben; positiven beleg für -in bietet Berinscozo 
a. 782 und Botinhusun a. 1080. Denselben mangel eines 
-a« behaupteten wir von Thüringen; ein -in erscheint in 
Emilinhusen a. 897, Fruminstet sec. 9, Sibbinvelde a. 946, 
Tutinsoda a. 974, Cucinburg a. 1004, Ahhilinstat sec. 11, 
Sibichindorf a. 1070. In Ripuarien hat zwar nicht selten 
-an gegolten, dafs aber, namentlich im 11. jahrh., vorzugs- 
weise hochdeutsches -in dort zu hause war, zeigen nicht 
ganz wenige formen; die älteste derselben freilich, Pisin- 
heim von a. 770, begegnet im codex Laureshamensis und 
hat keine beweiskrafl für Ripuarien, ein ländergebiet übri- 
gens, dessen sprachliches verhalten einmal besonders unter- 
sucht werden mufs. 

Es bleiben noch die friesisch-sächsischen lande übrig. 
Für sie mufs -an entschieden fast die alleinige geltung be- 
haupten. Aus Friesland erscheinen scheinbar vier beispiele; 
auf das angeblich älteste derselben, Dockynchirica aus 
eec. 8, wird man in folge der völlig barbarischen Schrei- 
bung, nicht das geringste geben; das zweite, Keddingrip 
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von 855, ist ganz räthselhafl und vielleicht aus einem äl- 
teren Keddingarip entstanden, dann also nicht hieher ge< 
hörig; nur das dritte und vierte, Asikinthorp aus sec. 9 
und Buosinheim aus sec. 10, jenes in Corvey, dieses in 
Utrecht niedergeschrieben, erregen einige aiifmerksamkeit 
und könnten möglicherweise beispiele von sonst noch nicht 
entdeckten schwach declinirten friesischen t-stämmen sein. 
Die westfälischen formen sind: Basinseli und Ettinhische 
sec. 9, Aginhuson, Hukillinhem und Sendinhurst sec. 11, 
Allinhusen a. 1072; die engrischen Buckinhusun a. 1031, 
Heginhuson sec. 11, Benninhuson a. 1069; die ostMscbeo 
Messinthorp sec. 9, Wirinholt sec. 10, Edinhusen a. 1022, 
Beginburstalle a. 1051 und 1057, Huginhusun a. 1052, 
Lucginheim a. 1057, Wichtinbizi a. 1060. Alle diese for- 
men sind im lande selbst niedergeschrieben, sie sind fer- 
ner aus guten unverdächtigen quellen entnommen, an ihnen 
darf also ohne noth nicht gerüttelt werden. Für jede ein- 
zelne eine erklärung aufzustellen, geht Qber unsere kraft; 
abgesehen von einer oder der andern ungenauen Schreibung 
werden wir annehmen müssen, dafs erstens im ll.jahrh. 
schon das gemeinhochdeutsche -m auf die sächsischen {o^ 
men einflufs gewonnen hat (wir erinnern hier an die alt- 
sächsischen psalmen) und dafs zweitens die formen zun 
theil gar nicht hieher gehören, sondern älteres -inga zu -«ft 
verunstaltet ist; Edinhusen z. b. kann leicht f&r Edinga» 
husen stehn. 

3) Nicht ganz hundert formen, die ein ~on aufweisen, 
sollen der theorie nach erstens altsächsische masculingene- 
tive sein und dem Heliand nach zu schliefsen häufiger 
vorkommen als das ältere ^an^ zweitens aber (als -on) alt- 
sächsische feminingenetive und in diesem falle seltener als 
das regelrechte -^n. Wir können bei den namen beide 
Massen in folge des mangels von quantitätszeichen nicht 
scheiden, doch wissen wir, dafs die erste klasse bei wei- 
tem die häufigere sein mufs, wir wissen es sogar in ein- 
zelnen fällen bestimmt, dafs sie anzunehmen ist, wenii z. b. 
neben Givikonsten, Heionhusen, Yconrode und Gelonthorp 
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ein Givicapsten , Heianhusen, Ycanrode und Qelaatborp 
steht. 

Wenn wir aus dem einzigen Heliand sohHeiseQ woll- 
ten, im ganzen altsächsischen gebiete sei 'On die regel, ^an 
die ausnähme, so wäre das schon an sich ein fehlschlnfii; 
die namen aber lehren geradezu das gegentheiL Wir htr 
ben an beispielen gesammelt: 

-an -Off 
Friesland .... 4 2 

Westfailen .... 25 25 

Engern ..... 29 13 

Ostfalen 17 13 

Heliand 8 20. 

Die speciellere heimat des Heliand in Westfalen (denn too 
diesem kann nur die rede sein) wird sich also ergeben, 
wenn wir bei reicheren Sammlungen eine gegend finden, 
in der das alte -an schon im 9. jahrh. gegen das jüngere 
- on zurücktrat, üebrigens ist zu bemerken, dafs sächsisch- 
friesisches ^an sich über das ganze 9. bis 11. Jahrhundert 
ausdehnt. 

Aber was machen wir nun mit etwa vierzig fällen TOn 
-an ans den andern deutschen gebieten, wo der theorie 
nach für diese bildnngen gar keine stelle ist? Sind es 
sächsische Schreiber, denen wir jene formen verdanken? 
oder haben die elsässischen und bairischen maecu|inen -an 
-ihren vocal verdunkelt? oder endlich ist neben hochdeut- 
sches feminines -ibt ein -6n getreten? An den ersten fall 
konnte man am meisten in Ripuarien, Hessen und Thürin- 
gen denken, die an sächsisches gebiet anstofsen. Ich mu£» 
mich beschränken die ripuarischen formen anzuführen: 
Tottonthorra a. 838, Bobbonberg sec. 9, Gisonbova a. 856, 
Dodonvelt a. 893, Tontondorp a. 898, Liudonthorp a. 948r 
Adonowa a. 975. Aus Hessen kennen wir nur Helmoo^ 
scede sec. 9 und Meribodonhago a. 1074, ersteres in 
Corvey niedergeschrieben. Aus Thüringen: Katon- 
bure a. 874, Sipponveldon a. 937 (in einer quedlinbur- 
ger Urkunde), Duddondorf a. 973, Haichonthorf a. 988^ 

ZeitBohr. f. ygl. tpiaciif. XVI. &. 22 
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Mochonowe a« 1039, besonders aber GiviconsteD a. 961, 965 
und 1076. So viel siebt man wenigstens, dafs in allen 
drei landschaften keine ganz alten formen mit -od aufzu- 
weisen sind. Eben so vereinzelt ist diese Schreibung in 
andern landschaften; Elsafs hat Offonthorof a. 884, dem 
man auch in dem th niederdeutschen einflufs ansieht, und 
Hononheim a. 896, welches schon durch sein unorganisch 
anlautendes h aus der regel heraustritt. Aus LothringeD 
ist zu erwähnen Gingolonheim a. 966, dessen erster theil, 
ein ganz unbekannter name ist, Waconforde a. 971 luid 
Baddonviler sec. 1 1 , dem man den romanischen Schreiber 
ansieht. Aus Rheinfranken verzeichne ich Momonheim 
a. 771 (neben dem ziemlich in derselben zeit Moman- und 
Momin- hergehn), Flaeonheim a. 823 und Bettonforst sec 
11, beide letzteren jenseits des Rheins. Ostfranken bietet 
nur Alonfeld sec. 8 (aber im ungenauen cod. Laor.) und 
Popponhusun a. 999, letzteres in einer bairischen Urkunde. 
Nun bleiben noch die südlichen landscha.ften übrig, ^ou 
diesen ermangeln Oestreich und Schwaben jeder spur eine8 
-on^ Baiern zeigt ein aus sec. 8 stammendes, aber erst 
später aufgezeichnetes Peronpah, sonst nichts. Nur die 
Schweiz zeigt, und zwar in genauen urkundenabdrücken, 
sechs föUe: Patolonhusun a. 827 und 830, Puobonwilere 
a.865, üzonwilare (sonst Uzin-) a. 873, Ramonwilare a.884i 
Rocconwilare a. 904. Da diese falle innerhalb von wenig 
mehr als sechzig jähren liegen, da die örter sämmtlich w 
der nähe von St. Gallen gelegen sind, so ist diesmal wirk- 
lich anzunehmen, dafs um die zweite hälfte des O.jabr''' 
in jener gegend neben dem gewöhnlichen -in eine neben- 
form 'On gegolten habe. 

4) Die etwa 125 beispiele von einem -un {-ün) weist 
die theorie sämmtlich femininen zu und zwar sowohl den 
althochdeutschen als den altsächsischen. Doch sind einige 
der überlieferten formen gleich als verdächtig abzuziehen; 
wenn rheinfränkisches Ingilunhaim nicht selten an stelle 
des weit echteren Ingilinhaim tritt, elsässisches Matunheim 
anderthalb Jahrhunderte früher Mathinhaim lautet, schwei- 
zerisches Pussunwang älterem und häufigerem Pussinwang 
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gegenübersteht, schweizerisches Uzunrinda und Uzanaha 
in früheren Urkunden mit Uzin- beginnt, bairisches Popun- 
husa und Liutunwanc früher als Pupinhusir und Lintin- 
wanc erscheint, so ist in diesen formen der erste theil der 
composition besser als genetiv eines mascnlinum anzusehn; 
wenn der besitzer von Maduncella Madius heifst, so liegt 
dem noch ärgere Störung zu gründe. Was dagegen wei- 
ter zu erwähnen ist, hat alles die ansieht filr sich, da6 
wir hier feminine genetive haben, so z. b. das häufige 
schweizerische Witunowa, das nur einmal als Witinowa 
belegt ist, desgleichen das noch häufigere ostfränkische 
Hamalunburg, welches nur einmal, und zwar in einer bai- 
rischen quelle, Homolinburg (sie) lautet, das andere mal 
aber in einer sächsischen quelle als Hamelanburg misver- 
standen ist. Friesische beispiele von -un mangeln ganz; 
Westfalen hat Hadunveni sec. 9 und Vitunbrucca a. 952; 
Engern Altungunhusen sec. 9, Baddunhusun a. 1020 und 
sec. 11, Liudunburin sec. 11; Ostfalen Holdunsteti sec. 9 
und Dununsteti a. 961 und 965; Thüringen Otunbach a. 
874 und 957, Asundorf a. 961, Cucunburg a. 979 und 999, 
Wanunbrucca a. 1039; Hessen Gugunberg sec. 8, Euhun- 
baeh a. 801 und 980, LoUunburg a. 980; Ostfranken vor 
allem Hamalunburg a. 777, 812, 823, sec. 9, a. 889, 923 
und öfters, dann Chruchunperk a. 798, Fridunbach a. 807, 
Roggunstat sec. 9, Govunheim a. 923, ToUunstein a. 1007, 
während Fafunhusa a. 907 unsicher ist; Bipuarien Bardun- 
bach a. 867, Pissunhem a. 898, Sundunberga a. 948, Rn- 
mundorp ä. 962 ; Lothringen Dutilunbrunnun a. 960 ; Rhein- 
franken Azalunheim zweimal sec. 8, Uncunstein a. 764 und 
991, Dudunburc sec. 8, Omunheim a. 824, Abunheim sec. 9 
und a. 932, Bicchumbach a. 874, Zozunbach a. 877, Dnt- 
tunvelt a. 976, Kagalunstat a. 991, Egizunforst a. 1012, 
Salhunbach a. 1046, Columbach sec. 11; Elsafs Lonun- 
buach a. 777, 779, 780, 782, 784, 786, 792 u. s. w., Dau- 
gunheim a. 776 und 865, Gebunwilare a. 774 und 796, 
Uunwilare a. 784, Barunwilare a. 784, Dendunwilare a. 784, 
788 und 797, Dettunwilari a. 820, Abbunwileri a. 884, Mo- 
rizunwilere a. 968; die Schweiz Hotumbach a. 831, Paa* 

22* 
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sunhoTun a.842, Herichanmaracha a.853, Ouundorf a. 861, 
iTunekka a. 885, ThichuDowa a. 942 ; Schwaben vor allem 
Witunavia a. 786, 790, 809, 838, 861, 864, 873, dann 
Eitrabuntal a. 773 (vom flufsnamen Eitraha), Tatunhusun 
a. 776 und 961, Liubilunaha a. 802, Attunstete sec. 9, In- 
gunruti sec. 10, Zattunbnsa a. 961, Azelunwilare sec. 11, 
Kazzunstaig sec. 11, Wilunhalda sec. 11; Baiern Hintun- 
poh a. 731, Eezunpah a. 818, Ekkilunpurc a. 820 und 850, 
Lirundorf a. 1002 und 1025, Azalunphurt sec. 11, Kepun- 
riet sec. 11, Cucunbercb a. 1080; Oestreich Mochundorf 
sec. 8, a. 790, 800, 805, 817, 830, 1095, Papilundorf a. 888. 
Man siebt, dafs in allen landscbaften das -un^ wenn auch 
gewifs vielfach beeinträchtigt durch -in und -en, lebendig 
geblieben ist. 

Diese übersiebt von bildungen aus der vocaliscfaeD 
und consonantiscben declination hat gezeigt, wie lange und 
in welchen gegenden die alten vollen vocale dem eindränge 
des tonlosen -e widerstehen. Unsere alte declination hatte 
aber noch einen zweiten feind, dem sie indessen nicht un- 
terlag, sondern vielmehr siegreichen widerstand leistete. 
Schon in meinen Ortsnamen (1863) habe ich s. 191 darauf 
hingewiesen, dafs die romanische volksmundart der west- 
lichen gegenden ibre form in die deutschen namen und 
zwar namentlich in die den ersten tbeil der Ortsnamen bil- 
denden Personennamen gemischt hat. Diese erscheinen dann 
häufig in einer form auf -i oder -e, wie Bobunivillare, Bet- 
tunemarca etc., die häufig, wie in Actulfivillare und ähn- 
lichem, von lateinischen genetiven nicht zu unterscheiden 
ist. Ebenso gebräuchlich ist aber eine form auf -o, wie 
in Ansfridohoba^ Ansoldowilare u. s. w. Diese sehr häu- 
fige form gehört dem Elsafs und Lothringen an und wird 
von da nur ganz selten in die benachbarten schwäbischen 
' und rheinfiränkischen gebiete eingeschleppt. Am merkwür- 
digsten aber ist sie wegen ihrer dauer; sie beginnt für uns 
mit dem anfange unserer Urkunden am ende des 7. Jahr- 
hunderts, zeigt sich hundert mal das ganze 8. jahrh. durch 
und erscheint noch in den ersten jähren des neunten. Dann 
verstummt sie fast plötzlich ; ein Theotbertowilare von 829, 
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ein Odonowilare und Weraldocella von 847 sind ganz ver- 
einzelte archaismen, die ihren besondern grund haben müs- 
sen. Der vertrag zu Verdun sprach nur die völkerscbei- 
duDg aus, welche die Völker selbst schon längst vollzogen 
hatten. 

Es kommt ja überhaupt eigentlich nicht darauf an, die 
laute um ihrer selbst willen zu beobachten, sondern hinter 
dieser lautgeschichte stecken, wenn auch oft verhüllt, ganz 
eigene und wichtige thatsachen. Auf eine solcher that- 
Sachen, die hier nicht verschwiegen werden darf, führen 
uns auch die in diesem aufsatze abgehandelten mit perso» 
nennamen zusammengesetzten Ortsnamen. Sie lehren uns 
unsere personennamen , dieses wichtige stück unseres cul- 
turlebens, erst wahrhaft kennen. Wie nämlich zur kennt- 
nifs einer kometenbahn fünf demente gehören, so wird die 
bahn eines substantivums , d.h. seine declination und sein 
sonstiges sprachliches verhalten, erst durch drei demente 
völlig bestimmt, sein thema, sein genus und seinen nomi- 
nativ; d. h. abgesehn von Störungen dieser bahn. Wer 
einst auf meinem ersten noch vielfach rohen entwürfe wei- 
ter arbeitend unsere alten personennamen sammelt, wird 
daher die pflicht haben diese bestimmenden demente mög* 
liehst genau zu verzeichnen, wo sie sich nicht von selbst 
verstehn. Nun sind uns zwar das genus und die nomina* 
tive unserer alten personennamen durch die Überlieferung 
ziemlich gut bekannt,, das thema aber entgeht uns oft, da 
wir diese namen bei weitem in den meisten fallen nicht 
deutsch, sondern lateinisch declinirt finden. Dafs aber die 
genaue kenntnifs des themas von grofser Wichtigkeit auch 
ftkr die bedeutung der personennamen ist, mufs einmal 
xnit einigen werten hervorgehoben werden. Es versteht 
sich fast von selbst, dafs Wolf (thema Wolfa) und Wolfo 
(Ihema Wolf-in) durchaus nicht dasselbe bedeuten; jenes 
lieifst ^einfach lupus und ist das bekannte thier; dies da* 
gegen heifst qui pertinet ad lupam (sc. Wodani). Und so 
i^ird überhaupt durch das die schwache declination bil- 
dende Suffix eine Beziehung auf den begriff ausgedrückt, 
der den körper des namens ausmacht. Nun ist es ferner 
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klar, dafs der gröfsere theil unserer einfachen namen schwach, 
der kleinere stark dediniren mufs, da nur eine geringere 
anzahl von begriffen an sich zur bildung von perso- 
nennamen geeignet ist, viel mehr hiezu nur dadurch pas- 
send werden, dafs die person in einem bestimmten ver- 
hält nifs zu jenen begriffen gedacht wird. Es ist ferner 
klar, daCs die in den schwach declinirten namen liegende 
allgemeinste beziehung, die das suffix -tu ausdrückt, 
wesentlich dazu gebraucht werden kann eine specielle 
beziehung, wie sie ein zusammengesetzter name andeutet, 
zu vertreten; dafs also ein Wolf bald, den speciell seine 
kühnheit zum götterwolfe in beziehung setzt, als ein blofser 
Wolfo erscheinen kann, wie das in hundert fällen geschieht. 
Man hat f&r diese Vertretung den schiefen ausdruck Ver- 
kürzung und verkürzte namen angewandt, als wäre 
der Vorgang ein rein lautlicher, während es wesentlich 
ein begrifflicher, das allgemeine für das besondere set- 
zender ist. Man wird doch nicht etwa einen lautlichen 
Vorgang darin finden, wenn jemand seinen panamahut stets 
mein panama nannte, wenn man jetzt post auch für den 
begriff braucht, der in früherer zeit nur durch posttDogtii^ 
bezeichnet werden konnte, oder wenn die schüler voniii- 
1:601 schiefer und ihrem blei statt schieferstift und bleifdff 
reden, was mit jenem vorgange bei den namen zwar nicht 
ganz identisch, aber doch ähnlich ist. Meine gegner neh- 
men an, es hätten jene sogenannten verkürzten namen nur 
dadurch ihre existenz, dafs sie statt voller zusammeo' 
Setzungen stehn, während ich ihnen neben dieser Verwen- 
dung noch ein besonderes selbständiges dasein zu- 
schreibe; jener irrthum rächt sich dadurch, dafs er zu im- 
mer gröiseren curiositäten f&hrt, sogar zu der behauptuog, 
dafs unsere spräche anfangs gar keine einfachen personen* 
namen gehabt habe. Soll etwa auch ein griechischer K^ 
ton aus Kritolaos, ein Agathen aus Agathokles verkünt 
sein? Solche allgemeine beziehung, durch welche eine spe- 
ciellere vertreten werden soll, braucht natürlich nicht im- 
mer blofs durch die bildung -in (nom. -o) ausgedrückt zu 
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werden, sondern sie wird es eben so wohl auch durch an- 
dere sufHxe, namentlich das deminutive -z. 

Wollen wir also diejenigen begriffe kennen lernen, wel- 
che unmittelbar als personennamen gebraucht werden 
k^nen, so dürfen wir, abgesehn von denjenigen Wörtern, 
welche schon als appellativa schwach decliniren, wie Aro, 
Bero u. s. w., uns nur an die stark declinirten einfachen 
namen halten. Diese starke declination aber werden wir 
mit grölster Sicherheit nur aus der Verwendung jener per- 
sonennamen in den Ortsnamen erkennen; ein Wolfeswang 
ist nach einem Wolf, ein Wolfinwilari nach einem Wolfo 
genannt; selbst die verderbtesten quellen pflegen beide klas- 
sen sauber auseinander zu halten. Alles genauere weiter- 
forschen auf dem gebiete der personennamen wird daher 
die fortwährende berücksichtigung der Ortsnamen zur pflicht 
haben. 

Ich hätte mir zum Schlüsse erlaubt, aus diesen grün- 
den hier ein noch vielfacher Verbesserung und erweiterung 
fähiges register von denjenigen einfachen stark declinirten 
personennamen zu geben, deren existenz sowohl durch ihr 
gesondertes vorkommen, als durch ihren gebrauch in Orts- 
namen sicher oder im höchsten grade wahrscheinlich ist; 
doch sehe ich mich aus mehreren andern gründen veran- 
lafst^ mit der mittheilung dieses registers, welches aufser- 
dem nicht nothwendig zum gegenstände des vorliegenden 
aufsatzes gehört, noch zurückzuhalten. 
Dresden. E. Forste mann. 
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üeber die declination der starken substantiva 

im gothischen. 

Jac. Grimm hat G. D. S. 911 ff. ia seiner geistreichen 
weise sehr scharfsinnig ans den vorhandenen formen der 
gothischen starken Substantiv -declination die volleren vor- 
historischen formen zu erschließen gesucht. Er hat sich 
dabei in bezng auf die vooale wesentlich durch die an- 
sieht leiten lassen, dafs der ablaut in ganz analoger weise 
•auch die flexionssilben der starken substantiva durchdringe, 
wie die Wurzelsilben der starken verba. So schön auch 
seine methode und so sicher auch viele der erschlossenen 
formen sein mögen, so möchte es doch schwer halten, ihm 
in allen seinen folgernngen beizutreten. Ihm war (gesch. 
d. spräche von 1848) das för die vocale und consonanten 
der goth. flexionssilben geltende gesetz noch unbekannt, 
das erst Westphal in d. zeitschr. II, 161 ff. (vom jähr 1852) 
entdeckt und entwickelt hat. 

Mit benutzung dieses und der andren gothischen vo- 
ealgesetze soll im folgenden eine neue aufstelluog der vor- 
historischen gothischen declinationsformen der starken sub- 
stantiva gemacht werden, die natürlich von der Grimm* 
sehen abweichen mufs. 

Westphal kam es offenbar nur auf den beweis sei- 
ner Untersuchungen zur 1 autlehre an, und ich sehe mich 
daher im einzelnen^ da ich die flexionslehre im äuge 
habe, zu ausführungen genöthigt, die sich von den seinen 
entfernen. 

Die aufstellung Schades (paradigmen zur deutschen 
grammatik pag. 6) kann ich nicht billigen : er bringt sie 
ohne ein wort der erklärung oder rechtfertigung. Kelle 
(vergleichende grammatik der germanischen sprachen 1 863) 
steht auf einem ganz abweichenden Standpunkte — und 
andre analytische versuche von Germanisten sind mir un- 
bekannt. 

Alle Verschiedenheit gothischer declination beruht auf 
der Verschiedenheit der stammauslaute. Da es im folgen- 
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den nnr auf die vocalischen stamme abgesehen ist, so wird 
die Untersuchung auf den unterschied ausgehen müssen, 
den die flexionen — besonders die vocalisch anlautenden — 
an den ursprünglich gleichbehandelten i- und u- stammen 
einerseits — an den a- und abstammen andrerseits hervor- 
bringen. 

Ursprüngliche casus-sufBxe sind im gothischen -— ab- 
gesehen vom nom. acc. sing, und plur. neutr. — die fol- 
genden: 

Sing. nom. -s, gen. -as, dat. -i, acc. -n« 
Plur. nom. -as, gen. -&m, dat. -mis, acc. -ns. 
auf deren rechtfertigung ich hier nicht einzugehen habe. 
Späteres goth. ^ ist dabei — und so auch im folgenden — 
noch als ä bezeichnet, und im folgenden keine rucksicht 
auf den gothischen Wechsel zwischen -iu und iv genom- 
men. Der zwischen au und -av kommt für die declination 
nicht in betracht, und ebensowenig der von ei und ij, weil 
die ihn hervorbringenden vocale in historischer zeit ver- 
schwunden sind. 



I. I- und ü-stämme. 

Vocalgesetz. 1) Der stammvocal bleibt unverän- 
dert vor consonantisch anlautender fiiexion — also im nom. 
acc. sing. — im dat. acc. plur. 

2) Der stammvocal wird gesteigert vor vocalisch an- 
lautender flexion, und zwar 

a) auf die 3. stufe ai, au im gen. dat. sing. 

b) auf die 2. stufe ei, iu im nom. gen. plur. 
Daraus ergeben sich folgende formen: 

sg.masc. gasti-s fem. ansti-s sünu-s fem. handu-s 

gastai-as anstai-as sunau-as handau-as 

gastai-i anstai-i sunau-i handau-i 

gasti-n ansti-n sunu-n handu-n 

pl. ga»tei-as pl. anstei-as pl. suniu-as pl. handiu-as 
gastei-äm anstei-äm suniu-äm handiu-äm 

gasti-mis ansti-mis sunu-mis handu-mis 

gasti-ns ansti-ns sunu-ns bandu-ns. 
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Die formen des gen. dat. sing, und nom. gen. plur. 
sind sicher so anzusetzen, nicht mit Wegfall des flexions- 
vocals, also nicht anstais, anstai — plur. anstei-s, 
anstei-m und sunau-s, sunau — plur. suniu-s, su- 
niu-m, denn das erhaltene goth. suniv-e = suniu-äm 
beweist, dafs die Steigerung des stammvocals in diesen 
fällen keineswegs eine folge des ä der flexion ist. 

Höchstens könnte es zweifelhaft scheinen, ob nicht im 
dat. sg. der I- stamme das dem stammauslaut verwandte I 
der flexion in dem ablaut -ai stecke. Aber abgesehen von 
tiefer liegenden lautgesetzen ist diese vermuthung schon 
deshalb zurückzuweisen, weil 

1) die nämliche Steigerung im gen. sg. anstai- as, und 

2) im gen. dat. sg. der U-stämme die dem ai streng pa- 
rallele Steigerung au eintritt. 

Wo also in den historischen formen das a und i der 
flexion fehlt, ist es in folge des gothischen lautgesetzes 
(d. zeitschr. 11, 161 ff.) ausgefallen. 

Allerdings stellen sich nun diese beiden declinationen 
genau den ablautenden verben mit wurzelhaftem I und U 
zur Seite: 

greipa — graip — gripum biuga — bang — bugum, wie 

anstei — anstai — ansti suniu — sunau — sunu. 

IL A- und lA-stämme. 

Masculina und neutra. 

Die Verschiedenheit dieser declination von der vorher- 
gehenden beruht lediglich in der behandlung des stamm- 
auslautes. Die vocale der mit A anlautenden flexionen 
assimilieren sich dem verwandten stammvocal; sie gehen 
darin auf, indem sie ihn streng organisch steigern, wäh- 
rend bei den I- und U- stammen der ablaut des stamm- 
vocals keineswegs von der organischen Verbindung des 
flexionsvocals mit ihm herrührt. Eine nicht lediglich durch 
das flexions-a herbeigeführte Steigerung ist nur im nom. 
plur. anzunehmen, aus dem klaren gründe, ihn formeU vom 
gen. sing, zu scheiden, — ein vorzug, den die I- und U- 
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Stämme ebenfalls durch die verschiedene art der behand- 
lung des Stammauslauts erreichen — vgl. gen. sing, gast- 
ai-as sunau-as und nom. plnr. gastei-as suniu-as. 

Die lA- stamme unterscheiden sich in vorhistorischer 
zeit gar nicht von den einfachen A-stämmen — später tritt 
ein nur in den lautgesetzen begründeter geringer unter- 
schied ein. 

Die casus mit consonantisch anlautender flexion sind 
ganz den entsprechenden formen der I- und U- stamme 
gleich gebildet. 

Also 8g. nom. daga-s — acc. daga-n 
pl. dat. daga-mis — acc. daga-ns. 

Anders die vocalisch anlautenden. 

Sg. gen. daga-as ergibt dagäs, d.h. organische erste 
Steigerung von a, bewirkt durch ein neu zutreten- 
des a. 
Sg. dat. dagai. Der flexionsvocal -i-, dem stammvocal 
unverwandt, tritt mit diesem zur rein äufserlichen 
Verbindung -ai- zusammen, die nicht mit dem ge- 
wöhnlichen goth. äi — der höchsten stufe der I-reihe 
und aus I entstanden — zu verwechseln ist. Die 
Verbindung ist ebenso äufserlich als in gastai-i 
sunau-i die von i mit -ai -au*). 
Flur. nom. dagä-as ergibt dagös £^8 zweite Stei- 
gerung der a-reihe, die aus einem hinzutretenden reinen a 
in Verbindung mit der vorhergehenden ersten Steigerung 
erwächst. Der gothische vocalismus zeichnet sich gerade 
durch die strenge folgerichtigkeit in der auseinanderhaltung 
seiner Steigerungsstufen vor den urverwandten sprachen aus. 
Hier geht — wie im gen. sing. — der flexionsvocal 
mit dem stammvocal eine streng innerliche gesetzmäfsige 
Verbindung ein. Die zweite Steigerung -ö- ist folge des 
flexivischen -a-, die erste Steigerung aber (~ ä im stamm- 
auslaut •— ) ist eine folge des triebes in der spräche, die 
casus formell zu scheiden — ein trieb, der in vorhistorischer 
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zeit im gothischen weit stärker gewaltet haben mufs, als 
später. 

Plur. gen. daga-äm ergab regelrecht dagäm: ä der 
flexion zu stammhaftem a tretend hat dies verschlungen. 
So grofs ist seine macht, dafs es der späteren abschwä- 
chung widerstand geleistet und sich in historischer zeit als 
e behauptet hat. 

Für das masculinum ist daher folgendes paradigma 
aufzustellen : 

stamm daga*. stamm harja: 

8g. nom. daga-s haija-s 

gen. dagä-s = daga-as harja-s = harja-as 

dat. daga-i harja-i 

acc. daga-n harja-n 

pl. nom. dago-s = dagä-as pl. harjö-s = harjä-as 
gen. dag-äm= daga-äm haijä-m = harja-am 

dat. daga-mis harja-mis 

acc. daga-ns haija-ns. 

Das neutrum weicht nur im acc. nom. vom mascul. 
ab. Da das neutrum der nominalen (Substantiv-) declina- 
tion im singular gar kein flexionselement in diesem casus 
an sich hat, so mag die aufstellung eines solchen fQglicb 
unterbleiben: sowohl n als t hätten vor der historischen 
zeit abfallen müssen. In der pronominalen flexion sind 
sie durch eine secnndäre stütze gehalten worden : pa-t-a, 
blinda-t-a. 

Im plural war das flexionselement a, das naturgemäfs 
den stammvocal zu a steigerte. 

Sing. nom. acc. vurda — kunja 
plur. nom. acc. vurda — knnjä. 

III. A- und lA-stämme. 

Feminina. 

Die feminina der a- und ja -stamme zeichnen sich, wie 
in den urverwandten sprachen vor dem masculinum und 
neutrum durch ursprüngliche Steigerung des stammvocals 
aus. Dadurch ergeben sich folgende formen: 
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Sg. nom. gibä, mit regelmäfsig einfach gesteigertem 
stammvocah In folge der Steigerung kann, wie in 
den urverwandten, das flexivische S des nominativs 
entbehrt werden. 

gen. gibä-as, mit regelrechter zweiter Steigerung gab 
gibös, 

dat. gibä-i. Da der flexionsvocal unverwandt, so blieb 
es bei der regelmäfsigen einfachen Steigerung. 

acc. gibä-n — ebenso. 

Plur. nom. gibös aus gibä-as: eine höhere Steige- 
rung als -ö- war nicht möglich, daher hier ein for- 
melles zusammenfallen von gen. sing, und nom. plur. 
nicht zu vermeiden war. 

gen. gib a- am ergab gib 6m mit möglichster Steigerung. 

dat. gibä-mis mit regelmäfsig einfacher Steigerung. 

acc. gibös für gibä-ns, mit einer Steigerung, die der 
des gen. sing, und nom. gen. plur. nicht gleich steht, 
aber doch in unserer Sprachenfamilie mit zu den ge- 
wöhnlichsten erscheinungen gehört, so dafs ich mich 
der anführung von beispielen enthalten kann. Die 
Steigerung oder dehnung ist ersatz für ausfallendes n. 
Als paradigmen sind daher aufzustellen: 

stamm gibä stamm sibj& 

Sg. nom. giba- sibja 

gen. gibo-s = gibä-as sibjos = sibjä-as 

dat. gibä-i sibjä-i 

acc. gibä-n sibjä-n 

pl. nom. gibo-s = gibä-as pl. sibj6-s = sibjä-as 

gen. gibö-m = gibä-äm sibj6-m = sibjä-äm 

dat. gibä-mis sibjä-mis 

acc. gibo-s = gibä-ns sibjös = sibjä-ns. 

IV. Die Ulfilanischen formen 

sind weitaus zum gröfsten theil organisch aus den eben 
aufgestellten hervorgegangen, in folge des von Westphal 
eben so ^ücklich gefundenen als scharfsinnig entwickelten 
lautgesetzes. Die folgende etwas von der «einigen abwei- 
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chende aufstellnng brauche ich hier nicht weiter zu be- 
grönden; sie mufs sich am paradigma selbst beweisen. Sie 
wird sich auch in der conjugation überall als richtig zeigen. 

Gesetz für die endsilben in historischer zeit. 

a) Consonanten: 

Von ursprünglich auslautender doppelconsonanz hält sich 
nur -ns — von ursprünglich auslautender einfacher nur -6. 

b) Yocale im auslaut oder vor ursprünglicher einfacher 

consonanz : 

a und i erleiden apokope und Synkope, 
ä und ai werden a — &i wird ai, 
ja wird im auslaut zu i: 

aber im inlaut zu ji, nach kurzer Wurzelsilbe. 

im inlaut zu ei, wenn lange Wurzelsilbe, oder 
mehr als eine silbe vorhergeht, 
ja und jai werden ja — jäi wird jai. 

Daraus ergeben sich regelrecht 

a) consonantische Verluste: 

NB. Die später in fremde analogie übergetretenen for- 
men sind hier noch in älterer organischer form 
aufgef&hrt. 

Sg. acc. daga harja — gibä sibjä — gasti ansti — 

sunu handu. 
PI. gen. dagS harjö — gibö sibjo — gastei-S an- 

stei-e — sunive handivS 
& wird nach gothischer f&rbung zu e — iu zu iv — 
ei hätte ebenso zu ij werden müssen. 

In diesem casus hat sich das lange ä d. h. e gehal- 
ten, weil diese länge ursprünglich der flexion angehört und 
ganz anderer art ist, als in den übrigen fällen. Nur die 
kurzen a und i der flexion fallen so leicht ab, das lange ä 
widerstand mit fug. 
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b) Vocalische Verluste: 
Sg. Dom. dag-8 harji-s hairdeis — giba sibja — 
gast-s anst-s, während sunu-s handu-s 
verblieben, 
gen. daga-s harja-s hairdja-s (gibös sibjös 
blieben) — gastai-s austai-s — sunau-s 
handau-8 
dat. daga- harja- halrdja gibai sibjai — gas- 

tai anstai sunau- handau- 
acc. nach wegfall des ursprünglich auslautenden -n 

dag- hari- hairdi giba- sibja gast 

anst, während sunu handu verblieben. 
PI. nom. in den ä- und jä-stämmen verblieben — sonst 
mit Verlust des flexivischen a — ga^tei*s an- 
stei-s — sunju-s handju-s 
acc. überall geblieben, in hoher alterthümlichkeit. 
dat. hat das i aus -mis nach dem vocalgesetz verlo- 
ren. Aus der übrig bleibenden endung -ms mufste 
das s wegfallen, da das vorhist. gothisch diese 
Verbindung nicht duldet. Nach diesen Verlusten 
hielt sich dann das m nach der regel. 
daga-m harja-m hairdja-m — gibö-m sib- 
j6-m — gasti-m ansti-m — sunu-m 
handu-m. 

Neutrum: 
Sg. nom. und acc. vaurd kuni für vaürda kunja 
pl. nom. und acc. vaurda kunja für vaürda kunjä. 

V. Unorganische Veränderungen.. 

1) A- und ja -Stämme. 

gen. sing, da gi 8 harjis hairdeis ftir dagas harjas 
hairdjas. 

vaürdis kunjis andbahteis für vaürdas 

kunjas andbahtjas. 

Grimm 6. D. S. 914 fg. erklärt das i in dagis für 

organisch, indem er seine behauptung auf pag. 646 f., dafs 

auch dem goth. -is ein älteres -as vorhergegangen sein 
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müsse, zurfickzieht« Offenbar ist er dabei beeinflofst von 
dem gedanken, dafs sich in den vocalen der A*declination 
die ablautreihe i-a-e (giba gaf gebum) wiederfinden 
müsse. Dafs der auf dieses -is zu erwartende althoch- 
deutsche nmlaut ausbleibt, erklärt Grimm dadurch, dafe 
-is zur zeit des beginnenden Umlauts schon zu -es ge- 
schwächt gewesen sei. Die zur stütze dafür vorgebrachte 
thatsache, dals auch im ahd. käst tat kein umlaut vor- 
handen sei, obgleich sie auf goth. gastis dedis beru- 
hen, hat keine strenge beweiskraft. Dafs nom. acc. käst 
(tat konnte althochdeutsch noch nicht umlauten) nicht 
umgelautet werden, hat seine Ursache darin, dafs nach 
dem lautgesetze der stammauslaut -i- schon in Torhistori- 
scher zeit abfiel. Wo -i- im gothischea geblieben ist, se- 
hen wir es auch althochdeutsch in yoUer Wirkung — vgl. 
fem. gen. dat. ensti und den ganzen plural des mascuL'- 
num und femininum der althochdeutschen I-stämme (oen- 
trum fehlt) — ja sogar im gen. plur. , der althochdeutsch 
sein i erhalten hat, während das gothische diesen casus 
unorganisch in die analogie der A-stämme übertreten lieCs. 
Also ahd. pelkjö kestjö enstjö anstatt der verdorbe- 
nen goth. balge gastS anste. 

Ferner behauptet Grimm, auch deshalb müsse dagis 
als organischer genitiv angesehen werden, weil dagas als 
genitiv sich nicht von dagas als nom. sing, unterscheide. 
Diese bemerkung weist Westphal deshalb zurück, weil 
sich der genitiv dagas von dem nom. sing, durch ur- 
sprüngliche länge unterschieden haben müsse. Unzweifel- 
haft mit recht: denn wäre der genitiv dagis organisch, 
so hätte« sein i ebenso gut ausfallen müssen, als in gast-s 
ftlr gastis, anst-s für anstis — und ebenso gut als 
das a in dag-s fQr daga-s. Also grade dann wären in 
historischer zeit nominativ und genitiv formell identisch 
geworden, wenn die vorhistorische form des letzteren da- 
gis gewesen wäre. Denn daraus hätte nothwendig dag-s 
entstehen müssen. 

Als ursprüngliche form ist vielmehr dagäs sss da- 
ga-as anzusehen, die sich mit regelrechter abschwäcbung 
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des ä zu a im alts. ags. dagas treu erhalten hat und auch 
— wie der mangel des umlauts beweist — der althoch- 
deutschen geschwächten form takes (neben takis) zu 
gründe liegt. Grade so bewirkt das aus ursprünglichem 
a geschwächte i des gen. dat. sing, der männlichen N-stämme 
(hanins hanin) althochdeutsch keinen umlant. Und das 
ist nur eins von unzähligen beispielen. 

Aus dagas ist nun goth. dagis durch vorhistorische 
Schwächung entstanden, wie in so vielen fällen das gothi- 
sche geschwächte i und u zeigt, anstatt der althochdeutsch 
noch vorhandenen ursprünglichen a. Vgl. goth. tunpus 
ahd. zand — goth. ibuks ahd. abah — goth. inn ahd. 
anu ano — goth. maürgins ahd« morkan — goth. ha« 
kuls ahd. hachal. 

In den flexionssilben ist diese Schwächung gothisch 
allerdings selten. Doch ist aus der conjugation die Schwä- 
chung des charaktervocals a in der 2« und 3. sing, und 
2. plur. praes. indic. der starken verba hierhin zu rechnen. 
Goth. gib is für giba-si — gibip för giba-pi — plur. 
gibip für giba-pasi. Letztere form ist am auffällig- 
sten und hier hat auch das ahd. kepat das alte a er- 
halten''). 

Die entsprechenden personen der schwachen ja-conju- 
gation bieten ein treues seitenstück zu den genitiven har- 
jis hairdeis fbr harjas hairdjas. Da in dieser con- 
jugation das auslautende -a der ableitung -ja wie der cha- 
riJktervocal der starken verba im praes. indic. behandelt 
wird, so lauten die formen bei kurzer Wurzelsilbe nasjis 
nasjip — bei langer sökeis sökeip — f&r nasja» 
nasjap, s6kja-s sökja-p. 

2) k' und jA-stttmme. 

Dat. plur. gib öm sibjöm f&r gibäm sibjäm. 
Nicht entschliefsen kann ich mich, in diesen femini- 
nen von vorn herein höchste Steigerung des Stammauslauts 



*) Eine andre erkl&rang, die auf die im griechischen und sanskrit nach- 
weisbare genitiyform der A-stämme zurückgeht, haben wir oben XV, 438 ff. 
gegeben. anm. d. red. 

Zeitschn f. vgl. sprachf. XVr, 5. 23 
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-6- als stammhaft anzanehmen. Das gothische ist in be- 
zog auf die Terscfaiedenen stufen seiner vocalreihen so 
streng und folgerichtig, und so genau erklären ^ich gen. 
sing, sowie nom. gen. acc. plur. aus den strengen grund- 
sätzen der gothischen vocalsteigerung, dafs die annähme 
eines stammhaften ö mir unmöglich scheint. Äufserdem 
legen nom. dat. acc. sing, dagegen gebieterisch Wider- 
spruch ein: denn aus gibö gibö-i gibö-n hätte nim- 
mermehr giba gibai giba entstehen können, sondern nur 
unterschiedsloses gib 6*). 

Auch behandeln alle stamme ohne unterschied ihres 
auslauts den dat. plur. in einer so durchaus übereinstim- 
menden weise, dafs auch {dt die &- und ja-stämme keine 
andre vorhistorische form als gibä-mis sibjä-mis, und 
daraus regelrecht gibäm sibjäm möglich ist. Die fac- 
tisch vorliegende form gibö-m sibjö-m ist daher unor- 
ganisch und aus der andren entstellt. Diese entstellung 
lag aber sehr nahe. Der höchst gesteigerte vocal -6- 
überwog im plural so sehr, dafs ihm nach analogie der 
übrigen casus auch der dativ fast mit nothwendigkeit ver- 
fallen muste. Er hätte wohl noch weitere fortschritte ge- 
macht, wie wir ihn denn althochdeutsch auch schon im 
dat. sing, (kepo f&r goth. gibai) erblicken. Später macbt 
natürlich die jüngere Schwächung, die fast aUe bildunga- 
vocale in tonlose oder stumme e wandelt, eine weitere aus- 
breitung unmöglich. Doch verdient erwähnung, daSä sich 
ö vor dieser letzten Schwächung althochdeutsch schlecht- 
hin in alle genitive des plural eingedrängt hatte. 

3) I-stämme. 

Im Singular ist der gen. dat. des masculinums der 
analogie der a- stamme gefolgt: gastis gasta nach da- 

*) Man erwäge, wie sorgfältig das stammhafte o in der schwachen de- 
clination der adjectiva und substantivai sowie in der conjagation der mit 6 
abgeleiteten verba verbleibt, selbst wo es in folge secundfirer vorgtoge in 
den aoslaut tritt, tuggd, hairt6, fem. nnd neatr. nom. sg. blindd können 
nicht formell identisch gewesen sein mit accus, giba, der nie gib6-n ge- 
lautet haben kann. Aehnlich salbd als 1. nnd 3. praes conj. 1. praes ind. 
im Singular und 2. imperativi. Nur in einigen wenigen pronomiaalfonnen 
ist abweichung von der strengen regel vorhanden. 
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gis daga, während die feminina der alten form treu blie- 
ben: anstais anstai. 

Im plural folgte der gen. masc. und fem. der näm- 
lichen analogie: gastS anstS, etwa anstatt gastijS 
anstijS. 

Im althochdeutschen wird wie in jüngeren sprachpe« 
rioden überhaupt die Wirkung der analogie noch stärker. 

4) Nomin. sing, anf -i von ja -stammen. 

Wenn lange Wurzelsilbe oder wenn mehrere silben 
dem Stammauslaut vorhergehen, so tritt im nom. sing, an- 
statt des regelmäfsig zu erwartenden ja för ja ein i ein: 
bandi fQrbandja — mavi fürmauja — pivi fttr piuja 

— aqvizi für aqvizja. Auch dieser Vorgang scheint 
unorganisch, denn in den nämlichen Wörtern (Grimms 
2. starke feminin-declination gr. I, 603 6. D. S. 917) lautet 
der accus, sing, richtig bandja mauja piuja aqvizja, 
ganz wie giba sowohl acc. wie nom. sing. ist. 

Zur erklärung dieser abweichenden nominative bleibt 
nichts andres als die annähme übrig, dafs hier das goth. 

— /sicher in verhältnifsmäfsig später zeit — zweimal den 
schritt gethan, den es sonst nur einmal that, dafs also ein 
unursprüngliches aus ja entstandenes ja die nämliche Ver- 
änderung erlitten habe, wie ein ursprüngliches ja, d. h. zu 
i geworden sei. Die langsilbigkeit der wurzel resp. die 
mehrheit der vorhergehenden Stammsilben mögen dabei in 
anschlag zu bringen sein — von entscheidender Wichtig- 
keit sind sie aber nicht gewesen, denn dann hätten auch 
die acc. sing, bandi, mavi, pivi u. s. f. lauten müssen, 
während nur ganz vereinzelt der acc. kunpi Luc. I, 97 
begegnet. Ja vollkommen wie ja zu behandeln wider- 
strebt der strenge des gothischen vocalismus. Ja in der 
endsilbe von stammen scheint im deutschen überhaupt 
nur in diesen femininen und im starken adjectiv vorzu- 
kommen, sowie in einigen zahlwort- und pronominalfor- 
men. In der gesammten verbalflexion aber kann ich go- 
thisch kein aus ja gesteigertes ja erblicken. Vielmehr er- 
klärt sich nasja 1. sing, praes. ind. nicht aus nasjä, son- 

23* 
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dern au6 nasjami — beri 3. sing. conj. praet. nicht aus 
berjä, sondern aus berjapi, die historischen formen 
sind regelrecht; ihr reines a bleibt erhalten, weil es nicht 
in einer ursprünglichen endsilbe steht. Man hat iur das 
gothische nicht nöthig, wie im sanskrit (Bopp V. G. 
n, 261) eine Steigerung des classencharakters — resp. bei 
der ja-conjugation des ableitenden ja vor m und v^) der 
flexion anzunehmen und demgemäfs als Urformen nas- 
jä-mi, berjä-ti anzusetzen. So lange die gothische form 
aus dem eigenen gothischen gesetz erklärt werden kann, 
ist man befugt, fremde analogie abzuweisen. 

Daher ist es auch nicht zu billigen, wenn Ebel in 
dies, zeitschr. lY, 153 in unsren femininen mit dem nomi- 
nativ -i fQr -ja nach analogie des sanskrit i-stämme er- 
blicken will, die aufser dem nom. sing, in die analogie der 
jä-stämme übergetreten wären. Dieser annähme wider- 
spricht ohnehin das gothische auslautsgesetz , das -ei be- 
stehen läfst, und nicht zu i schwächt. Ja, grade mnge^ 
kehrt ist z. b. im imperativ nasei Steigerung des i zu ei 
eingetreten. Vom praesensstamm nasja ohne fiexionsele- 
ment gebildet, hätte der imperativ nach dem lautgesetz 
nasi zu lauten: um aber das auslautende -i vor dem ab- 
fall zu schützen, ward es durch i regelrecht zu ei ge- 
steigert. 
Bonn, 24. December 1866. Dr. Wilh. Treitz. 



Lautwandel von o in x. 

I. Im anlaut. 

(Fortsetzung.) 

Wie in den bisherigen wortgruppen und stammen das 
anlautende s als normal und ursprünglich durch die Sprach- 
vergleichung erwiesen ist, so auch 

6) in folgenden gruppen verwandter Wörter. 



*) oder gar vor dental. 
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a) '!AQ7tri „sichel^, zuerst von Grimm geschichte der 
d. spräche 302 (I*, 212) mit dem altslaw. srip, poln. 
sierp „sichel*^ and lat. sarpere „beschneiden^ verglichen, 
kann nur auf eine gemeinsame wurzel Sarp zurQckgefQhrt 
werden, wofür weiter zur Bestätigung dient ahd. sarf, das 
um so beachtenswerther ist, als daneben erst im zehnten 
Jahrhundert scarf aufkommt (s. Graff VI, 278). Es kann 
aber aus diesem späten scarf eben so wenig ein älterer 
vollerer anlaut sc gefolgert werden, wie aus den vielen 
oben s. 63 erwähnten ähnlichen fällen, wo im althochdeut- 
schen sc an die stelle von s trat, übrigens geht es auch 
wegen des griechischen nicht an, wo ein blofser Spiritus 
wie in agnri sich nie einem ursprünglichen anlaut sk ge- 
genüber findet. Auch sonst deutet nichts auf einen ur- 
sprünglichen anlaut sk, sondern alles auf s. Doch auch 
so steht nichts entgegen , mit Kuhn in d. zeitschr. IV, 22 
das lat. carpere, und griech. 'xaoTiog, xa^ni^uv „ernten, 
eigentlich abpflücken, abschneiden^, auch ^alpa, wie die 
waffe heifst, mit welcher Pragapati von seinen kindern ver- 
wundet wird, gleichwie üranos mit der agnti (Hesiod. Theog. 
175), dann xocqtiiov „sichel" (G. Curtius grundz. 1, 114) alle 
aus der gemeinschaftlichen wurzel Sarp hervorgehen zu 
lassen, da der lautwandel von c; in x in obigen beispielen 
hinlängliche belege für sich hat. In diesem Übergang fehlt 
es auch nicht an einer alten mit ax anlautenden form, die 
wir als vermittelung zwischen sarp und karp aufstellen kön- 
nen. Von oQTiT] nämlich, welches bei Hesychios, wie sonst 
auch ccQTtt], einen haken oder Stachel (zum lenken des ele- 
phanten) bedeutet, oderx genauer, von dessen älterer form 
aognri stammt (SxoQTiiuq „skorpion, eig. der stachelige*. 
Abeif damit ist nun doch kein anhält gegeben, um skarp 
als ausgangspunct aufzustellen und zur erklärung von sarp 
und karp hier abfall des s, \lort des k anzunehmen, woran 
einige gedacht haben, sondern wir können, wie früher öxvi" 
(pog s. 60 axaiog s. 62, oxau und ^vv s. 73, so hier axog- 
niog nur ftir eine Zwischenstufe des lautwandels halten. Be- 
trachten wir jetzt etwas genauer das bei Festus und Pau- 
lus Diac. erhaltene altlateinische verbum sarpio mit sei- 
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oen derivaten sarmen ood sarmentum, welch letzteres 
mit virgulae abscissae erklärt wird, so sehen wir es vor- 
zugsweise vom verschneiden des weinstocks gebraucht 
(Corssen, krit. beitr. s. 32), ähnlich wie xXdw^ eigentl. „ich 
breche^, ganz besonders vom abbrechen der jnngen schob- 
linge und zweige des weinstocks gesagt ward, welche da- 
her xXfjfAara lat. rampi (Varro de r. r. I, 8,4) heifsen, 
während xkrifiariSeg schon überhaupt kleine zweige und 
das verwandte xkaiv mit seinem deminutiv xlmviov (beide 
bei Theophrast) und xldSog schöfslinge oder zweige ver- 
schiedener bäume bedeuten. So bezeichnen nun auch im 
lateinischen das alte sarmen (Plaut. Most. V, 1, 65) und 
das spätere sarmentum alles dQnne gezweig, reisig, 
reisholz, von wz. Sarp „verschneiden'^, woher (ebenfalls 
mit unterdrücktem p) sur-culus stammt, wie von gleicber 
Wurzel mit geschwundenem s das griech. oQn-ril^ attiscli 
ogn-ri^ aus aogn-rii, ,Junger zweig", alles vom schneiden 
benannt gerade wie unser „schnittling" und schon althoch- 
deutsch „snitiling" surculus, sarmentum. Von dieser vnirzel 
Sarp stammt femer vermittelst des lautwandels von^in^ 
die gleichbedeutende bei Hesychios erhaltene glosse xa(>- 
nia xXtüvia (nach Dindorf's unzweifelhafter emendation 
des ood.<^AoWa) *), desgleichen xagmg (aus aagnig) ,dic 
ruthe, mit welcher der praetor den sclaven berührt, i^^ 
er frei spricht", au&erdem viele andere Wörter: ^anigi^ 
aganig) „ruthe, virga", welches im homerischen epitheton 
des Hermes xQvaoppamg (oder xQvaoganig Find. P. 4, Hol 
enthalten ist, — dann mit langem wurzelvocal pwTisg ^zweig^i 
Sträuche" Od. X, 1 66 gtandg re Xvyovg t«, — Qianriiov »ge* 
Strauch" II. XIII, 199 avd QWTfnia nvxvd, — dann wieder 
blofs bei Hesychios: Qatndg' eiäog cpvxov IfiavrdSovg »ö^ 
Oppian. 

b) Wie hier bei Hesychios angedeutet ist, dienten 
solche abgeschnittene zweige häufig zum binden und flech- 
ten, wie Odysseus zum schütze des schiffs ein flechtwerk 
macht piTiBaöt äcafiTtegig olavtvrjöiv Od. V, 256, aas weide- 

♦) M. Schmidt's conjectur xXdvia entfernt sich ohne veranUssung &^ 
KU. weit vom handschriftlichen xXovlit. 
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nen zweigen. So heifst denn pinog (ro) ein solches ge- 
flecht, eine matte aus binsen oder schilf, und bei Hesycbios 
die lakonische glosse: pmig, pmig, t6 nXiyiAa^ rj hx axoivtav 
niraoog sogar ein hut von binsen. Obiges ^amg (ruthe) 
kommt nun bei Hesychios auch als fufsbekleidung vor, die 
wahrscheinlich aus solchem flechtwerk bestand: ^aniSsg 
vTtodTJfjLara und panig pdßSog xgtinig^ und eine nebenform 
aQTiig pl. ägniÖBg bei Callimachos frg. 66 wird Etym. m. 
p. 148, 36 ebenfalls durch imodrifiara und x^t^niSeg er- 
klärt, jignig läfst sich leicht auf die ursprüngliche form 
aaQTiLg zurückführen und somit ganig auf aganlgy ja hier- 
mit ist auch xgijnig identisch, nur durch den Übergang von 
o in X und Verlängerung des wurzelvocals modificirt; denn 
die echtgriechische fufsbekleidung xgfjnig war ein flecht- 
werk, ähnlich einer matte oder einem netz*), und dafs die 
bedeutung „sockel, basis'^ in der architektur von der be- 
schuhung entnommen ist, bedarf wohl kaum der erinnerung 
(vgl. Pape). 

Indem vnr zur völligen feststellung der wurzel auf gixp 
zurückkommen, welches ein flechtwerk von jungen zwei- 
gen (s. oben), von schilf, röhr oder binsen bedeutet, be- 
merken wir, dafs es schon längst mit scirpus „binse^ 
treffend verglichen worden ist, wobei Corssen krit. beitr. 
8. 32 das schwanken der handschrifben zwischen scirpeus 
und sirpea, andererseits die gut verbürgte Schreibweise 
sirpiculae und surpiculi (Plaut. Capt. IV, 2, 36) sowie 
sirpare „mit binsen versehen^ oder „anbinden^ con- 
statirt. Das Stammwort sirpus in dieser für sich zwar 
selten (Gellius N. A. XII, 6), aber desto mehr in den de- 
rivaten beglaubigten Schreibung mit blofsem s stimmt am 
genauesten mit dem masc. gmo-g „matte^, wie es bei Dio- 
scorides vorkommt, so dafs dafür die urform agino-g an- 
zunehmen ist. Ferner da sirpea einen aus binsen ge- 
flochtenen „wagenkorb^ und surpiculi piscarii Plaut. Capt. 
IV, 2, 36 „fischreusen'' bedeuten, so ist, wie es schon Pott 



*) S. Rieh, illnstr. Wörterbuch der römischen alterthümer mit berück- 
sichtignng der griechischen, ans dem englischen übersetzt von Müller s. t. 
crepida 2te abbildnng. 
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etym. forsch. 1, 140 aufgestellt hat, in form und bedentong 
yginog „fischernetz^ verwandt und in übertragenem sinne 
auch ygicpog bei Aristophanes „räthsel^ als etwas künst- 
lich verflochtenes, wie im lateinischen das räthsel vom bin- 
sengeflecht fibertragen scirpus heifst, oder sirpas bei 
Gellius N. A. XII, 6: Quae Graeci dicunt aenigmata, hoc 
genus quidam e nostris veteribus sirpos appellaverunt 
Wir betrachten nun das griech. yginog mit G. Cartins 
grundz. II, 93 als eine erweichung, aber nicht aus crx, son- 
dern aus X und solch erschlossenes xglnog ist dann aus 
der eben an der band von sirpus gefolgerten normalen 
form CQinoQ entstanden. Alle bisher behandelten Wörter 
haben ihren Ursprung in dem gemeinsamen begriff des ab- 
geschnittenen Zweiges oder auch rohres, Schilfes oder der 
binse und schliefsen meist das daraus gemachte flechtwerk 
ein *), Als gemeinsame wurzel gibt sich nicht minder in 

*) Falls anch das deutsche schilf , ahd. scilaf, der form nach ver- 
wandt sein sollte (Kuhn in d. zeitschr. IV, 23 ) , was wir nicht gerade in 
abrede stellen wollen, so mochte man damit zugleich das griech. oU(pcoir ic 
Verbindung setzen, zumal da dessen lateinischer name sirpe oder ftlter aerpe 
(s. unten) und die bei Hesychios bewahrte form aiXnov oilq^MP mit der 
oben überall zu gründe liegenden wurzel Sarp sich leicht vereinigen lassen. 
In Bezug auf die bedeutung ist zu beachten, dafs beim Silphion die abge- 
schnittene wurzel das wichtigste ist und daher eine spedelle beziehniig zum 
hauptbegriff ^ schneiden** ersichtlich ist, wie mehrere andere knoUengewichse 
offenbar vom abschneiden benannt sind: gd/tvq (später gaqtvq) „rübe" lit 
rApum, Qanafoq (attisch Qatfavoq Ammon. de diff. p. 122) „rettig", alle 
aus der wurzelform srap, deren s bei der Umstellung des r (aus sarp n 
srap) abfallen muTste. [Ehe wir nun aiXtptov mit seiner lateinischen achwe- 
sterform confirontiren, wollen wir zunttchst etwas über die pflanze in ge- 
drängter fassnng angeben]. Theophrast schreibt von allquav^ das bei Kyrene 
wuchs, bist. pl. VI, 8, 4: seine wurzel werde eine eile (1-J- fufs) lang oder 
ein wenig gr&Tser; sie habe auf der mitte ganz oben, fast Über der erde ei- 
nen köpf, aus welchem die sogenannte milch hervorkomme, und (§. 5) die 
frisch abgeschnittenen wurzeln würden in essig gegessen. An die in den 
handel kommende sogenannte milch erinnert auch Solinus c. 27: Dictiun 
[estjprimum lac sirpicum, quoniam manat in modum lacteum, deinde 
usu derivante las er nominatum. Der lateinische name sirpe, den auch 
Plantus Rnd. III, 2, 16 hat, ist offenbar, da Hesychios die sehr ahnliche 
glosse aBknop bietet, reiner und in älterem zustande erhalten ala trtXquo*' 
Nun heifst davon die sogenannte milch der wurzel (Theophr. bist. pl. YI, 
8, 4: %ov 9ikq>lov v^f gCQav .... i\ tjq Sri (p^fffO'ai o xaXccTon* yala) 
lac sirpicum, gewöhnlich aber laserpitinm d. i. lac serpitium (ver- 
stümmelt las er), also von serpe abgeleitet, welches noch das e wie <r£l- 
710V bewahrt hat. Somit ist denn (rtltp^ov auf die älteste nachweisbare gestalt 
serpe zurückgeführt, und damit dessen etymologie von wz. Sarp nun vol- 
lends gesichert. 
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der zweiten als in der ersten reihe nicht blol's im griechi- 
schen, sondern auch im lateinischen surpiculi bei Plautus 
anzweifelhaft Sarp za erkennen. Denn in surpiculi ist 
das u der ersten silbe entweder mittelbar aus a und zu- 
nächst aus e (Corssen, fiber ausspr. toc. I, 259), oder aber 
unmittelbar aus a umgelautet (das. 314), jedesfalls älter 
als i, so dafs surpiculi von sarpere ganz analog ist 
mit absurdus von sardare (das. 315). 

c) Von derselben wurzel Sarp leiten wir mit Grimm 
Gesch. I\ 212 ä^Ttä^eiv „rauben^, gleichsam „abschnei- 
den^, Ton welchem das lateinische r apere wegen der 
Identität der bedeutung und leicht vorauszusetzender form 
*8rap nicht getrennt werden darf. Die lateinische ver- 
balwurzel Rap, deren a iuRup-iliu-s und rump-o zu u 
geschwächt ist (Corssen krit. beitr. 155), bedeutet häufig 
noch „reifsen^ zerreil'sen^ in den deriyaten rapidus als 
beiwort zu leo, fera — , rapax neben . bestia, dens, lupus, 
falx (das. 156) — , vor allen in rumpere, sogar „durch- 
schneiden^ in: guttura cultro rumpit Ovid. Met.XV,465, — 
rumpere coUa securi ib. XII, 249 , übrigens ist die bedeu- 
tung „rauben^ so gut wie „pflücken, rupfen^ von car- 
pere, das mit gutturalisirung des s aus der wurzel Sarp 
entstanden ist, aus deren hauptbegriff „abschneiden^ her- 
zuleiten und damit r apere durch schwinden des anlauts 
s vor r aus *8rap zu erklären*) wie in Roma für *Srouma 
„ Stromstadt ^ von wz. *rou fQr *srou „fliefsen^ (Corssen 
das. 427) und in rSpo ftkr *srepo, das durch metathesis 
aus serpo entstanden ist (Curtius grundzQge I, s. 230). 
Im griechischen sind hier ebenfalls zwei gestalten der wur- 
zel, deren eine in ägn-t] „raubvogel^ nebst ccQTid^w „ich 



*) Dazu stimmt ttofs genaueste Benfey's ableitung des lateinischen na- 
mens Lav-erna „diebsgottin^, von der skr. wz. lü »abreifsen, abschneiden'* 
(gr. würz. lex. IL, 2), wozn anch Aa*of (flUr Xcif-^ov) „sichel" (das. II, 1), 
welches Bast zu Greg. Cor. p. 893 nachweist, und Xitap „löwe* (fUr Xifuy) 
als reiTsendes thier gehört, sonst noch Xda (Xt/lot) Xvfiq {Xti^iq) Xti^fVQov 
(XifvQov) «bente^ (s. m. gymn. progr. Aachen 1866 p. 14), von denen letzt- 
genanntes dem lat. Lav-er-na am nächsten steht. Zur vollen besttttigung 
der begriffsverbindung dient der homerische gebrauch ßovq mQ^Täfivia&ai 
Od. XI, 402. XXiV, 112 und ebenso a/Atpi^afivea&ai II. XYIII, 628 für 
9 rauben*. 
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raube^ und agna-Xio^g ^reifsend, gierig^ im spir. asper 
noch eine andeutung des alten anlauts a enthält, während 
die andere dieses a in XQavndkri „taumel% xagn-aXtfio-g 
und x^am-vo-g „rasch^ (aus xpaTi-ivö-g) gutturalisirt hat 
und mit der bedeutung einer reifsend schnellen bewe- 
gung dem lat. rap-idu-s entspricht. 



n. Im inlaut. 

Im inlaut können wir den lautwandel von er in ;; 
ebenso oft nachweisen, auch wie er stufenweise erfolgt ist. 

1) Zum suhst. fivaog filaa^a „ekel, absehen^ bietet 
Hesychios die nächste stufe der Verwandlung fÄvaxog fAi- 
aafia^ welche form auch Herodian xa&oX, ngoa^pS. p. 56, 14 
ed. Schmidt (vulgo Arcadius p. 50^ 15) kennt, zum adj. 
(AVGog aber, welches aufser Hesychios in fivaa' (jluxqq^ 
fASuiaof^iva^ /tivaagd auch Cyrill. 11 fivaog' ftvaovg ä^iog 
überliefert, die letzte stufe des vollen Überganges fxvxoi; 
fAiaQog. 

2) Die desiderativa haben im sanskrit in der regel s 
als Weiterbildungselement, welchem in den griechischen 
und lateinischen der form nach entsprechenden verben 
meist ax sc gegenübersteht, z. b. skr. gignäsämi mi- 
mnäsämi gigarisämi, griech. yiyvoiaxü) uifÄvrjoxai ßi- 
ßQoiaxcD, selten aa wie in deiSiaaofiai neben SediaxoiAai ,,ich 
schrecke, scheuche^ (wovon später). Im lateinischen ha- 
ben den blofsen zischlaut folgende drei: viso, dessen desi- 
derative form und bedeutung „sehen wollen = besuchen'' 
schon Pott et. forsch. II, 75 erkannte und dessen entste- 
hung aus ""vid-so ähnlich wie sanskr. Desid. med. vi- 
-vit-se, nur ohne reduplication , sich klar herausstellt, 
dann ine es so „ich dringe ein, greife an'^, aus ^in- 
-ced-so, und noch das causative arcesso oder accerso 
„ich hole herbei**, so doppelt gestaltet durch die Ver- 
wandlung von ursprünglichem d in r (Corssen, üb. ausspr., 
voc. I, 89) bald in der 1., bald in der 2. silbe aus *ad- 
ced-so^); sonst endigen sich die hierher gehörenden verba, 

*) Wie in arcesso sicher das erste d von ad, so ist wahrscheinlich 
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welche sämmtlicfa die reduplication eingebüfst haben, in 
der regel auf -sco: (g)no-8Co re-min-i-scor u. s. w., 
doch einige auf -esso, nämlich: capesso incipisso 
(Plaut.) facesso lacesso petesso, welche Düntzer in 
seiner wortbildungslehre 8. 135. 136 mit recht für deside- 
rativa, z. b. capesso ^mit eifer anfassen^ erklärt. Auch 
den von nomina vermittelst des Suffixes sja oder asja im 
Sanskrit abgeleiteten desiderativen (Bopp vergl. . gramm. 
§. 775) stehen entsprechende griechische und lateinische 
Verbalbildungen meist auf ax(o gegenüber, z. b. madhva* 
sjämi ,,ich wünsche honig^, yriQccaxoi) senesco, rjßdaxo) 
pubesco, doch gibt es mehrere auf ^oöm, wie kaifidaaat 
„ich verschhnge", ccy^wcGU) „ich fange", vnvciaao) „ich 
bin schläfrig", Tiß-aißwaaw Od. XII, 106 „ich niste" von 
Ti&aifogj einem synonymum von vi&aaog (Döderlein ho- 
mer. gloss. n. 2491) und einige, die bald diesen, bald jenen 
ausgang haben, wie nnaaGut und TtTwaxd^o) IL IV, 372 
„ich will mich ducken, scheue mich" von nroa (gew. 
jiroia), Ttivvoöü) IL XJIV, 249 und nivvaxta Aesch. Pers. 830 
(Dind.) Callim. Dian. 152, „ich mache verständig, ermahne" 
von nivvTog^ lat. assudasco und consudasso. 

Die wahrscheinlichste erklärung der verbalausgänge 
axo) sco ist noch immer die von 6. Curtius temp. und 
modi s. 115 an das sanskritfutur sjämi anknüpfende, wel- 
che sowohl an den lateinischen desiderativen auf -esso (für 
-esjo) gute stützen hat, als ganz besonders am altlateini- 
schen futurum von esse, nämlich escit nebst escunt iu 
den 12 tafeln und superescit von Ennius bei Festus p. 
302 (Corssen krit. beitr. 35), ganz entschiedenen futurfor- 
inen, die gewifs nicht anders als aus esjit esjunt ent- 
standen sind. Nur können wir nicht dem zischlaut s den 
einfiuis, das begleitende j bis zu k zu verhärten, zuschrei- 
ben, sondern finden in sc ax den laut seh bezeichnet, zu 

in accerso abwechselnd das zweite d, das der wurzel ced gehört, in r 
verwandelt. Oder sollte accerso erst aus dem schon aus adcedso verwan- 
delten accesso, also rs aus ss entstanden sein (wie Döderlein lat. syn. III, 
282 erklärt), ähnlich wie Carmena aus Casmena (Varro L. L. VIT, §. 26 und 
qnirquir ans quisquis (ib. §. 8)? Da ein genau passendes beispiel fUr rs ent- 
weder aus ds oder aus ss fehlt, so ist es schwer zu entscheiden. 



364 Savelsberg 

dem auch sj sich leicht hinneigt, und dessen ausspräche 
eben unser sj in neuem sprachen wirklich oft annimmt 
(Schleicher zur vergl. sprachengescbicbte s. 75. 79. 82). 
Für den sch-laut spricht besonders die in diesen verben 
mit öx so oft wechselnde Schreibung aa, die durch die 
Sprachvergleichung als ein aus xj yj yj oder rj ßj ent- 
standener mischlaut mit der ausspräche unseres seh (Cur- 
tius temp. s. 101) oben s. 72 erkannt wurde, um so mehr 
als ac gerade aus yj z. b. in cpQdaaw neben q)Qdyvvf4i 
(Curt. das. 103) sich bildete statt ^, das ungefähr wie gi 
im ital. gioja oder wie franz. j in jour und joindre ausge- 
sprochen wurde, woher man f&r aa auf eine ähnliche, nur 
stärkere ausspräche, nämlich die unseres seh scfaliefsen 
mufs: es liegen also in ntvvffao) und tiivvöxu) wie in Sei- 
diaaofiai und Seöiaxouai zweierlei bezeichnungen ftir den 
laut seh vor. Aber nicht nur in den zwei arten der de* 
siderativa (mit und ohne reduplication) mufs ax die gel- 
tung unseres seh gehabt haben, sondern auch in andern 
Wörtern, wo der lautcomplex rrx, efi und einigemal ax*) 
aller Wahrscheinlichkeit nach den aus &j Sj oder xf yj ge- 
bildeten mischlaut bezeichnete, mufs dieselbe ausspräche 
seh augenommen werden: so in nda^oi für ndßjoa = pa- 
tior, — compesco = compedio, mit welchem erste- 
res die gleiche bedeutung „fesseln^ gemein hat, — esca 
ft&r *edja, wie im griechischen wenigstens *'iS'i'aQ (vgl. 
ovs-t-aQ Curtius grundz. P, 2 1 6 ) aus aiäag genau so wie 
nig-i-ag aus Jisigag ** ) zu folgern ist, — niöxog ( wz. ntx 
„kämmen, scheren^) „feil, haut^ ftikr nixjog^ welche letztere 
form auch wegen nelxog* igiov^ ^dfifAa bei Hesychios in 
Verbindung mit der von Tzetzes berichteten äolischen form 
nixxog in Cramer Anecd. III, p. 358, 1 1 vorausgesetzt wer- 
den mufs ***), — ^^cx^ »ort zum plaudern*' fttr i^iyjri. In 

*) Wie ax ^^ ^x^^f** ^^ <f* ^^ axtSrtjfAi and scindo wechselt. 
**) Im lateinischen wird i nicht so Ukafig wie im griechischen in die 
vorhergehende silbe versetzt, was wieder in ex-peri-entia dem griech. 
ntiifa (aus nr^ia) gegenüber zu sehen ist. 

*••) niffxoq — bei Hesjchios: n(axio)v dtg/Acirtav^ und bei Suidas s. ▼. 
nixoq und s. v. jiiaxoq' yo nittoi cet. — hat Nikandros (148 v.Chr.) 
Ther. 649 gebraucht, aber nicht in der alten eigentlichen bedeutung, son- 
dern in einer abgeleiteten: rinde. 



lautwandel von <r in x. 365 

diesen Beispielen also sehen wir den laut seh bezeichnet, 
gleichwie ^^ein analoger, nur gelinderer laut, durch ver* 
Rchmelzung von 8j oder yj entstanden in cyj^^ ^°^ ffv^ci 
sich zeigt (Curtius grundz. 11, 190. 191). Dann, wie ^ aus 
8 oder y nicht mit etymologisch verbundenem, sondern 
mit parasitisch angehängtem i verschmolzen erscheint in 
nsq^v^oTBg agiLriXog ^ogxdg (Curtius grundz. (II*)545flP. 
585), aus nsq^vyjoreg agiSjf]log öjoQxdg^ so ist andererseits 
der seh -laut aus 8 nebst parasitischem t und aus y oder 
X mit solchem i hervorgegangen in aia^og aus alSjog (wz. 
j418 „sich schämen^) und 8iaxog aus dixjog (wz. Jm „wer- 
fen^). Analogien gibt es auch in den neuern sprachen: 
im englischen lautet der ausgang -tion =s sehen in na^* 
tion und im italienischen ist goccia (ausgesprochen gotscha) 
aus gutta geworden; der gutturale laut c (k) aber ist 
im französischen sehr oft, in der regel vor a, in den 
Zischlaut ch (unser seh) übergegangen: champ aus Cam- 
pus , chose aus causa, secher ans siccare, wo wir im an- 
schlufs an Diez gramm. der roman. spr. I, s. 200 die Stu- 
fenleiter des lautübergangs k — kj — ch (seh) annehmen, 
wie daftir zeugen chef aus altfranz. cief (das. s. 202), lat. 
Caput, — chien aus lat. canis, — riche aus abd. richi, — 
choisir aus ahd. chiosan. Nun ward auch öjj worauf es 
nunmehr hauptsächlich ankommt, theils zu a<T in nriaata 
(aus TiTiajci)) lat. pinso (Curtius gnmdz. (11^) 594), la- 
cesso aus lacesjo (wovon später noch), theils zu sc in 
musca: denn lit. müsse und slaw. mucha, das ebenfalls 
auf musa zurückweist (Curtius grundz. I^ 302), lassen mit 
Sicherheit darauf schliefsen, dafs griech. fivla aus ftvaia^ 
aber auch lat. musca d.i. muscha aus musja entstan- 
den ist*). Hierzu ist nun die genaueste parallele das 



*) fivXa oder *ftv(na^ lat. musca „fliege", wie auch fAv^m^/ »bremse**, 
sind beide von ihren blinzelnden äugen und zwar ihren drei sogenannten punct- 
äugen ataf dem scheite! benannt, wie auch fAvq, lat. mus, skr. mns-a-s, 
müs-ika-s von der wurzel Mvq »schliefsen'' (äugen, mund schliefsen) stammt, 
welche im sanskrit mus vorliegt und ihre ursprüngliche bedeutung in die- 
sem thiemamen der blinzelmaus, aufserdem noch in musti „(geschlossene) 
faust** bewahrt hat, sonst aber zu mis geworden ist. Die bedeutung »steh- 
len** der Verbalwurzel mus wird wie unser »mausen** erst eine abgeleitete 
sein. 
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oben erwähnte altlat. futur eseit und escunt, welches 
sicher nicht anders als aus esjit esjunt = skr. sjati 
sjanti zu erklären sein wird. Pazu kommt, dafs auch 
die andere gestalt -sso bei alten primären futuren levasso 
impetrassere expugnassere (Bopp vergl. gramm. III^, 
s. 278) gleicher weise wie bei den desiderativen vorkommt 
und diese, sowohl die mit so gebildeten wie in-ces-so, ac- 
-cer-so oder ar-ces-so, als auch die auf esso: cap-esso fac^ 
-esso u. s. w. sämmtlich ihre perfecta und supina wie nach 
der 4. conjugation auf -tvi, -itum bilden (was Pott etym. 
forsch. 11^, 574. 575 bemerkt), von den einen sogar jenes 
zweigestaltige ac-cer-so ar-ces-so und von den an- 
dern lac-esso noch die infinitive accersiri Sali. Jug. 62. 
Tac. hist. I, 14, arcessire arcessiri oft bei Caesar und 
lacessiri bewahrt haben, so dafs wir füglich ar-ces-sio 
ac*cer-sio und wohl auch lac-essio u. s. w. als ältere for- 
men ansetzen dürfen. Das letztere verbum aber und alle 
auf -esso haben die Verdoppelung des s, wofür noch die 
erklärung nöthig ist, ebenso wie die futura auf -asso ohne 
zweifei durch assimilation aus -esjo und -asjo erhalten und 
sind dann, sobald sie zu -esso und -asso umgelautet war 
reu, z. b. lac-esso aus lac-esjo, lev-asso aus lev- 
-asjo, ähnlich wie compesco, als es neben compedio 
selbständig auftrat, in die 3. conjugation und ihren In- 
finitiv -ere (lac-essere expugn-assere) übergegangen. Auch 
gibt es im griechischen bekanntlich desiderativa auf -<76iai: 
Sioasio) ßgwasia) Sgaasio)*)^ die der ursprünglichen, dem 



*) Diese griechischen desiderativa haben ebenso, wie sämmtliche lateini- 
sche, die rednplication aufgegeben, eine bildungsweise, die schon im sans- 
krit wenigstens mit zusamraenziehung ihren anfang nimmt in 9ik8ati für 
9i9aksati von wz. 9ak, ripsati für rirapsati von wz. rabh, lipsate 
von wz. labh (Benfej vollst, skr. gramm. §. 194), pitsati neben pipati- 
sati, gnipsati neben ^i^näpajisati, dhipsati neben didambhisati 
(das. §. 190). Wie auch im griechischen die reduplication allmUilich verlo- 
ren ging, zeigen noch vorhandene doppelformen: TQot-<rxot (Hippocr.) neben 
Ti-TQOk^irxuty <z^^-(rx{0 neben a^a^-^-<rxai« Zugleich beachte man den bin- 
devocal «, der den schlufsconsonanten der wurzel mit der endung verbindet, 
gerade wie im sanskrit z. b. ar-ir-i-sati „er wünscht zu gehen**, im grie- 
chischen sogar nach vocalen eintritt in xi>-^<rxa) und äol. fjwfjtvctr-i-^x» 
^va-C^ffKot (Schol. n. XI, 799. Ahrens dial. Aeol. p. 96) und die gleiche bil- 
dungBweise der beiderseitigen desiderativa beweist. 
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dorischen dwaöH f&r Scogbm zu gründe liegenden futurge- 
stalt Sojöio) wesentlich gleich sind, so dafs die Überein- 
stimmung zwischen desiderativ und futur im lateinischen: 
lacesso und levasso, gnosco und escunt, um eine 
neue analogie vermehrt wird. Da hiermit für die beiden clas- 
sischen sprachen die ursprüngliche endung der desidera- 
tiva aio)^ sio als ausgemacht gelten kann und im Sans- 
krit wenigstens nominale desiderativa durch sja und asja 
gebildet werden, wie käira-sjämi, madhu-äjämi oder 
madhv-asjämi „ich verlange nach milch, — nach ho- 
nig^^ so ist grund genug zu vermuthen, dafs die eigent- 
lichen (reduplicirten) desiderativa im sanskrit ursprünglich 
ebenfalls auf -sjämi ausgegangen seien, welche endung 
mit dem futurum von wurzel as identisch war, und das j 
daraus geschwunden sei. Vom ehemaligen ausgang sjämi 
mag dann die lautverbindung sj schon im sanskrit in jenes 
Mh übergegangen sein, welches wir in mehreren inchoa- 
tiven verben finden (Benfey vollst, skr. gramm. §. 144. 
Kahn in d. zeitschr. III, 327), murKh „ohnmächtig wer- 
den" von WZ. mr, hurKh „sich krümmen* von wurzel 
hvr, hrlKh „sich schämen'^ von wurzel hrl. Zu den 
übrigen verbalstämmen, denen verwandte griechische bil- 
dangen entsprechen, fQgen wir zugleich die mit ä erwei- 
terten hinzu, weil ein constatirter Wechsel von ä und kh 
in der doppelten wurzelgestalt is und i^h „ wünschen " 
vorliegt und auch sonst Ith gleichwie 9 seinen regelmäfsi- 
gen Vertreter an s hat*): bhäs „sprechen", wo nun s 
nach ä nicht mehr aufißlllt**), lq)daxa)^ — ris „verletzen, 
tödten" von wurzel r oder ri „verletzen", oUaxei = oko- 
&gavei bei Suidas, — gakh, nebenform von gam „ge- 



*) Kh geht wie 9 vor t in s über, z. b. wz. praKh im partic. prasfa; 
soivobl kh als s werden, wie auch 9, mit s verbmiden zu ks: praksjati 
fut. von prakh, dvSksjati fnt. von dvis. 

**) Meist geschieht die wurzelerweitening durch s, welches gerade nach 
a unverändert bleibt, z. b. bhss „leuchten**. Ueber solchen zusatz eines 
Sibilanten sagt Ourtius in seinen grundz. I', 63 sehr richtig: »Die durch s 
erweiterten wurzeln berühren sich vielfach mit desiderativbildungen, welche 
ihrerseits wieder in einer kaum a1l>zuweisenden Verwandtschaft mit dem sig- 
matischeB futurum stehen**. 
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hen", fidfsxM*)^ — arkh von wz, r oder ar „ gehen % 
BQXOfAai^ — vänKh „wünschen'^, ahd. wunsc, gr. Eifxofiai^ 
wo Bv die silbe va vertritt (Curtius grnndz. 11, 272) durch 
Umstellung **). Dem einfachen laute ]£h entspricht im 
griechischen in der regel der lautcomplex crx, aber darum 
ist kh noch nicht aus sk entstanden, eine oft wiederholte 
bebauptung, für die ein nachweis noch nie ernstlich ver- 
sucht worden ist. Eine etwaige behauptung, dafe IkÜl ein 
doppelconsonant sei, hat weder die tradition, noch irgend 
eine analogie im sanskrit-alphabet für sich, wo keine dop- 
pelconsonanten, wie im griechischen |, %f) und auch cT, zum 
aiphabet gerechnet werden, und hat den regelmäßigen 
Wechsel von kh mit ä, welches doch als einfacher laut 
gilt, gegen sich. Vielmehr ist Kh ein solcher einfacher 
laut, dessen ausspräche der des s am nächsten steht, 
er wird im griechischen regelmäfsig mit ax^ worin wir 
unsern laut seh gefunden haben , oft auch weicher mit x 
wiedergegeben, wie wir letzteres in HgxofAoi und ^ixopLOi 
sehen, ferner in mw^oq neben TtTwaxd^a) und ntmoia 
(ptöschö), und in Si8a-xv neben öiSd-axco^ aor. äi3aaxiJ6M 
Hesiod. Op. 64 und Siöd-axaXog von wz. Sa ***). Nicht 
minder ist nun der Übergang von (Tx in x, wie früher in 
vielen beispielen, so besonders hier, wo neben dem eben 
besprochenen ris dUaxo) auch ein thema ri^ von glei- 



*) Dafs die hier behandelte prftsenserweiternng von den inehoatiyen 
— yriQoiffxot senesco — und iterativen — ffTot^ffxov S^e-<rxo«' — im 
griechischen und lateinischen dem wesen und ursprang nach nieht ▼erschie- 
den ist, hat Curtius in den erläut. zu s. griech. gramm. s. 121 gezeigt. 

**) Auf der bertthmten vase des Ergotimos C. I. 6. n. 8185b steht der 
name ßevxfna\T]QaTn[q]f welcher für die wurzel^«i«/ spricht, wo dann v 
an die stelle des alten a getreten wäre. Curtius grundz. n, 288. 

***) Die Wurzel //«, welche in Srjvoq pl. d'^vta bei Hom. Mrathschlttsae* 
und in dc-^n-o-xw vorliegt, ist eigentlich eine secundfire, aus Jot^ (in Sa- 
/'^yaf „wissen", dokf'^fKov) verstttmmelte , wie im zend wz. dA „wissen* 
(n. 8 bei Justi) selbständig dann „weise** dämi „Weisheit** bildet, eigent- 
lich aber von wz. dau stammt, die in dftoman „Weisheit** (aus d au man) 
zu erkennen ist Im griechischen finden sich solche veränderte wurzeln öfter 
(Curtius grnndz. (Ü^) 505. 508) wie nlw In Trlairo? aus nilt; oder nXsv in 
7ilci'-<r-T»xn?, ;foi in ;^o)jua aus ^v oder ^tv in ;|f«v^a. Wie der b^priff 
„brennen, leuchten** von wz, Joif in „^klären, lehren** übeigeht, hat 
Hainebach im prog^amm von Giefsen 1866 s. 19 trefflich erläutert. 
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eher bedeutnng und entstehung (aus wz. ri) dem griecfa. 
okixco an die seite zu setzen ist, bei der regelmäfsigen 
entsprecfaung von skr. 9 unä griech. x unzweifelhaft, ebenso 
in Iqvxo) aus *kQvax(ti oder Qvaxb) {^vaxsv II. XXFV, 730), 
ßQvxco aus ßißgmöxta (vergl. Curtius grundz. I, 51), und 
ßdx'TQov ba-culum aus ßdaxo). In dieser classe von 
Verben sehen wir also ax überaus häufig und zwar aus s 
oder vielmehr ursprünglichem sj hervorgegangen, finden aber 
verhältnifsmäfsig nur in wenigen föllen den lautwandel 
über die gewöhnliche mittelstufe ax hinaus zum x oder 
überhaupt zu einem gutturalen fortgeschritten. 

3) Zwei wie desiderative gebildete verba fordern ih- 
rer reduplication wegen eine gesonderte betrachtung. Das 
eine ist das erwähnte dediaxojbiai mit der nebenform Sei-- 
Siaaopiai „ich schrecke, scheuche'', wplches ähnlich wie 
manche andere desiderativa, von wz. dfi „fürchten" wei- 
tergebildet, das Suffix üx zum gutturalen Charakter im aorist 
SeiSi^cca&ai^ sicherlich zu x^ umgestaltet, die reduplication 
aber nicht mehr mit ^, wie vom desiderativ zu erwarten 
war, sondern mit e versehen hat, gleichwie das zweite hier 
anzuführende, genau entsprechende verbum ^fijr/(y;«w *), sonst 
nur noch die intens! va rsTQaivco und tSTQeuaivco, Wo das 
griechische die reduplication mit s bildet, wie im perfect, 
hat das sanskrit den wurzelvocal und zwar kurz, z. b. tu- 
töpa griech. rirvcfa^ und so reduplicirt sind auch meh- 
rere desiderativa im sanskrit wie dudüäati von wz. du 
„quälen'', nunüäati von wz. nu „loben "^ bubhüSati 
von WZ. bbü „werden". Durch solche analogien in der 
formation sicher gestellt, mag jrsflaxco nunmehr auf seine 



*) Dafs fifoixa und desgleichen J^^i<TX(o von Buttmann Lexil. 11, 
s. 83 mit recht aufgestellt ist, zeigt die bestätignng des digamma (woran 
Curtius grundz. 11, 228 zweifelt) im Cjrillus Bremensis: ßtCxtXov' ofioiov 
(lies ß((xtXov)j s. Philol. XTV, s. 205, auch inidxsXoq Hoifmann Quaest. 
Hom. II, p. 37 und das feste digamma der reduplication im perfect (das. 
p. 36) und praesens z. b. II. III, 197. V, 181, wo auch Bekker richtig ^e- 
jPCaxtfi schreibt. Einigemal kommt ohne reduplication verkürztes ^^o-x« vor 
II. XI, 799. XVI, 41. Od. IV, 279, wovon ^«xx«»/ Od. IV, 247 imperfect ist 
mit langem augment wie jji« IL I, 47 von wz. /, f^füdri Od. IX, 206 von 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI. 5. 24 
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wnrzel zarflckgef&hrt werden. Im sanskrit gibt es ein ad- 
verb. viäu „gleich^ und verwandt damit ist das griech. adj. 
^looQ^ dessen anlaat^ inscbrifUich Axsxc\Lj:taoTBXiav C. I. G. 
n. 1562. 1563 mid durch Hesychins glosse J5/(u(>- toog^ cx^- 
36v' Jldxcoveg bezeugt ist; vollständiger aber entspricht 
fhjog^ welches schon Thiersch gr. gramm. §. 153, 41 in 
der hesychischen glosse ytcyov iaov ganz richtig be- 
zeichnet fand. Dieses j^iajrog ward beim erlöschen des di- 
gamma durch assimilation taaog^ das in vaao&eog (C. I. G. 
n. 3524, 15 enthalten ist und zu urspr. jriav sich verhält, 
wie rd ijfiiaaov inscr. Delph. ed. Wesch. et. Fouc. n. 213,11 
(aus rjfitöjrov) zu fjfiiaVy nokkog (aus nokfog) zu nokvg, 
nilBxxov II. XH, 612 (aus niXexfov) zu Ttikexvg, bei Ho- 
mer aber trat, statt der assimilation Verlängerung der er- 
sten silbe ein , also j^iaog (wie ^eivog aus ^ivfog)^ bis zu- 
letzt im attischen iaog auch diese und damit jede spur 
des digamma schwand. Das sanskrit. adverb. visu nun 
wird von der verbalwurzel viS „disjungere, separare* ab- 
geleitet, doch ist statt dieser unbelegten mit ä erweiterten 
form höchst wahrscheinlich eine einfachere wz. vi „tren- 
nen^ anzunehmen, die im sanskrit als präposition „aus- 
einander, zer-^ bedeutet und auf das zahlwort dvi „zwei** 
zurückgeht (Curtius grundz. I^, 36), im lateinischen aber 
in di-vi-do^) enthalten ist. Aus wz. vi ist alsdann vi-sa 
vermittelst eines Suffixes su gebildet, welches im skr. adj. 
ip-su (wz. äp) „zu erlangen wünschend^, didrkäu (wz. 
drp) „zu sehen begierig^ ditsu (wz. da) „zu geben be- 
reit^ und im griech. i^iu-av erkennbar ist, und bedeutete 
gleichwie das alte griech. adj. fiaj:og eig. : „divisus^. Aus 
solcher der skr. wz. vi entsprechenden griechischen wz./« 
ist denn auch jrB'jrl'-axta gerade so wie Se'Sfl-axofAai aus 
WZ. 3jri gebildet, und wie aus diesem der aorist Stidl^aa&ai 
mit X als Charakter und aus ßdaxon ein neues thema ßaxj so 



*) Dessen simples, offenbar vido „ich theile", zeigt sieh der skr. wz. 
vi gegenüber als eine erweiterung durch d: vi-do, wie sie im lateinischen 
so häufig ist — 8. Curtius grunds. (II'), 690 — : ten-d-o Ttivw wz. Ttr-, 
fen-d-o &iiv(o wz. Stp, fnn-d-o fu-d-i xifo* ^^s. Xv und noch genauer 
entsprechend ru-d-o ,,ich brttlle<< wqvw skr. rn. 
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ist SLUB ^ijrltfxw eine neue wurzel^tx mit perf.jr^roixa, dual 
jrijrtxTov Od. IV, 27, nebst den derivaten jrlxskog jreixeXog 
^Bixciv hervorgegangen und somit der Übergang des desi- 
derativcharakters s oder urspr. sj vermittelst ax in x — 
^e-jriaxcD in jrixBlog — hier besonders klar ersichtlich. 

dr. J. Savelsberg. 

(Fortsetzung folgt.) 



I. lieber die in ablativform erscheinenden 
italischen praepositionen. 

Zwei umstände könnten zu der ansieht führen, dafs 
die bildungsweise der italischen präpositionen, welche sich 
auf d endigen, identisch sei mit der bildungsweise der 
praepositionen, die auf t, welches durch abfall des i aus 
dem ursprünglichen sufBx ti entstand, auslauten. Erstens 
nämlich könnte dazu das wort redivivus veranlassung ge- 
ben, wenn man dasselbe auf die wurzel viv zurückfuhrt; 
allein auf überzeugende weise hat Corssen in den krit. 
beitr. zur lat. formenlehre p. 94 — 96 dargethan, dafs viel- 
mehr re-div-ivus zu trennen sei, indem dieses wort von 
der Wurzel div „glänzen** abgeleitet ist, so dafs dasselbe 
eigentlich „wieder glänzend geworden", dann „wieder frisch 
oder neu geworden, erneuert, renovatus" bedeutet. Zwei- 
tens aber könnte man für jene ansieht anführen, dafs die 
praepositionen ad und apud, deren d freilich, wie unten 
gezeigt werden wird, aus r hervorging, sowohl mit d, als 
mit t geschrieben wurden. Siehe Schneider lat. gramm. 
I. bd. p. 251 — 254. Dieses schwanken der Schreibweise 
erklärt sich indessen hinlänglich daraus, dafs die linguale 
media im auslaut der Wörter überhaupt härter ausgespro- 
chen wurde, so dafs an dieser stelle derselben ihr laut dem 
der tenuis ähnlich war. S. Schneider 1. 1. und Corssen 
über ausspräche, vokalismus und betonung bd. I, p. 71 — 72 
und die nachtrage zu p. 72. Ueberdies kennen die älte- 
ren lateinischen inschriften die Schreibweise at für ad und 

24* 
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aput fQr apad nicht. Dafs vielmehr im gegentheil die 
bildungs weise der aaf d sich endenden italischen praepo- 
sitionen ganz verschieden von derjenigen ist, welche die 
praepositionen zeigen, die auf t auslauten, geht deutlich 
hervor aus den lateinischen an-ti-d (in antidea, antid- 
hac, antideo, antidit) und pos-ti-d (in postidea 
und postidhac), indem diese durch anfügung eines d aus 
den mittels des sufBxes ti gebildeten an-ti und pos-ti 
ebenso entstanden sind, wie durch hinzufOgung der lokal- 
endung in, welche mit dem suffix ti in eine silbe ver- 
schmolz, das umbrische pustin und oskigche püstio. 
Dieses d aber ist identisch mit dem d, welches als zeichen 
des abl. sing, im altlateinischen bekannt ist. Wie dieses 
durch erweichung aus ursprünglichem t hervorging, ebenso 
entstand jenes durch abschwächung aus früherem t. Der 
vokal vor demselben war lang, wie nicht blos das sanskrit 
beweist, sondern auch die stellen lateinischer dichter, in 
denen ablativformen dieser art vorkommen. 

Von lateinischen praepositionen gehört nun zuvorderst 
hierher exstrad (S. C. de Bacan. 16). Da mit dieser 
gleiche bildungsweise intra, citra, ultra, contra zeL 
gen, so läfst sich annehmen, dafs auoh diese ursprünglich 
auf d ausgelautet haben. Und ein gleiches ist anzuneh- 
men von infra und supra, da wir wenigstens das ad- 
verbium supra suprad (S. C. de Bacan. 21. 24. 29) ge- 
schrieben finden. 

Ebenso entstand aus den schon oben angef&hrten an- 
tid und postid durch abfall des d anti und posti, aus 
denen durch Übergang des i in e ante und poste ward^ 
deren früher langes e später verkürzt wurde, worauf das 
von poste abfiel, so dafs daraus post und nach ab- 
werfung des t sogar pos hervorging. Vergl. meine dar- 
stellung dieses Vorgangs in d. zeitschr. bd. XIV, p. 412 
und 414. 

Von prae ferner hat *man vielfach, wie Schweizer 
in d. zeitschr. bd. III, p. 396, angenommen, dafs es, fiir 
pra-i gesetzt, dei' localis eines femininums sei, welches 
allerdings gerade das lateinische vorzüglich oft bei räum- 
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bestimmungen verwendet. Dafs aber prae weder ein weib- 
licher localis von pra ist und mit dem epischen nagaL zu- 
sammengestellt werden kann, wie Pott etym. forsch. bd.II, 
p. 175 und 251 vermuthet, noch, wie Aufrecht und 
Eirchhoff umbr. sprachd. bd. I, p. 155 und Corssen in 
d. zeitschr. bd. HI, p. 265 und über ausspräche, vokalis- 
mus und betonung bd. I, p. 334 annehmen , zugleich mit 
nagal, nur mit ausstoüsung des ersten a, als ein localis 
der a-declination von dem skr. adject. pronominale para 
(alius) aufgefafst werden darf, welches sie auf die wurzel 
pr in der bedeutung transgredi zurückfahren, so dafs der 
begriff vor von dem übersteigen, darüberhinausgehen ab- 
geleitet wäre, hat Kuhn in d. zeitschr. bd. II, p. 471 — 472 
deutlich gezeigt. Ueberdies steht der auffassung des prae 
als localis dessen vollständige form praed in „praed- 
-optiont praeoptant^ bei Fest. p. 205 ed. Müll, entge- 
gen. Desgleichen ist prae, wenn es auch in einigen com- 
positis dem griechischen nagd entspricht (praesens ss 
TiaQm^ praebere = ;ra(>^/6ii/, praedicare = ^/rß^ap'yäi- 
Ibiv\ doch seiner grundbedeutung nach, die gewifs nicht, 
wie Ebel in d. zeitschr. bd. VI, p. 204 sagt, „von der 
Seite her^ ist, von diesem zu sehr verschieden, als dafs 
es, wie auch von Leo Meyer in d. zeitschr. bd. YII, p. 
419 geschehen ist, dem naQai = nagd gleichzusetzen 
wäre. Nicht weniger irrig ist es, wenn Benary röm. 
lautlehre p. 57—58 und Bopp vergl. gramm. p. 1480 Ite 
ausg. prae aus skr. prati durch ausfall des t und con- 
traction der vocale entstehen lassen, wie Aufrecht und 
Kirchhoff und Kuhn an den angef&hrten stellen hin- 
länglich dargethan haben. Es ist aber auch nicht zu bil- 
ligen, wenn Kühn in d. zeitschr. bd. 11, p. 473 — 475 prae 
aus dem sanskritischen pur äs durch ausfall des u und 
Übergang des s in i erklärt, wie G. Curtius in d. zeitschr. 
bd. m, p. 156 bewiesen hat. Nur soviel ist gewifs, dafs 
dem lat. prae und dem der bedeutung nach völlig über- 
einstimmenden sanskritischen puras und ebenso dem grie- 
chischen nccQog derselbe Btamm zu gründe liegt. Sei- 
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ner form nach aber ist es, wie die oben angeführte glosse 
des Festus zeigt, ablat. singul. 

Auch von der praepos. pro, welche dem skr. pra, 
zend. fra oder fra, griech. ngo, lit« pra uod slaw. pra 8. 
pro entspricht, kann man nicht, wie Bopp vgl. gramm. 
p. 1478 1. ausgäbe. Aufrecht und Kirchhoff umbr. 
sprachd. bd. I, p. 1 59, Corssen in d. zeitscbr. bd. III, p. 265 
und Ober ausspräche, vocalisnius und betonung bd. I, p. 334 
und Schweizer in d. zeitschr. bd. III, p. 396 wollen, an- 
nehmen, dafs sie durch ausstofsung des ersten a und ab- 
schwächung des zweiten zu o aus dem skr. pära entstan- 
den sei, da sich dessen bedeutung mit der ursprünglichen 
sinnlichen bedeutung dieser praeposition so wenig wie mit 
der von prae auf natürliche weise vereinigen läfst. Viel- 
mehr erscheint pro als die grundform und pröd, das 
sich in den compositis pröd-ire, pröd-igere, pröd- 
•*esse und ebenso wahrscheinlich mit langem o in prod- 
-ius (Non. p. 33 ed. Gerl.) erhalten hat, und woraus nach 
dem abfall des d pro ward, als deren ^blativ, wenn man 
nicht die annähme vorzieht, dafs pröd die ursprüngliche 
lateinische form dieser praeposition sei, von der sich nach 
dem abfall des d in den einen compositis pro mit langem 
vocal erhalten, in den andern verkürzt habe. Auf keinen 
fall aber ist Bopp beizustimmen, wenn er in der vergl. 
gramm. p. 1482 Ite ausg. das d von prod, sowie von 
red, für blofs euphonisch vor einem vocal eingeschoben 
erklärt, Pröd ist ebenso gewifs der ablativ der grund- 
form pro, wie das aus pro-i entstandene pri (in pri- 
-dem, pri-die, pri-or für pri-ior, pri-mus, pri- 
^s^us, pri-stinus) deren localis. Vergl. den localis 
domi, der aus domo-i, wie populi aus populo-i? 
hervorgegangen ist; denn dafs Corssen irrt, wenn er 
gestützt auf Fest. p. 326 ed. Müll, »pri enim antiqui pro 
prae dixerunt^ in d. zeitschr. III, p. 265 und krit. beitr. 
p. 433 dieses pri für eine alte form von prae hält und von 
dieser praeposition prior, pri mus ableitet, hatH.Usener 
in d. neuen jabrb. f. pbilol. und päd. 1865 1. abtb. p. 254 
deutlich gezeigt. Wie aber das lateinische prior und 



über die in ablativform erscheinenden italischen praepositionen. 375 

primus, so geht von derselben praeposition die sanskriti- 
sche Ordnungszahl pra-thamas aus und das griechische 
TiQWTog, das aus ngoarog (verglichen mit Ttgoregog), und 
nQcigfXj das femin. des comparat. tiqüqoq^ der aus ngosQog^ 
\¥iex^ciQdg aus x^^^Q^S^ entstand (Odyss. Xu, 230 ist nQwgcc 
offenbar adjectivum, ivie nQVfiv^ in der Verbindung vt}vg 
nQVfAvri, welches letztere deshalb in dieser Verbindung für 
ein o^Tovov zu halten ist. S. Bekker im berliner mo- 
natsberidit 1860 p. 321). 

Dann ist hier die praepos. sed zu nennen, aus der 
durch abfall des d se entstand. Da diese ursprünglich 
der ablat. des pronom. reflexiv, ist, so bedeutet sie eigent- 
lich für sich, woraus sich, indem sie in beziehnng auf 
andere gegenstände gesetzt wurde, der begriff gesondert 
entwickelte. Daher bedeutet sie als praepos. separabilis 
sonder, ohne („eam pecuniam eis sed fraude sua sol- 
vito^. Inscript. bei Gruter. 509,20. „Si plus minusve 
secuerunt, se fraude esto.^ fragm. XTT tab. bei Gell. 20, 1,49 
„Im cum iUo sepelirei ureive se fraude esto.^ id. bei Cic. 
de leg. 2, 24. Yergl. Fest. p. 148. „Sed pro sine inve- 
niuntur posuisse antiqui'^), in welcher bedeutung später die 
aus ihr, wielat.po-ne auspos-ne, super-ne, infer-ne 
und umbr. per-ne und post-ne, gebildete praep. si-ne 
gebraucht wurde (denn keineswegs kann ich Corssen bei- 
stimmen, wenn dieser in d. zeitschr. bd. IX, p. 158 be- 
hauptet, dais si-ne eigentlich „so nicht^ bedeute, indem 
das si dieselbe form des localis des demonstrativen pro- 
nominalstammes so sei, die sich in si-c erhalten hat); 
als praepos. inseparabilis theils ebenfalls sonder, ohne, 
theils abseits, bei seite. Der vokal derselben ist durch- 
aus lang, wie in s3d-itio, so in secedo, secerno, se- 
grego. Von demselben pronom. reflex. stammt allerdings 
auch die conjunction sed ab, die, wenn wir blos auf diese 
form derselben und auf ihre bedeutung sondern, aber 
sehen, mit dem ablativ des genannten pronomens und mit 
der praep. sed identisch zu sein scheint; dennoch ist die- 
ses nicht der fall, denn dieser annähme, wie sie zuletzt 
noch Corssen über ausspräche bd. I, p. 334 und 335) 
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und bd. II, p. 55 ausgesprochen hat, steht nicht sowohl 
entgegen, dafs die conjunction sed stets kurzen vocal hat, 
als vielmehr, dafs ihre ursprüngliche form sedum war 
(Charis. p. 87. P. und Mar. Victor, p. 2458. P.)? welche, 
wie haud-dum, ne-dum, nec-dum, non-dum, vix- 
-dum, cet.^ aus se und dum entstanden ist, gleichwie 
aus ni-hilum nihil oder aus dem zusammengezogenen 
nilum nil, aus ne-oinum, noenum non und aus do- 
nicum donec. 

Eine andere praeposition, welche hieher gehört, ist 
red, deren d sich in klassischer zeit nicht blos vor einem 
vokal (redarguo, redeo, redigo, redintegro, re- 
doleo, redundo) und h (redhibeo^ redhostio), son- 
dern in reddo auch vor einem konsonanten erhielt und 
in anderen mit einem konsonant beginnenden Wörtern sich 
diesem assimilirte (reccido, relligio, relliquiae, rep- 
peri, rettuli), während es sonst vor einem konsonanten 
meistens ausgestofsen wurde. Eine parallele zu ihm findet 
sich in keiner der verwandten sprachen, aufser in ra (wie- 
der) in dem zum kreise der arischen sprachen gehörenden 
ossetischen (vgl. Pott etym. forsch, bd. II, p. 156); denn 
ich kann Bopp, wenn dieser in der vergl. gramm. p. 1482 
Ite ausg. annimmt, dafs das lat re und ossetische ra durch 
Unterdrückung der ersten silbe aus dem skr. parä (retro) 
entstanden sei, nicht blos aus den von Pott angefahrten 
gründen nicht beistimmen, sondern auch deshalb, weil der 
Verlust der betonten ersten silbe an sich sehr unwahr- 
scheinlich ist, während leichter die unbetonte letzte schwin- 
det, wie in dem litauischen par, z. b. in par-eimi (re- 
deo), dem skr. parä zu gründe liegt. 

Endlich ist noch die alte form der praep. per perd 
anzuführen, die wir in perd-eam für per-eam Plaut. 
Poenul. 4, 2, 62 und in perd-agatus Claud. Mamert. 
de stat. anim. 2, 3 antreffen. 

Dagegen gehört nicht hieher die praep. ad, weil die 
ältere lateinische form derselben ar war, die sich sogar in 
der späteren spräche in arbiter und arcesso durchgän- 
gig erhielt. Arundo, welches Pott etym. forsch, bd. I, 
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p. 242 „ad undam orescens calamus^ erklärt, ist nicht hier- 
her zu ziehen. S. darüber vielmehr Hugo Weber in 
d. zeitsehr. bd. X, p. 260. Corssen hat zwar de Volscor. 
ling. p. 10 und 49 — 50 und über ausspräche, yokalismus 
und betonung bd. I, p. 89 — 91 behauptet, dafs in der alt- 
lateinischen spräche vielmehr das' t in dieser praeposition 
der ursprüngliche consonant gewesen sei, der in d, wel- 
ches sich dann in r verwandelt habe, übergegangen wäre. 
Dafs Corssen aber darin irrt, dafs er im lateinischen die 
form at als die ursprüngliche auffafst, hat schon Schwei- 
zer in d. zeitschr. bd. VII, p. 448 mit Verweisung auf 
Bits c hl tit. Alatr. lY gezeigt, insofern dieser behauptung 
die ältesten inschriften widerstreiten. Dafs dagegen viel- 
mehr der r-laut in den italischen sprachen in dieser 
praeposition der ursprüngliche ist, geht erstens daraus her- 
vor, dafs sie nur in der späteren lateinischen spräche, 
mit ausnähme der oben angeführten Wörter, überall ad 
oder at lautet. Dazu kommt zweitens, dafs sie im um- 
brischen gewöhnlich mit dem zwischen r und s stehenden 
mittellaut, der von Aufrecht und Kirchhoff durch r 
bezeichnet wird, zuweilen auch mit r (siehe meine ab* 
handlung de vocabul. Umbric. fict. Partie. I. not. 12), wie 
in ar-ni-po (do-ni-cum), niemals mit d oder t geschrie- 
ben wird. Allerdings setzte für d zwischen zwei voka- 
len im inlaut, gleichwie die römische plebs öfters r, in- 
dem sie z. b. peres für pedes sagte (Lucian Müller 
in den n. jahrb. f. phil. und päd. 1866. I. abth. p. 387), so 
der Umbrer vielfach jenen bezeichneten mittellaut; dar- 
aus folgt aber nicht, dafs überall und so auch in ar die- 
ses r, wie Aufrecht und Kirch hoff umbr. sprachdenkm. 
bd. I, p. 85 annehmen, aus ursprünglichem d entstanden 
sei. Drittens war auch im volskischen die form dieser 
praep. ar, wie ar-patitu in der tab. Veliterna beweist, 
obwohl vor einem vokal in demselben dialekt, wie aus 
atahus in derselben tab. Veliterna hervorgeht, ihr r in t 
überging. Endlich gehört viertens wahrscheinlich dem si- 
kelisch-lateinischen die glosse des Hesych. an: rov 8* äg^ 
ngog tovtov öL (Doch ist fälschlich tov S' ag dem £pi- 
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charm. bei Athenaeus VI, p. 235 F. nach Petitus inMis- 
cellan. I, 6. c. 3 von Maittaire graec. ling. dial. ed. Sturz. 
p, 333 ^und Pott etym. forsch, bd. I, p. LXXXII zuge- 
schrieben.) Wie diese praeposition indessen im oskischen 
gelautet habe, bleibt dahin gestellt, da wir sie nur in ase- 
rum, i. e. asserum (asserere), antreffen, wo ihr consonant 
sich dem folgenden consonanten assimilirt hat. Gegen die 
ursprünglichkeit des r in dieser italischen praeposition km 
man nicht anführen, dafs das litauische, auüser in ar-ti 
(prope), nur die form at kennt, z. b. in ateimi (adeo, 
aecedo), ateiwys (advena) und dafs in den celtiscben 
sprachen sich sowohl ar, als ad oder at findet (vgl. Zeufs 
Gramm. Celtic. vol. II, p. 576 und 836), zumal fftr jenes 
die altgallische form are war (von der Ebel in den bei- 
tragen zur vergl. sprachf. von Kuhn und Schleicher 
bd. m, p. 35 sehr unwahrscheinlich annimmt, dafs sie im 
anlaut ein p verloren habe), so wenig, als man sich för 
die ursprünglichkeit der form ar in den italischen sprachen 
auf das sanskrit, welches die form ärät (prope) bietet, 
oder auf das ossetische berufen kann, welchem die form 
ar eigenthümlich ist, wie in ar-tzawin (accedere), af- 
chasin (afferre); denn über das den italischen sprachen 
eigenthümliche können diese verwandten sprachen nicht 
entscheiden. Auch kann man nicht einen gegenbeweis aus 
den Worten des Priscian. entlehnen, wenn dieser 1, 45 B. 
sagt: „antiquissimi vero pro ad frequentissime ar pooe- 
bant^; denn gerade deswegen sagten die ältesten Köffler 
gewöhnlich ar, weil dieses die ursprüngliche italische form 
dieser praeposition war. Eben so wenig kann man dage- 
gen anführen, dafs in den meisten der von Schneider 
elementarlehr. bd. I, p. 257 gesammelten beispielen ar vor 
folgenden v und f stehe, gleich als ob sich auf die Stel- 
lung vor diesen buchstaben der gebrauch dieser form iQ 
der alten latinität beschränkt habe, da in derselben genug 
beispiele vorhanden sind, in denen sich ar, wie das umbr. 
ar s. ar, vor andern consonanten (ar-biter, ar-cessO) 
ar-ger) findet. Endlich steht es auch nicht frei, als eines 
beweises für die ursprfinglichkeit des t-lautes dieser latei- 
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nischen praepositioD, der sich in d erweicht habe, sich der 
sanskritischen praep. kii zu bedienen, welche Aufrecht 
und Eirchhoff umbr. sprachd. bd« I, p. 85, Kuhn in d. 
zeitschr. bd. II, p. 476, Schweizer in d. zeitschr. bd.III, 
p. 396 und Corssen de Volscor. ling. p. 49 und über 
ausspräche, voealismus und betonung bd. I, p. 72 mit ihr 
identificiren, da jene wegen der Verschiedenheit der bedeu- 
tung, indem sie eigentlich das lateinische trans oder ultra 
ausdrückt, mit dieser gar nicht identisch sein kann. Ebenso 
ist die Verschiedenheit der bedeutung der grund, weshalb 
Bopps Zusammenstellung des lat. ad mit dem skr. ädhi 
(im glossar und in der vergl. gramm. p. 1467. 1. ausg.), 
der Pott in d. zeitschr. bd. I, p. 326 und Ebel in d. Zeit- 
schrift bd. VI, p. 204 beigepflichtet haben, ganz unzuläs- 
sig ist. ar war also die altlateinische form dieser praepo- 
sition, aus der durch den zwischen r und d stattfindenden 
lautwechsel ad hervorging. Schwerlich läfst sich mit Pott 
in d. zeitschr. bd. I, p. 326 behaupten, dafs beide formen, 
ar und ad, die gewifs lange zeit neben einander bestan- 
den haben, verschiedene praepositionen seien, dergestalt, 
dafs die eine so gut wie die anJere ursprünglich, mithin 
die eine von der andern unabhängig wäre. 

Nicht zu übergehen ist hier apud. Es ist diese prae- 
Position auf keine weise zusammengesetzt, weder, wie Pott 
etym. forsch, bd. I, p. 109 und bd. II, p. 314 will, der sie 
als aus ape (i. e. apud, nagd. Gloss. Pfailoxen.) und ad, 
sowie apor aus ape und ar erklärt, zumal jenes ape erst 
aus apud hervorging, wie Schweizer in d. zeitschr. bd. 
XII, p. 227 richtig bemerkt, noch, wie Ebel in d. zeitschr. 
bd. VI, p. 205 vermuthet, aus dem skr. apa (&= lat. ab) 
und lat. ad. Auch Corssen kann ich nicht beitreten, 
wenn dieser über ausspräche, vokalismus und betonung 
bd. I, p. 335 apud als den ablativ eines verbalsubstant. 
apo- von dem einfachen verbum apere betrachtet, das 
den langen vokal des ablativs gekürzt habe, so dafs es 
eigentlich: in anfügung bedeute. Allerdings würde für 
diese ansieht die ähnliche bildung des oskischen contrud 
und amnud sprechen, aber geradezu entgegen steht ihr 



380 Zeyfe 

die alte form dieser praep. apor, die wir bei Fest. p. 26 
ed. Müll, und Mar. Victorin. de orthographia finden. Ich 
schlage daher zwei andere erklärungen vor. Entweder ist 
das anlautende a ein a prostheticum , wie in a-cerb-us 
und a-mar-us und por ist dieselbe lat. praep. por, von 
der ich in d. zeitschr. XIV, p. 415 — 416 gesprochen habe, 
woraus sich ergeben würde, dafs, während die form por 
nur den compositis angehörte, apor selbständig aufträte; 
oder apor stammt gleich den Wörtern apex, apiscor, 
aptus, wie dies schon Döderlein lat. synon. m, p. 276 
und Freund im wörterb. d. lat. spr. I, p. 337 wollten, 
von der wurzel ap in apere, in welchem falle ich die en- 
dung or mit der endung der litauischen adverbia loci: 
kurjubi), kittur (alibi), wissur (omnibus locis), niekur 
(nusquam) vergleichen würde. Aus dem alten apor aber 
ging erst, wie aus ar ad, zugleich mit Verwandlung des 
o in u apud hervor, lieber die Schreibart aput habe 
ich schon oben gesprochen. Ich kann daher Corssen 
nicht beistimmen, wenn derselbe de Volscor. ling. p. 49 
und über ausspräche, vokalismus und betonung bd. II, p. 
90, gleichwie at f&r ad, so aput für die älteste form die- 
ser praeposition hält, deren t sich in d erweicht habe und 
dann in r übergegangen sei. 

Denselben consonanten übrigens, den ar und apor 
im auslaut zeigen, finden wir auch, aufser bei dem schon 
angeführten per, bei super und den auf t er ausgehen- 
den praepositionen circiter, inter, praeter, propter 
und subter, noch in einer nebenform der dem griechi- 
schen d/bi(f>i und ahd. umpi s. umbi entsprechenden alt- 
lateinischen praep. ambe (Yarr. de ling. lat. VII, 30« Müll.), 
welche in der form amb sich nur vor vokalen (amba- 
ges, ambarvalis, ambedo^ ambigo, ambiguus, 
ambio, amburbium, amburbiales, amburo) erhal- 
ten hat, während ihre noch mehr verkürzte gestalt am s. 
an sowohl vor vokalen (amicio), als vor consonanten 
(ampendices, amplector, amputo, Amsanctus, 
amsegetes; ancaesa, ancisus, anquiro) erscheint, ge- 
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rade so, wie sich in den celtischen sprachen die ursprüng- 
liche form ambi, die sich noch in vielen eigennamen fin- 
det, zu amb und am verkürzt hat. S. Zeufs gramm. 
celt. vol. I, p. 7. 75. 99. 167 und vol ü, p. 838. Die letzte 
form dieser praeposition nun, die form an, hat man all- 
gemein, wie Schneider lat. gramm. I, p. 535 und die 
neueren grammatiker und lexicographen, so auch Aufrecht 
und Eirchhoff umbr. sprachd. bd. 11, p. 43 und Cors- 
sen in d. zeitschr. bd. XI, p. 414, auch in dem particip. 
anfractus und in dem subst. anfractus zu finden ge- 
glaubt. Dem steht aber entgegen, dafs frango niemals 
biegen oder krümmen bedeutet und dafs es höchst selt- 
sam und unnatürlich wäre, wenn der Römer eine umbie- 
gnng oder krümmung eine umbrechung genannt hätte. 
Auf eine andere ableitung nun werden wir durch verglei- 
chung des oskischen und umbrischen geführt. Im oski- 
sehen nämlich finden wir die verstärkte form am fr in 
amfret (cipp. Abell. 32. 45), i. e. ambiunt, und ebenso be- 
gegnen wir im umbrischen neben dem vor vokalen stehen- 
den amb s. amb in amperia und amboltu (ambulato) 
und dem vor consonanten erscheinenden an in anferener 
( circumferendi , i. e. lustrandi) und andirsafust s. an- 
der safu st (circumdederit, i. e. lustraverit) oder a in afe- 
rum s. afero (circumferre, i.e. lastrare) und aterafust 
(circumdederit, i. e. lustraverit) der der oskischen form 
amfr entsprechenden form ampr (woftlr auch apr) s. 
ambr in ampr-ehtu s. apr-etu (ambito), ambr-etuto 
(ambiunto), ampr-efus (ambieris), ambr-efurent (am- 
bierint). Allerdings finden wir die oskische form amfr 
und die umbrische ambr, welche Aufrecht und Kirch- 
hoff umbr. sprachd. bd. I, p. 159, was sehr zweifelhaft ist, 
mit dem griech. df4,q)lg zusammengestellt haben, nur in der 
Zusammensetzung mit formen von ire, nichts steht aber 
der annähme entgegen, dafs sie auch in Zusammensetzun- 
gen mit andern Wörtern angewendet sei. Solche sind nun 
das lat. partic. anfr-actus und das subst. anfr -actus 
oder, wie sie auch geschrieben werden (gleichwie infe- 
riae und imferiae, s. Lucian Müller in den n. jahrb. 
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f. pbil. and päd. 1866. L abth. p. 387), amfr-actas nnd 
amfr-actuSy die demnach Ton demselben verbum agere, 
wie das synonyme amb-ages, abgeleitet, aber mit einer 
andern form derselben praeposition als dieses zusammen- 
gesetzt sind. Dafs sich neben dem b in ambages in die- 
sen Zusammensetzungen das alte f, das wir in früherer zeit 
noch in der praeposition af neben ab finden (s. Ritschi 
de miliario Popilliano p. 7), erhielt, ist so wenig aufiEal- 
lend, als das fortwährende nebeneinanderbestehen von fei 
und bilis, von rufus und ruber, von vafer und va- 
ber, von sifilare (Non. p. 531) und sifilns (Priscian. 
p. 560 F.), woher frz. siffler neben sibilare und sibi- 
lus. Dafs sich dies also verhält und an frangere bei 
diesen Wörtern nicht zu denken ist, wird besonders an sol- 
chen stellen klar, in denen von der kreisförmigen bewe- 
gung der himmelskörper die rede ist, wie Cic. de re publ. 
VI, 12 „cum aetas tua septenos octiens solis amfiractos re- 
ditusque converterit duoque ii numeri — circuitn naturali 
summam tibi fatalem confecerinf . Yergl. Cic. de leg. 

n, 8, 19. 

Doch ich wende mich zu den auf d auslautenden prae- 
positionen zurück. Wie im lateinischen, so finden wir auch 
im oskischen praepositionen mit schliefsendem d, n&mlicb 
ehtrad (extra), contrud (contra) und amnud (caussa), 
welches eigentlich ablativ eines substantivums ist, wie es 
noch auf dem cipp. Abell. 17, amnod geschrieben, er- 
scheint, wo ich mit Mommsens ergänzung r(ehtod) 
amnod, puv lese und recta (iusta) caussa, ubi fibersetze^ 
da sich Corssens Übersetzung (in d. zeitschr. bd. V, p. 
84—87 und bd. XIII, p. 165 und 169) „in circuitu« nicht 
mit der bedeutung caussa, die dieses wort offenbar auf der 
tab. Baut. 6 hat, vereinigt. Dagegen hat pru (pro) sein 
d verloren, gleichwie dies im umbrischen durchgängig der 
fall ist, wie hutra s. hondra (infra), subra (supra), pre 
(der form nach ==prae, der bedeutung nach sss ante), pro 
8. pro (pro) und re (re) beweisen. Ich füge noch sei 
(se) hinzu, obgleich dieses nicht praeposition ist, wie A u f ^ 
recht und Kirchhoff umbr. spracbd. bd. I, p. 136. bd.II, 
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p. 76 und 95 wollen, sondern adverbium, indem Via, 11 
zu übersetzen ist: tum ad (hos) urbanos limites seorsum 
ad utrumque servato. * - 



!!• Erklärungen umbrischer und lateinischer 

worter, 

1. Vufro, vufeto, Vufiuno. 

Von dem adject. vufro, welches tab, Iguvin. IIb, 21. . 
24. 25 epitheton eines vitulus ist, haben Aufrecht und 
Kirchhoff umbr. sprachd. bd. II, p. 423 richtig bemerkt, 
dafs durch dasselbe eine färbe bezeichnet werde, näher 
aber (ibidem bd. II, p. 348) seine bedeutung nicht zu be- 
stimmen vermocht. Ich zweifle nun nicht, dafs dieses 
vufro, dessen nom. vufer gelautet haben wird, identisch 
sei mit dem lat. vafer s. vaber, dessen erste bedeutung 
wir nur in den alten glossarien finden^ nämlich: varius 
multiformis, diversipellis. Auf gleiche weise wird in ihnen 
das adverb. vafre durch inaequaliter erklärt. S. die an- 
gaben derselben bei Hildebrand Glossar, latin. p. 288. 
Dafs aber fleckig, scheckig ein passendes bei wort ei- 
nes vitulus sei, wird niemand bezweifeln. Von demsel- 
ben stamme scheint vufeto abzuleiten zu sein. Man 
könnte nun meinen, dafs dieses zu vufer wie lat. rubi- 
dus zu ruber sich verhielte; dem steht aber kal-ero 
8. cal-erso, i. e. cälidus, XsvxofiirwTtog, entgegen. Ich^ 
halte demnach, wie es auch Aufrecht und Kirchhoff 
umbr. sprachd. bd. II, p. 376 und 423 geschienen hat, vu- 
feto für ein part. pf. pass. , das ich aber nicht, wie jene 
vermuthen, durch lubitus, sondern dem obigen zufolge durch 
variatus übersetze, eine bedeutung, die mir zu vufeto als 
epitheton von vesklo zu passen scheint. Ebenso scheint 
mir dieser stamm in dem namen des gottes Vufiunus ent- 
halten zu sein, einem namen, der gewifs mit dem wesen des- 
selben auf's engste zusammenhängt, worin zugleich der 
grund liegt, weshalb ihm boves cälidi geopfert werden. 
Wie aber dieser auf tab. VI Vofionus heifst, ebenso 
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köDoen wir annehmen, dafs das adj. vufro und das pari, 
vufeto, wenn sie auf den tafeln mit lateinischer schrift 
vorkämen, vofPo und vofeto lauten würden. 



2. Mhli^ mel. 

Leo Meyer hat in d. zeitschr. bd. V, p. 379 und 
ebenso Grafs mann in d. zeitschr. bd. XI, p. 48 mit dem 
skr. madhu (mel), das sie aus madhva entstehen lassen, 
das lat. mel zusammengestellt, indem sie vermuthen, dafs 
dieses wort vielleicht ursprünglich melli gelautet habe 
und dafs dieses aus mel- vi hervorgegangen sei. Dem- 
nach meinen sie, dafs mel schwerlich unmittelbar mit dem 
griech. fAiXix identisch sei, wenn dieses nicht etwa für /u^>l- 
j:iT stehe. Diese ganze darstellung mufs ich fär irrig hal- 
ten. Das skr. madhu (mel) hat bereits Pott etym. forsch, 
bd. I, p. 245 richtig nicht blos mit dem gleichbedeutenden 
lit. medus, lett. meddus, sl. med, oss.mit, im dugor. 
dialekt mud, sondern auch mit griech. (xid-v und ahd. 
metu (mulsum) zusammengestellt und auf die wurzel mad 
zurückgeführt; nur würde ich nicht mit Pott sagen: auf 
mad ebrium, mente captum esse, denn dieses würde nur 
zu griech. ^i&v und ahd. metu passen, sondern auf mad 
exhilarare, voluptatem dare*). Ebenso hat Pott etymol. 
forsch, bd. I, p. 143 und bd. II, p. 445 richtig gesehen, 
dafs lat. mell (in mellis) statt iiiXit steht. 



*) Gegen beide ableitungen sprechen aber die aspiraten von madha 
and fii&v^ ebenso weisen ags. meodn, ahd. metu auf indogermanische Aspi- 
rata zurttck. Anm. d. red. 

Zeyfs. 
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Zur geschichte altdeutscher declination. 

(Nachtrag zu XV, 172 ff.) 

In den sorgfältigen Untersuchungen, welche Förstemann 
unter obigem titel in unserer Zeitschrift niedergelegt bat 
und an welchen sich leicht erkennen läfst, wie vieles noch 
aus einer genauen wissenschafllichen durchforschung un- 
sers alten namenbuches gewonnen werden kann, ist auch 
eine reihe alter bezeichnungen für ortsgebiete zur spräche 
gekommen, die ein genetivisches -ono, verbunden mit 
fines, termini, provincia, regio, marca, biuang (letzteres wol 
nur einmal in Ithharteshusono biuang) zeigen. Wir wol- 
len versuchen auf dem wege, den Förstemann eingeschla- 
gen hat, noch einen schritt weiter zu gehen, um den Ur- 
sprung dieser formen vollständig aufzuhellen. 

Gewifs läfst sich nicht zweifeln, dafs Grapfeldono 
marca gleicher bedeutung mit Grapfeldero m. oder latini- 
siert Grapfeldorum provincia ist, Salagewono m. mit Sa- 
lagouensium provincia. Wie Grapfeldero einem nom. sing. 
Grapfeldari, be wohner des Grabfeldes, so stellt sich 
Grapfeldono einem nominativ Grap fei do gegenüber. Von 
Seite der theorie ist nichts dagegen, ein ahd. feldo in der 
bedeutung bewohner des feldes (wie lateinisch Campanus, 
cechisch Polan, der Pole, altslov. Foljaninu Mikl. 617) an- 
zusetzen, in der Wirklichkeit können aber derlei Substan- 
tive, wie sie Förstemann in d. zeitschr. XV, 176 aufstellt, 
owo, bahho, feldo ^) u. s. w., aulser der composition (in 
Ortsnamen) völlig gefehlt haben, wie es auch z. b. neben 
ahd. Ü5lenti^ elilenti, mhd. Niderlende (Nibel. A 909), nhd. 
ausländer kein einfaches lenti, lende, länder geben mufs. 
Ein selbständiges ahd. gowo mufs nicht einem gothischen 
gauja zur seite stehen. 

Das dem gothischen gauja und baürgja zum gründe 
liegende suffix -jan ist nach unserm dafiQrhalten auch in 

'*') Den satz Förstemann», dafs seine Substantive owo, bahho, feldo 
u. s. w. „gemeindentschen personennamen wie Bando, Sigo, Thegano u. 8.w., 
die 80 häufig statt voller composita gebraucht werden, ganz gleich stehn^, 
finde ich ganz unverständlich. Konnte vieUeicht ein bewohner des Qrab- 
feldes, ein Orapfeldo schlechtweg feldo genannt werden? 

Zeitschr. f. vergl. sprachf. XVI. 5. 25 
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jenen alten Ortsnamen auf -ono zu suchen, so dafs Grab- 
feldono, entstanden aus Grapfeld-jono einem goth. baürg- 
janS genau entspräche. Ob -ono streng grammatisch -on6 
oder -öno, -6nö oder -ono zu schreiben sei, müssen wir 
aufser betracht lassen und mit Förstemann das recht in 
anspruch nehmen, die längenzeichen fortlassen zu können. 

Das urspröngliche suflSx -jan läfst sich noch zum min- 
desten an 6inem alten Ortsnamen in Förstemanns Sammlung 
nachweisen: der ortsname Rhfiden (bei Goslar) tritt in den 
traditiones Corbejenses im 9. Jahrhundert in dativischer 
form: Biudiun und daneben in genetivischer: in Riudi- 
ana marcu (marcu der richtige dativ) auf. Biudiana ent- 
spricht aufs genaueste gothischem baürgjane und stimmt 
bezüglich des auslautenden a mit magtzohana, paedagogo* 
rum bei Graff V, 619, was ins gothische umgeformt ein 
magutaühane (vgl. skuland) ergäbe, wenn die pädagogen 
der Gothen diesen titel gekannt haben. 

Dem anlautenden j des Suffixes wird wol auch der 
umlaut von -stet ono zuzuschreiben sein: Munirihstetono 
ist von Muniriohess tat (Förstem. Ortsnamen 105Ü), jetzt 
noch ohne umlaut Münnerstadt, Beinrestetono von Bei- 
nerestat (F. 172), jetzt Beinerstadt, gebildet. Minder si- 
cher kann von gleichem umlaut in -gewono, Sala-, Untar-, 
Werangewono, die rede sein, indem sich schon frühzeitig ne- 
ben gawi mit umlaut gewi gestellt hat z. b. Otfrid II, 14,2: 
in selba5 gewi sina5, in Tatians evangelienharmonie gewi, 
regionem. 

Steht nun aber fest, dafs wir jene genetive auf -ono 
auf ursprüngliches -jan-äm zurückzufthren haben, so kön- 
nen Förstemanns ausführungen über die „entarteten^ for- 
men jenes -ono nicht ganz unbezweifelt stehen bleiben. 
Bei ursprünglichen ja- und jan -stammen hat sich in sehr 
froher zeit das j verflüchtigt und dadurch eine vermengung 
der a- und an-stämme mit den ja- und jan -stammen her- 
vorgerufen, die eine sichere sonderung in vielen fallen un- 
endlich schwierig macht; formen mit der reinheit von go- 
thisch viljans, reikjam, gudjand erscheinen nur spärlich in den 
ältesten denkmälern des althochdeutschen und niederdeut- 
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sehen; bei den ja- und jan- stammen ist bald der i-lant, 
bald der nachfolgende vocal der casusendnng gewichen, 
oft auch das erstere in e d. i. 6 übergegangen. So steht 
bei Otfrid Judeono mit jüngerem Judono und Hierosoli- 
mono (III, 4, 2) im Heliand Judeno neben dem häufigeren 
Judeonö (mit marka 2983 Heyne). Die nebenformen zu dem 
am häufigsten erscheinenden -ono sind aufser dem erwähn* 
ten alterthümlichsten -iana oder -jana von Riudiana fol- 
gende: -ano, -ina, -ino, -ine, -eno, -ena, -ene, 
-one, -on, -in. Beispiele: Kazahano von Kazaha (F. 357, 
vgl. rätgepano Graff IV, 123); Mawentelina von einem an- 
belegten Mawental pg. Perna£Pa (F. 1008, vergl. Mouuntal, 
Mawenheim, Mawinhard); Ibistetino von Ibistat (F. 825); 
pagus Prisingine (F. 294) ; Salagoeno von Salagewi (F. 1212), 
womit fuzuendeno d. i. fuo5fendeono, nom. fendo aus fen- 
deo, fendjo, Judeno burgi bei Tatian zusammenzustellen 
ist; Morcbenhofena (F. 1007) vergl. friesisch herena, ags. 
dagena bei Kelle, vgl. gramm. §§.283,281; Rumilingene 
(F. 784); Suinonedriht, jetzt Zwijndrecht (F. 1352), was 
wir uns aus einem nom. swinjo, swineo, gothisch etwa 
sveinja, schweinzüchter, gebildet wie fislga, deuten (unter 
den Ortsnamen Böhmens gibt es ein genau entsprechendes 
Sviüany, sufßx -jan^ und mit dem alten sufiQx -arja ein 
Svinafe, was ein ahd. Swinarin mit dativischer form wäre), 
Horone, Leimone (F. 764 und 911), letzteres nach Forste- 
oiann „wahrscheinlich keltisch^, doch liefse sich gegen ab- 
leitung von horo und leim nichts einwenden, vgl. in Böh- 
men Hlinany von hlina, altslov. glina; Eitrahafeldon marcha 
(F. 31), vgl. gen. boton, Judon; Magelingunin marca (F. 
973), eine form, gegen die sich Förstemanns voller Un- 
wille erheben mufs, gebildet von einem als stamm behanr 
delten dativ Magelingun, wie Gimundinero vom dat. 6i- 
mundin zeitschr. XV, 166, bezüglich des schliefsenden -in 
mit herrin, irridin Graff II, 924 zu vergleichen. 

In der abhandlung über den genetiv pluralis bespricht 
Förstemann zuletzt noch ortsbezeichnungen wie Ecchen- 
heimo, Biberesheimo, Rorbaho, Heitungesfeldo marca; ne- 
ben auslautendem o tritt ailch a, u und e auf: Althaima, 

25* 
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GunsaDheimu, Altaime marca. Alle genetive dieser art, die 
bis ins jähr 743 zurflckreicheo, sieht Förstemann f&r ent- 
stellangen aus vollerem -ouo (oder gar -oro) an. Konnte 
man hier nicht an verdunkelte ja-stämme denken, die sich 
mit goth. ingardja, anahaimja, afhaimja (Bopp vgl. gramm. 
§.901), mit JSakafiiviog^ Ko()iv&iog zusammenhalten lie- 
fsen? -heimo, -baho u. s. w. gehen vielleicht auf -heimjö, 
-bahjö zurfick, wie knnnö aus kunnj6 goth. kunjS, birto 
aus hirtjö goth. hairdj^ entspringt. Der Schreiber von Nah- 
gowii (P. 1067 unter Nachgowi) hat vielleicht mit seiner 
gelehrten latinisierung verrathen, was man sich bei einein 
genetiv wie Ecchenheimo zu denken hat, und sein alt- 
deutsch besser gekannt als der Schreiber von Grapfeldo- 
rum provincia (statt Grapfeldiorum?), der vom ableitenden 
i keine ahnung hatte. Möglicherweise steht uns f&r un- 
sere erklärung ein ebenso guter beleg zu geböte, wie obi- 
ges Riudiana: unter Eggistat gibt Förstemann p. 10 Heg- 
gistetiu marca, dessen auslau t gegen die gemeine regel 
nicht ärger verstofsen kann als die von Förstemann XV, 
169 f. gerügten -am, -uru, -oru, -eru. Soll unser Heggi- 
-stet-ju nicht wie Odderstateru aus Odder-stat-arju erklärt 
werden? Förstemann hat sich in seinem trefflichen buche 
über die deutschen Ortsnamen s. 184 bei Homsetehnson 
ein ganz gleiches verfahren erlaubt. 

Auf ein enges hinterpförtchen möchten wir noch aufoerk- 
sam machen. Wem die deutung von Ecchenheimo marca 
(F. 11) = Ecchenheim-j6 m., genetiv eines subst. Ecchen- 
faeimi ni<5ht zusagen will , der beruhigt sich vielleicht bei 
dem gedanken , dafs wir in diesen formen composita nu^ 
marca zu erkennen haben, die nur nach alter Schreibweise 
gesondert stehen: Ecchenheimomarca wäre wietagostM 
spilohüs, älter hovaman, grasawurm; selbst an kfirznng 
sdter jan-stämme liefse sich denken, wie in hanokrät, ouga- 
vano, augadaürö gekürzte an-stämme vorliegen. Aach die 
formen Gunsanheimumarca, Wetarungumarca hätten ^ 
cotuweppi, aukuzorht ihre stütze, vgl. Grimm, gramm»*'' 
II, 414 ff. 

Leitmeritz, ostern 1867. I. Petters. 
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Altnordisches glossar. Wörterbuch ztt einer auswahl altislilndischer und 
altnorwegischer prosatexte, von dr. Theodor Möbias, professor an 
der Universität zu Kiel. Leipzig 1866. XII, 682 ss. 8. 

Obwohl das vorliegende glossar nach der eigenen er- 
klärung des Verfassers auf vergleichung mit den verwand- 
ten sprachen so gut wie keine rQcksicht nimmt, dürfen 
wir doch auch in dieser Zeitschrift nicht unterlassen auf 
die Bedeutung der arbeit hinzuweisen, denn wenn dasselbe 
auch keine eigenen vergleichungen gibt, so setzt es doch 
andere in ungleich höherem mafse als alle bisherigen Wör- 
terbücher in den stand, solche mit gröfserer Sicherheit und 
genauigkeit anzustellen. Während nämlich das Wörterbuch 
Sveinbjörn Egilssons ein trefflicher und sicherer leiter durch 
die poetische litteratur ist, sind die lexika von Björn Hal- 
dorson und Erik Jonsson dies doch in erheblich niederem 
mafse für die prosalitteratur, da sie, jenes in ausgedehn- 
terer weise als dieses, sich oft auf die einfache angäbe 
der bedeutung beschränken, und auch da, wo sie beläge 
für dieselben, redensarten u. s. w. beibringen, die stellen, 
denen sie entnommen sind, nicht angeben, so dafs der le- 
ser darüber im unklaren bleibt, ob die bedeutung, rede- 
weise u. s. w., die angegeben werden, der älteren oder etwa 
jüngsten zeit angehören. Der Verfasser des vorliegenden 
glossars hat nun denselben weg wie Sv. Egilssons auch fQr 
die prosaische litteratur eingeschlagen, indem er den wort- 
vorrath, der in seinen Analecta norroena, in K. Maurer's 
GuUporis saga, in Gudbr. Vigfössons Fornsögur und Eyr- 
byggja enthaltenen texte, in umfassendster weise lexicalisch 
verarbeitete, so dafs er auch andre werke derselben litte- 
ratur vielfältig zur bestätigung oder begründung herbeizog 
und dadurch den ersten grund zu einem umfassenderen 
Wörterbuch der altisländischen prosalitteratur legte. Ueber 
den nutzen einer solchen arbeit, sobald sie wie diese mit 
gewissenhaftigkeit und umsieht ausgeführt ward, bedarf es 
natürlich keiner weiteren auseinandersetzung und somit sei 
denn dieselbe allen mitforschern bestens empfohlen. 

A. Kuhn. 
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UlfilM oder die uns erhalteneo denknUÜer der gotbischen spräche. Text, 
grsmmatik und Wörterbuch. Bearbeitet nnd herausgegeben von Fried- 
rich Ludwig Stamm, pastor zu St. Ludgeri in Helmstedt. Dritte 
auflagCi besorg^ von dr. Moritz Heyne, docenten an der Universität zu 
Halle. Paderborn 1866. XYI, 387. 8. 

Die brauchbare und billige ausgäbe der erhaltenen go- 
thisoben Sprachdenkmäler nebst grammatik und Wörterbuch 
von Stamm erscheint hier in einer neuen aufläge, in wel- 
cher der herausgeber dr. Heyne vorzüglich nur bemfiht ge- 
wesen ist, die gothischen texte in einer nach den neue 
sten hülfsmitteln berichtigten gestalt herzustellen. Die 
grammatik dagegen, sagt derselbe, habe es sich empfoh- 
len, vorläufig noch in der gestalt, in der sie einmal er- 
schienen, beizubehalten; sie enthalte daher nur geringe 
sachliche abänderungen. Die letzteren hätten wohl hier 
und da schon jetzt, unbeschadet einer späteren Umarbei- 
tung, weiter ausgedehnt werden können. Das Wörterbuch 
ist um die neuentdeckten gothischen Wörter bereichert und 
in einem anhang sind diejenigen zusammengestellt, die aus 
demselben zu streichen sind, da sie auf falschen lesarten 
beruhen. Die so nicht unwesentlich geforderte neue auf- 
läge wird gewifs vielen willkommen sein. 

A. Kuhn. 



Hlliand. Hit ausführlichem glossar herausgegeben von Moritz Heyne. 
Paderborn 1866. Auch unter jdem titel: Altniederdeutsche denkmäler. 
I. theü. 

Die vorliegende ausgäbe des Heliand, der noch ein 
zweiter, die kleineren altniederdeutschen denkmäler enthal- 
tender theil folgen soll, schliefst sich im äufseren an die 
ausgäbe des Ulfilas an, nur dafs sie nicht eine kurze gram- 
matik wie jene enthält, dagegen abweichend von jener ein 
sehr ausführliches und sorgfältig gearbeitetes glossar, wo- 
bei ihm freilich Schmeller schon trefflich vorgearbeitet 
hatte. Der text ist nach der Münchener handschrifb mit 
manchen Verbesserungen, die die geschichte der handschrift 
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augenscheinlich ergibt (vergl. darüber die vorrede), herge- 
stellt; nur die lücken des Mon. sind durch den text des 
Cott. ausgefüllt, dieser aber durch gesperrteren druck von 
jenem geschieden. Das gedieht in metrischer hinsieht in 
reinerer gestalt herzustellen, hat sich der herausgeber noch 
vorbehalten. Das glossar läfst die langen vokale erst hin- 
ter den kurzen folgen, worin wir keinen wesentlichen vor- 
theil erblicken; ebenso erscheinen die mit partikeln zusam- 
mengesetzten verba nicht in der alphabetischen reihe, son- 
dern beim Stammwort; hier hätte wenigstens eine hinwei- 
sung auf dieses in der alphabetischen reihe gegeben wer- 
den sollen. Endlich ist den artikeln des glossar eine sehr 
reichliche vergleichung der althochdeutschen, angelsftchsi- 
schen und friesischen dialekte beigegeben, eine solche mit 
dem gothischen und altnordischen dagegen, wenige aus- 
nahmen abgerechnet (z. b. bed, got. badi u. s. w.), unter- 
lassen. So dankbar man nun auch fbr jenes sein mufs, 
so vermag ref. doch die gründe, welche von dieser abge- 
halten haben, nicht recht zu erkennen, zumal das gothi- 
sche noch mehrfach dasselbe wort bietet, wo es die ande- 
ren sprachen nicht mehr oder nicht in dieser form besit- 
zen, und abgesehen davon die nachweisbar älteste form 
doch vor allem das recht der vergleichung in ansprach 
nehmen mufs. Daus die grammatik fehlt, scheint uns, selbst 
wenn die ausgäbe auch nur fQr Vorlesungen bestimmt ist, 
doch ein wesentlicher mangel und möchte es gerathen sein, 
denselben beim erscheinen des zweiten theils zu ergänzen. 

A. Kuhn. 



Saggi dei dialetti greci deU' Italia meridionale raccolti ed iUustrati da 
Domenico Comparetti, prof. nella R. Universita di Pisa. Pisa, 1S6&. 

Die griechischen dialekte, von denen die vorliegende 
Schrift eine reihe von proben mittheilt, werden in den 
südlichsten provinzen Italiens, in Calabrien und der Terra 
d'Otranto, gesprochen und gehören den grieduschen nie- 
derlassungen an, die sich dort finden. Sie verbreiten sich 
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über eine grölsere zahl von ortscbaften; in Calabrien ist 
unter denen, welche in den Umgebungen von Reggio lie- 
gen, Bova der bauptort ; im bezirke von Lecce der Terra 
d'Otranto sind Ortschaften dieser art, die hier vorDebnalich 
in betracht kommen, Corigliano, Martano und Calimera. 
Aufser ihnen fährt der herausgeber im vorwort auch noch 
andere solcher griechischer dörfer beider provinzen auf, 
während er zugleich bemerkt, da£s zwar in vielen andern 
dörfem Calabriens bewohner griechischer abstammung noch 
ebenfalls sich finden, die auch bis zu einer gewissen zeit 
griechisch geredet haben, gegenwärtig aber italienisch 
sprechen. 

Das Vorhandensein der griechischen spräche in jenen 
gegenden und die sich daraus im allgemeinen ergebende 
griechische nationalität hat eben sowohl ein philologisch- 
linguistisches als ein historisch- ethnographisches Interesse. 
Professor Comparetti fafst hier das letztere nur vorüber- 
gehend ins äuge, denn er ist der meinung, dafs „die spräche 
eines volks immer das erste und hauptsächlichste moment 
sei, das man erforschen müsse, um seine geschichte ken- 
nen lernen und ergründen zu können^. Er ist für seine 
person ohne weiteres der ansieht, dafs jene griechischeD 
niederlassungen , welche einige gelehrte, wie Niebahr, fiir 
reste altgriechischer colonien Grofsgriechenlands erklären, 
andere dagegen mit einwanderungen während der zeit der 
byzantinischen herrschaft oder selbst einer noch späteren 
zeit in Verbindung gesetzt haben, mit den alten colonisten 
Grofsgriechenlands nicht das geringste gemein hätten, und 
er bezieht sich f&r diese ansieht namentlich auf die be- 
weisgründe in ihrer spräche. Zu diesem zwecke hat er 
auch seine ,)Saggi*^ herausgegeben, mit denen er nicht al- 
lein den Philologen stoff zur ergründung „merkwürdiger 
linguistischer phänomene'^ darbieten, sondern auch zur er- 
örterung der frage der abstammung jener colonien beitra- 
gen will. Er hat hier zu diesem zwecke eine gröfsere an- 
zahl von proben -jener dialekte zusammengestellt, denn da^, 
— meint er — , was bis jetzt den gelehrten vorgelegen habe, 
ist nur von geringem werthe. Auch referent hat keine wei- 
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terc Veranlassung auf die ethnographische frage in betreff 
der griechischen niederlassungen Sfiditaliens hier näher ein- 
zugeben, aber er bemerkt, dafs gleichwohl manches in der 
griechischen spräche jener niederlassungen sich findet, 
waJB der zeit vor der byzantinischen herrschaft angehören 
könnte. 

In Deutschland war es hauptsächlich der anfsatz des 
prof. Pott: „Altgriechisch im heutigen Kalabrien?'^ im „pbi- 
lologus^, elfter jahrg. (1856), s. 245—269, der die Sprach- 
forscher etwas näher und ausführlicher mit den griechisch 
redenden bewohnem des südlichen Italiens und mit ihrem 
dialekte bekannt machte, denn was man etwa früher dar- 
über wufste, konnte vielleicht ein Interesse anregen, aber 
es konnte das schon vorhandene nicht befriedigen. Auch 
der herausgeber kennt jenen aufsatz des deutschen Sprach- 
forschers (wie er denn überhaupt mit deutscher zeitschrif- 
tenliteratur und der sonstigen deutschen Wissenschaft über 
den betreffenden gegenständ wohl vertraut ist), und er 
läist nicht nur ihm und seinen eingehenden forschungen 
volle anerkennung widerfahren, sondern er benutzt auch 
manche ergebnisse seiner Studien auf dem gebiete der dia- 
lekte jener griechischen colonien und manche lösung der 
etymologischen räthsel, die diese dialekte im eiazelnen dar- 
bieten. Pott theilte bekanntlich a. a. o. unter anderm auch 
drei volksgesänge aus Bova in Calabrien mit, die er dann 
mit linguistischen bemerkungen begleitete und wozu er 
noch eine gröfsere zahl von andern in Bova selbst gesam- 
melter Wörter hinzufügte. Für diejenigen, die im allge- 
meinen mit der neugriechischen vulgarsprache und mit ih- 
ren einzelnen dialekten etwas genauer bekannt sind, konnte 
es sofort nicht zweifelhaft sein, dafs es sich hierbei eben 
nur um einen ander weiten, in jenen griechischen colonien 
gebräuchlichen und so wenig, wie diese selbst, bisher be- 
kannt gewesenen dialekt der neugriechischen vulgarsprache 
handele, und dafs die frage: „Altgriechisch im heutigen 
Kalabrien ? ^ nur insoweit eine beschränkende lösung finden 
konnte, als die neugriechische Volkssprache, an und ftkr 
sich und im allgemeinen, so wie in ihren einzelnen dia- 



384 Kind 

lekteo, nach ihrem ganzen wesen nur auf der altgriecbi- 
8cben spräche ruht, und wesentlich nichts anderes ist, als 
die vielfach verderbte, mit fremden dementen zersetzte 
und herabgekommene altgriechisQbe spräche. Dies zeigt 
sich auch an dem dialekte der griechischen niederlasson- 
gen im südlichen Italien, der selbst in seiner ärgsten ver- 
stömmelung und ausartung rein altgriechische worte und 
formen bewahrt hat. 

Der herausgeber der Torliegenden schrift verzeichnet 
in der vorrede (p. IX — XIII) die wenigen proben der 
in rede stehenden griechischen dialekte, die bereits von 
deutschen, griechischen und italienischen gelehrten veröf- 
fentlich worden, und in diesem zusammenhange erwähnt 
er auch den Pott'schen au&atz, Comparetti selbst hat 
aus jenen Veröffentlichungen manches benutzt, was er ge- 
nau angiebt, aber meist ist es ungedruoktes, was er hier 
in seine Sammlung aufgenommen hat. Im ganzen sind es 
45 dialekt- proben aus jenen griechischen niederlassongen, 
und zwar 43 in versen und zwei briefe. Die dichtungen 
können meist ftlr Volkslieder gelten, die jedoch hier der 
geringsten zahl nach ein ästhetisches, ebenso wenig ein 
besonderes nationales oder culturhistorisches, sondern nur 
rein linguistisches interesse haben. Meist sind es liebes- 
lieder, einige sind kirchlichen inhalts, und zum theil ha- 
ben diese letzteren durch den frommen religiösen sinn in 
ihnen etwas wahrhaft rührendes. Die ' meisten sind nur 
achtzeilig, andere auch kürzer, wenige sind länger und 
bestehen aus zwanzig und mehr zeilen, eines (das aber 
vielleicht am wenigsten als Volkslied angesehen werden 
kann) hat sogar 112 zeilen. Meist sind sie auch mit reim- 
ähnlichen endungen. Solcher lieder sind im ganzen 38 
aus Bova, 3 aus Corigliano, und je eines aus Martano 
und Calimera. Das aus letzterem orte ist eine freie Über- 
setzung des kirchenliedes : Stabat mater, und es war, wie 
C. ebenfalls erwähnt, aus der griechischen Zeitschrift: JSia 
HavSoiga^ nebst anderen dialektproben und einer anzahl 
griechischer Wörter aus der Ortschaft Calimera, bereits 
früher im „archiv (ür das Studium der neueren sprachen^ 
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(1858^ 8. 135 f.) mitgetheilt worden. Die beiden briefe 
sind gleichfalls aus Calimera. Was bisher ungedruckt ge- 
wesen, ist auf den wünsch und mit wissen des herausge- 
bers Ton befreundeten personen an ort und stelle selbst 
gesammelt worden, und auch darüber giebt er im einzelnen 
gewissenhaft auskunft. Demgemftfs theilt er nun zunftchst 
den text aller dialektproben, wie jene ihn von den eingebo- 
renen erhalten, mit lateinischen buchstaben (da jene selbst, 
anch wenn sie Oberhaupt schreiben können, doch wohl 
am allerwenigsten mit griechischen buchstaben zu schreiben 
yerstehen) unverändert mit, eben so anch eine italienische 
Übersetzung, von der er ausdrücklich bemerkt (p. XIX), dafs 
er sie „so gäbe, wie sie ihm von den Sammlern zugegangen, 
und dafs sie auf den erklärungen derer beruhe, von denen 
diese selbst den text erhalten^. Wo er hieran im einzel- 
nen etwas verändert, hat er es auch (wie er sagt) aus- 
drücklich angegeben. Anfserdem giebt C. zu dem urtext 
noch eine transscription desselben mit griechischen buch- 
staben und in griechischer form, wobei er jedoch in an- 
sehung einzelner verderbter Wörter nicht an die ursprüng- 
liche ausspräche sich gehalten, sondern sie durch andere 
gewöhnliche und verständlichere ausdrücke der Volkssprache 
ersetzt hat. Er spricht sich darüber in der vorrede p. XXf. 
ans. Mufs man ihm nun auch hierbei dem grundsatze nach 
insoweit recht geben, als er gewisse dialektformen der ge- 
meinen Volkssprache beibehalten (z. b. zero, ^ä^oi, \piQw^ 
für ^BVQi^y rfiBVQw)^ di^egen z. b. den ausdruck juro (d. i. 
xvQio) durch [xvgiog oder xv()iov^ sowie die form ettutte, 
die aus iSw&€ verderbt ist, durch dieses selbst ersetzt, 
und als er sich überhaupt innerhalb der gränzen der ge- 
wöhnlichen ausdrucksweise des volks gehalten und nur 
solche änderungen hat vornehmen wollen, welche durch 
den allgemeinen gebrauch bedingt sind (p. XXI), so kann 
man ihm gleichwohl in gewissen einzelnen fällen nicht recht 
geben, indem er mit einzelnen änderungen die dialekti- 
schen eigenthümlichkeiten geradezu verwischt hat. Auch 
finden sich in der griechischen transscription griechische 
Wörter, die der herausgeber nicht sowohl oder nicht blos 
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zur Verständigung, sondern zugleich als etymologische er- 
klärung des textworts ohne weiteres aufgenommen hat, 
obgleich die erklärung ihre bedenken hat. Ich komme 
jedoch auf diesen punkt bei der näheren besprechung der 
dialektproben zurück. 

Ueber einzelne dialektformen in dem griechisch jener 
Ortschaften des südlichen Italiens und über gewisse^ dem 
dialekte grundsätzlich eigene verfahrungsweisen spricht 
sich C. in der vorrede aus (p. XXI f.), und er bringt da- 
bei manches lehrreiche über den dialekt bei, was die 
Sprachforscher weiter benutzen und zu tieferen etymolo- 
gischen Studien dieses dialekts fruchtbar verwerthen kön- 
nen. Ein irrthum ist es freilich, wenn er manche dieser 
formen aus dem italienischen erklärt (z. b. das abwerfen 
des g und v am Schlüsse der Wörter), denn dies ist schon 
im allgemeinen der griechischen vulgafsprache eigen, auch 
wenn namentlich die aphäresis des g in jenem dialekt be- 
sonders häufig ist. Im ganzen ist allerdings die beson- 
dere einwirkung des italienischen unläugbar, aber sie ist 
auch selbstverständlich, und zwar hat sie hier zum theil in 
einem grade stattgefunden, dafs einzelne Wörter in ihrer 
entstellung den griechischen Ursprung kaum ' erkennen 
lassen. Manche Wörter sind ganz oder halb italienisch, 
manche, namentlich Zeitwörter, haben nur eine griechische 
endung. Ein einziges lied (no. XXXVI, s. 38) ist durchs 
aus frei von italienischen ausdrücken, und merkwürdiger 
weise ist dieses lied auch in Griechenland, wennschon 
zum theil mit änderungen, heimisch. Von interesse ist es 
übrigens^ zu bemerken, wie der dialekt in manchen der 
proben sich weit reiner und freier von fremden einflössen 
erhalten hat. Dafs C. in ansehung einzelner Wörter zwei- 
felhaft geblieben, wie er p. XXIV f. bemerkt, ist sehr er^ 
klärlich. Ebenso ist es in der hauptsache klar, dafs die- 
ser dialekt immer mehr verschwindet. Die erinnerung ih* 
rer griechischen abstammung geht den eingebornen in der 
Umgebung italienisch redender mit der zeit verloren, ihr 
gedächtnifs hält weder Wörter noch formen fest, und wo 
etwa Schulunterricht stattfindet, wird er. doch dem vollen 
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einflnfs und Übergewicht des italienischen idioms auf die 
länge nicht widerstehen können. Jener dialekt hat offen- 
bar keine zaknnft, aber er hat, auch in seiner offenbaren 
ausartung der griechischen vulgarsprache, wobei er die 
Vernachlässigung der regeln der grammatik und syntax oft 
aufs äufserste treibt, und selbst als ein absterbendes zweig- 
lein des grofsen Stammes des hellenismus eine Vergangen- 
heit. Hiernach hat er auch sein linguistisches, wie ein 
ethnographisches interesse. 

Jedenfalls sind daher die ^rachforscher dem heraus- 
geber ftkr die vorliegenden ^Saggi^ besonderen dank schul- 
dig. Freilich kommt fQr den urtext alles auf die treue 
nd gewissenhaftigkeit, auch wohl auf die verständnifsfli- 
Üligkeit der eingebornen an, von denen der text herstammt. 
Nach dem, was C. selbst p. XXIV bemerkt, in Verbin- 
dung mit p. 97 und 98, ist er von zweifeln in jener hin- 
sieht nicht ganz frei, und selbst die italienische Übersetzung 
hält er nicht immer fbr ganz zuverlässig, indem er gera- 
dezu in einem besonderen falle sagt, da& der, von dem 
der text herrührt, „einzelne Wörter nicht habe übersetzen 
können^. Ref. hat ähnliche bemerkungen und ausstellun- 
gen zu machen, wofür er nur Ein beispiel hier anführt. 
Der birief p. 79 f. (no. XLV) ist nicht ohne werth für kennt- 
nifs des fraglichen dialekts, aber man ahnt diesen werth 
mehr und macht sich mehr rechnung darauf, als dafs man 
ihn ganz und voll hätte. Sein inhalt hat offenbaren bezug 
auf den dialekt selbst, indem dem briefe eine aufforderung 
in der absieht vorausgegangen ist, dadurch eine dialekt- 
probe aus Calimera zu erlangen. Aber theils nach der 
griechischen transscription, theils nach der italienischen 
Übersetzung bleibt man über manches in ungewifsheit. Viel- 
leicht liegt die erklärung für dies alles nur darin, dafs der 
Schreiber des briefs von keiner besonderen bildung gewe- 
sen, es also hier an der genügenden verständnifsfähigkeit, 
am rechten können und wirklichen vermögen gefehlt hat. 

Von p. 85 bis 103 hat der herausgeber sprachliche 
anmerkungen zu den dialektproben gegeben. Schon nach 
dem geringen äufseren umfange dieser anmerkungen dürfte 
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dadurch dem inneren bedfirfnisse um aufBcfalufs nicht die 
genügende abhülfe gewährt werden können, und dieses be- 
denken ist allerdings gerechtfertigt. Während vielleicht 
manches keiner besonderen erklärung bedurfte, bleibt vie- 
les dunkel und unerklärt, anderes ist ohne genügende er- 
klärung gelassen, manches zweifelhaft und nicht unbedenk- 
lich. Vielleicht ist hierbei zum theil und wenigstens in 
gewisser hinsieht besonders auch der mangel neugriechi- 
scher Schriften von einflufs gewesen, worüber der heraus*' 
geber sehr klagt (p. XXV f.) und welchen er in bezug auf 
die kenntnifs der griechischen vulgarsprache und deren 
dialekte schmerzlich empfunden. Sein hauptsächlichstes 
hülfsmittel sind daher für ihn seine eigenen und unmittel- 
baren erfahrungen gewesen, die er in jahrelangem umgange 
mit Griechen «ller classen aus vielen theilen Griechenlands 
gemacht hat 

Nur einige wenige zweifei und bedenken erlaube ich 
mir in den vorgedachten beziehungen auszusprechen, da zu 
mehreren der räum fehlt. In no. XXVIII v. 6(p.30)trans- 
scribirt C. das wor^ peratou(n) des textes in negivQayow^ 
ohne etwas zu erklären. Jedenfalls soll in letzterem werte 
keine etymol. deutung des ersteren liegen, wohl aber möchte 
ich meinen, dafs sich jenes peratou etymologisch nicht un- 
schwer mit mgau) in Verbindung bringen liefse. — In no. 
XXXIX V. 3 p. 45 ist i pradi(s) einfach zu erklären durch 
negnaTBig (i ist ohne alle bedeutung, wie dort auch in v. 1). 
Der dialekt von Corigliano, den dies lied vertritt, ist, wie 
auch der von Martano, besonders verdorben und verstüm- 
melt; aber doch begreift man nicht, wie C. jenes i pra^ 
di(s) durch *^u{g) TitQnaxü glaubt erklären zu müssen 
(vgl. p. 98). — Der sinn des wertes birusinnu (p. 51 v. 4) 
in einem anderen gesange von Corigliano kann durch &co- 
QiOfAiva der griechischen transscription nicht wiedergege- 
ben sein, da in der italienischen Übersetzung steht: a di- 
rittura. Irgend eine etymologie des birusinnu hat der 
herausgeber nicht versucht. — Das lied no. XLII p. 55 f. 
aus Martano von 112 zeilen (die beschreibung eines erdbebens 
enthaltend), dessen dialekt ebenfalls vielfach verdorben ist 
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u&d das selbst etwas verworrenes in sieb bat, da sein Ver- 
fasser offenbar auf einer sebr niederen stufe geistiger ent- 
wicklong stebt, läfst in den anmerkuugen des berausge- 
bers den n5tbigen aufscblufs bäufig vermissen. In r. 1 
dieses lieds transscribirt der heraasgeber das wort plon- 
nonta des urtexts in vnvovovr^g^ indefs ist die bierbei an- 
genommene etymologie von vnvow (p. 99) wobl nicbt ricb- 
tig. Vielmebr bat jener dialekt das Zeitwert ploso (siebe 
p. 76. z. 3), das offenbar aus nkayia^io (sieb niederlegen, 
scblafen) entstanden ist, und davon bildet der dialekt wei- 
ter die formen : nkdwaa (ftkr nXdytaöa) und t6 nXwai (der 
schlaf). Damit binge dann wobl aucb plonnonta zusam- 
men. In demselben liede (v. 32 p. 58) ist: arte ampi dem 
sinne, beziehentlich auch der etymologie nach, jedenfalls 
ägn öniaw (vgl. p. 59 v. 3G und 38, so wie p. 78. z. 15) 
obgleich freilich ampi (aus oniata?) dunkel bleibt. Aber 
was C. mit 6(ß&6g in der griechischen transscription will 
(da sich arte durch ägri ohne weiteres erklärt, auch wenn 
es keinen besonderen sinn hat), ist nicht einzusehen. — In 
no. XLIII p. 71 V. 3 kann der urtext: Pu crematza(n) to 
pedi die transscription: flov XQBfMcca&tj t6 naiÖi nicht 
rechtfertigen, vielmehr mufs es daf&r beifsen: Hov xge- 
fiär^av T. n. Ebenso steht in demselben liede v. 14 p. 73 
fQr donda(s) des urtexts in der transscription ftlschlicher- 
weise ß-wg^vrag^ es mufs heii'sen: Sovxag {iSovtag — 
donda). Hier verwischt offenbar die transscription das 
eigenthQmliche des dialekts im urtext. — Ob in no. XLIV 
z. 15 p. 78 der herausgeber recht gehabt, das wort des 
Urtextes: ghizi etymologisch durch yvgi^u zu erklären 
(vergl. p. 103) und dies letztere in seine transscription auf- 
zunehmen, kann unentschieden bleiben; noch mehr möchte 
ich es dahingestellt sein lassen, ob man bei ghizi an X6?- 
xaL denken — dürfe. — In no. XLV z. 8 p. 80 wird das 
wort: ndiazzutte des urtexts, nicht nur dem sinne nach, 
sondern auch etymologisch durch: kvdeia^ovrai (in der 
transscription) erklärt. Der herausgeber bemerkt dazu et- 
was weiteres nicht. Jedenfalls wäre das allein kein grund 
gegen diese etymologie, dafs das wort kpdeidCouai (brau- 



jf 



4<N) Kind, anzeigen. 

eben, bedürfen) sieb bis jetzt in den griecbiscben wörter- 
bücbern nicbt findet; wobl aber würde die bildung dieses 
Zeitworts aus dem altgriecbiscben hStia (entsprechend 
dem der vulgarspraebe eigenen xQ^'^^<^^^ &us XQ^^^) ^ 
dem dialekte jener griecbiscben niederlassungen im südli- 
cben Italien immerbin etwas auffallendes baben. 

Wie der berausgeber im Vorworte p. XVII bemerkt, 
will er der vorliegenden nocb eine zweite Sammlung sol- 
cber jjSaggi^ folgen lassen, und in dieser sollen dann 
aucb vollständige wörterverzeicbnisse aus dem dialekte je- 
ner niederlassungen nicbt feblen. Eben so verspricht er 
dann eine Zusammenstellung der besonderen eigentbümlicb- 
keiten des fraglichen dialekts, da ihm dazu ergiebigerer 
Stoff zu geböte stehen werde. Warten wir denn dies ab, 
um dann im einzelnen nochmals auf den gegenständ selbst 
ausführlicher zurückzukommen. 

Theod. Kind. 
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Lautwandel von o in x. 

IL Im inlaut. 

(Fortsetzung.) 

Nachdem wir nun den zur vermittelung des lautwan- 
dek von (T in ;« ganz geeigneten Übergangszischlaut ax (seh) 
in mehreren fallen noch überliefert vorgefunden haben, ist 
anhält genug da, um den lautlichen Vorgang überhaupt 
genauer bestimmen zu können. Die nächste modification 
des reinen Zischlautes s war seh, darauf erst folgte ch, wie 
wir es in sichel und mich aussprechen, welches dem k 
näher liegt als dem im tiefern gaumen gesprocheneiQ ch 
wie in sache*) und schliefslich in k übergieng, wie wir 
die successive wandelung der laute im griechischen gefun- 
den haben : a — ax ;^ — ■ 5f. Unter den verwandten spra- 
chen haben am lautwandei des Sibilanten in den guttura^ 
len, was den inlaut betriffit, die slawischen den meisten an* 
theil, indem s zwischen vocalen oft zu ch wird, wie in 
sl. snocha, skr. snusä für snusä, griech. wog für avv^ 
aoQ^ lat« nurus ftkr snusus, altd. snur ^- sl. mucha, lit. 
müsse, griech. f^vla für iavöiu^ lat. musca f&r musja — 
im locativ plural sl. novechu, skr. nävesu für navesu 
(in novis), veoiat, und was wir hier besonders hervorheben, 
im slaw. aorist dachu l.sing. „ich gab^, skr. adäsam"^*), 
wogegen in da-s-tu 2. und 3. sing, und überhaupt vor 
einem consonanten das s bleibt. Damit speziell zu ver- 
gleichen sind: 

4) Die drei griechischen aoriste: idtaxa i&rixa ^xor, 
in welchen der guttural durch die drei personen im sing, 
und plur. des indicativs hindurchgeht, der dual aber fehlt. 
Die modi obliqui sind durchaus mit g flectiert; sie sind 
zwar nicht in häufigem gebrauch, aber es kommen doch 
weit mein: formen davon vor, als man nach der ersten an- 
regung von Fischer, Animadvv. ad Velleri gram. Gr. 1799. 



*) B. V. Bamners gesammelte sprachwissenschaftliche Schriften s. 378. 
^) Schleicheri compendinm §, 182, 6. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI. 6. 26 



402 Savelsberg 

n, p. 481 {(yvviiai]g) und Matthiä, ausf. griech. gramm. 1807 
8. 271 beachtet hat. Viele beispiele hat sodann Lobeck 
zum Phrynichus p. 721, doch meist aus der spätem grä- 
cit&t gesammelt, die wir mit einigen berichtigungen*) hier 
wiedergeben: häv ßdlrjg — »*^i?'(y?/5 Geop. X, 54, orav Smat) 
Tzetzes ad Lycophr. v. 447. Moschio de äff mul. p. 20. 
Anecd. Bekk. p. 472, iva nQoa&rjaTjg Schol. Aristoph. Lys. 
445 (Dindorf SchoL Arist. Adnott. p. 501), äv hmO-iqafi 
Eumath. Hysm. IQ, 86, 'iva anoxaractriGri xai anoSwori 
Harmenop. Proch. II, 11, 157, hav pirj — ngoa&i^ay — 
im&}](fy ib. II, 4, 144, oncog nagalkd^tj xai ixSejötj Aesop. 
Fab. 44. Diese hat jüngst herr Ä. Nauck in s. euripidei- 
schen Studien (Petersburg 1862) II, 2 anm. 1 noch um ei- 
nige vermehrt: fiB&ijaav Etym. m. p. 575, 18, dtfriörfg Pro- 
clus in Hesiodi Op. 748, rov &fjaavTa Vita Aesop. ed. 
Westerm. p. 32, 29, Scaarj Etym. m. p. 790, 46, kmSoiöfjg 
Aristaenetus I, 5 p. 26 ed. Boiss. und hält sie sämmtlich, 
gleich Lobeck, ftlr mifsbildungen der gesunkenen gräcität. 
Dieser meinung und Lobecks behauptung, dafs solche ao- 
riste und deren participia ^rifsavteg Constant. Porph. Adm. 
L. III, 148 C. ^B&Tjöag Coluth. 125 keinem der alten be- 
kannt gewesen seien, wird es genügen, participien, die kei- 
nem kritischen bedenken unterliegen, aus inschriften vor- 
römischer zeit: anoSoaavtcjv bei Rangabe Antiq. hellen. 
D. 869, 17 und ava&eaavTsg avv rwi Xaßgiai daselbst n. 
875, 5 entgegenzustellen. Femer gehört weder der von 
Lobeck oben citierte Moschion (arzt unter kaiser Hadrian), 
noch Josephos und Strabon der gesunkenen gräcität (der 
byzantinischen periode) an, von denen ersterer Antiqq. VII, 
1, 366 den conjunctiv nagaSwat) (ohne dafs die herausge- 



♦) Das erste beispiel bei Lobeck: Mii — ivd"^atjq — v(pi^tiq — dia<rf]q 
ist aus einem epigramm auf Crispinus^ röm. admiral von Pontus und freund 
des Libanios (welcher letztere 314 — 391 n.Chr. lebte), in der Anthol. Pal. 
Append. 204, 6 — 8 ; da aber das auf einem steine zu Cyzicus aufgefundene 
original C. L 6. n. 3694 obige formen als futura nach später Schreibweise 
iv&fjff^q — infi^bq — S(t)aiq für iv&fjCfiq — vq>i^ftq (welches vollends den 
auBSchlag gibt, da es keinen aorist vtpi^tjq gibt) — ddaftq aufweist, so ge- 
hören sie nicht hierher. Das zweite beispiel, welches nun oben zuerst steht, 
ist nicht, wie man bei Lobeck (und Thes. ling. Graec. ed. Dind. II, p. 1428) 
geschrieben findet: idv ßaXtjq — dufffjq^ sondern O-^atiq, 
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ber der nachsichtigen entschuldigung Lobecks zu Phryn. 
p. 722 bedürften), letzterer Geogr. I, 2 p« 2 Gas. oncog yvoit] 
xai naoaSoiaei rolg votsqov kaofiivoiq den Optativ na^a^- 
öciaei (wovon später), nicht den von Lobeck p. 720 ver- 
dächtigten conjunctiv, bietet. Noch niemand hat bis jetzt 
anf die hierher gehörenden glossen des Hesychios aufmerk- 
sam gemacht, welche zwar die autoren nicht nennen, aber 
nicht so spät, wie manche der von Lobeck und A. Nauck 
gesammelten beispiele, sondern spätestens, wie Hesychios 
selbst, bis 642 n. Chr. hinabreichen. S. Hesych. ed. Schmidt 
vol. IV pars I. p. CLXXXVIII. Es finden sich nun bei 
ihm vom aor. 1 von itjfjii die participia i^av-i^aaca 
hntotQ&kpaöa „darauf hin richtend^ und xa&^B^öäfisvog 
XaXdaag „herunter lassend^ — vom aor. 1 von Ti&tifxt der 
conj. avv&i]a7j avpra^y, der imper. &7)ad(S&(a xoififj- 
&ijT(o, der inf. &iaai x^rjaavgiaaiy das partic. ano^tjöa^ 
(Aävri a;ro(T()ü(>€t;(;a(ra „abhebend^ und sogar der indic. ^£- 
aaTo ivedvaaro und &ia(TavTo* kyt^Ttjcav, kxdd'ioaVy ixe- 
Tsvaav, kveSvaavTO. Die letzte glosse enthält, wie sonst 
manche bei Hesychios*), zwei verschiedene Wörter: das 
eine, d'iaaapro aus Find. Nem. V, 10 von wz. &sa »ver- 
langen, flehen % ist erklärt durch k^i]T7jaap hxd&iaav ixe- 
tevcav, da auch xa&i^uv von den hülfeflehenden oft ge- 
braucht wird Thuc. I, 126. 136; HI, 75. Eur. Hero. für. 48, 
wie xaOiiüd'at ib. 54. Heracl. 123. Soph. Oed. Col. 1158, 
das in der unmittelbar darauf folgenden glosse ifiaaea&ai 
(inf. praes.) ahslv xat3^cäai ixeteveiv zur erklärung dient; 
— das andere gleichlautende wort ist O^iaoavxo kvaSvaavio 
mit verdoppeltem a von wz. @€, dasselbe wie die frühere 
glosse &iaaTO kvsävaavo. Diese beiden ungewöhnlichen 
aoristformen will man sofort durch Verdächtigung, als seien 
sie aus Hööaro und "iaaavto verderbt, wegerklären, doch ist 
dies sehr gewaltsam und grundlos. Denn f&r ti&ea&ai hat 
die bedeutung „sich anlegen^ im sinne von „sich anklei- 
den^ nichts unwahrscheinliches: sie konunt vor II. 11,382 
ev S' damda &iaS-a)y wo sie sowohl vom Schol. Ven. dvti 
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tov nBQi&iaäu)^ als durch den synoDymen ausdri^ck Uaaa- 
a&ai aaniSag XIV, 371 unzweifelhaft sicher gestellt wird. 
Daher sehen wir hier den indicativ des 1. aoristes von ti- 
&fj(ii in ältester normaler bildung mit a in &iaaTO und 
&iaaavTo noch erhalten, wie im sanskrit die 3. pcrs. plur. 
act. dhäsus (ebenfalls ohne augment)*) im Rigv.VII,97,5. 
Zur vollständigeren Zusammenstellung der aoristformen aus 
den modi und participien bemerken wir^ dafs bei Hesy- 
chius avvd'ijaag und ngoSvicag zur erklärung von ^l^ 
vagfioaag und nQoifACVog sich gebraucht findet, wie Schol. 
Aesch. Prom. 863 ßdxpaca mit &i]Caaa erklärt. So schreibt 
Libanios vol. IV, p. 53, 5: km&ijaag toig vexQoIg rag 
avvex^^Q nvQoig^ schol. Od. XIII, 267 iva avtov nagf^aiav- 
tai Ol ^ivt]öTij(}6g (was Dindorf voreilig in Ttgoacovrai än- 
derte), schol. Thuc. I, 28 extr. 'iiog äv Sixag Süiawai^ und 
ein beispiel der ältesten interpreten ist aus der Übersetzung 
der LXX Regg. III, 2, 3 tva avvrjajijg (cod. Vatic). 

Indem wir nun zu den alten uns wenden, haben wir 
auch hier ganz entsprechende formen zu erwähnen, zu* 
nächst ein bestverbürgtes particip aTt^i-aag aus einem frag- 
ment des Callimachos T(p aniaavvi nag Ju (fr. 82 BentL) 
bei Steph. Byz. s. v, ^äniaag^ und daneben die Weiterbil- 
dung !AntadvTiog bei demselben und Pausan. II, 15,3 und 
sonst noch !A(piGi>og Paus. I, 44, 13. Etym. m. p. 176, 32, 
alle drei in gleichem sinne beinamen des Zeus, insofern er 
den in seinem gewölke eingeschlossenen regen losläüst (E. 
Cnrtius Pelop. II, 506). Dann bieten inschriften einige for- 
men, in denen der hiatus zwischen wurzel und flexion we- 
nigstens ausgefallenes 6 aufser zweifei setzt. Eine im Bol- 
letino deir Inst, di corrisp. arch. 1860 p. 35 f., auch im 
arch. anzeiger no. 136 [april 1860] s. 52* beschriebene, 
jüngst in die (Wagnerschen) Sammlungen der Würzburger 
Universität übergegangene schale, deren hohes alter man 
theils aus den rotben figuren, theils aus der Schreibung 
der namen UeQixkeideg und EvxQaxtg (ohne rj) erkennt, wo 



*) Die endung-us erklärt Bopp krit. gramm. der skr. spr. §. 272 anm. 3 
ans ant, also adhäsns ans adhä8aD(t). 
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vier Jünglinge und ein greis an einem opfer theil nehmen, 
enthält links neben dem einen jüngling, der aus dem kan- 
tharos eine libation auf den altar giefst, afi&eov beige- 
schrieben *) und rechts xai S6vq[o]^ also offenbar av&Bov 
für äv&fjaov (imp. aor. 1) ,, opfere auch hierher •*. Fet-ner 
bietet die 1859 aufgefundene, in äolischer mundart ge- 
schriebene, tegeatische inscbrift, welche wahrscheinlich dem 
ende des 3. Jahrhunderts v. Chr. angehört**), z. 13 anv- 
doag dar; wie nun die participia aor, 1 aevag, X^^^y 
äXwag auf ösvaccg, ;|f€t;(ra^, alBvaag zurückweisen (Etjm. m. 
p. 710,4 — 8), so das tegeatisch-äolische anvSoäg auf das 
wirklich in einer attischen ' Inschrift bei Rangabe Antiq. 
hell. n. 869, 17 vorhandene anodoaavvwv. Dieselbe te- 
geatische Inschrift bietet aufserdem zum ersten mal ein 
analogen zum subst. ^xi?, nämlich haSoxa z. 42. 53, äolisch 
für ^xSoxa (hg äolisch = hx, ^^, Ahrens dial. Aeol. p. 213) 
und gleichbedeutend mit HaSoaig CixSoaig) daselbst z. 16 
^das ausgeben oder verdingen der arbeit^. Dadurch scheint 
die scharfsinnige vermuthung Buttmanns gr. spr. §.119 
anm. 14, ß^r^xr] sei eine mit dem Charakter des aor. 1 'i&tjxa 
gebildete form des subst. auf 17, womit zu vergleichen das 
mit dem a des aorists aus So^ai gebildete 36^<Xj vollkom- 
men bestätigt zu werden, indem ja iadoxa gleichfalls zum 
aor. 1 h^iÖMxa stimmt. Nur glauben wir den Vorgang an- 
ders auffassen zu müssen, nämlich so, dafs der im aor. 1 
}l&7]xa Üdifoxa geläufig gewordene lautwandel des ursprüng- 
lichen <T in X auch auf die substantiva &7Jxi] haSoxa^ die 
ursprünglich nicht vom aor. 1, sondern mit dem sufBx -<ra 
(a^j) wie 36^a und qnj-aa gebildet waren, sich erstreckt 
hat, womit wiederum das slawische parallel geht in s no- 
ch a (flir snosa), skr. snusä (für snusä), wog {{Glt avvaog)^ 
lat. nnrus (f. snusus), ahd. snur. 



*) In AMQEON kann M vor nur verschrieben sein statt N, wie 
auf einer vase von Vulci zweimal richtig NAI^ das dritte mal aber MAJXI 
statt SAIXI geschrieben steht. Annali delV Inst. vol. III p. ^54. C. I. Gr. 
n. 7920. 

*^) Bergk Ind. sehol. hib. Halae 1860 p. XII. Michaelis in n. jahrb. f. 
class. philol. bd. 84 s. 586. 
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Die auf inschriften eben nachgewiesenen beiden bei- 
spiele des partic. aor. 1 anvSoaq und anoSoöavratv wider- 
legen die behauptung Lobecks und anderer, dafs die hier 
in rede stehenden aoristfonnen , die am öftesten wohl bei 
den*Byzantinern sich finden mögen, keinem der alten be- 
kannt gewesen seien. Dafs sie gerade auf alter tradition 
beruhen, sehen wir besonders daran, dafs participien von 
diScofu, noch mit kurzem wurzelvocal Soaag bei Jo. Mala- 
las p. 26, 4 kxSo^ag p. 328, 14 erhalten sind, was bei aea- 
bildungen gewüs nicht zu erwarten sein würde, wie denn 
auch derselbe von rißT^fii das particip auf gewöhnliche 
weise &ii<fag p. 264,9 und inixhjtfag p.247,3- 276,3 schreibt. 
Nun haben wir freilich auch &t]xdfi6Vog zu erwähnen von 
Theognis 1150 und Pindar Ol. VI, 39. Pyth. IV, 29. 113*) 
und Philetas bei Athenaeos XV, 678 a. Aber da die mit 
(f gebildeten beispiele aller drei verba nicht nur bei \^ei- 
tem die mehrzahl ausmachen, sondern auch allein durch 
inschriften — anodofSavnav und ava&taavt^g — bestätigt 
sind, und überdies im einklang mit den modi obliqui ste- 
hen, welche ganz regelmäfsig mit c flectiert erscheinen, so 
darf man wohl den verdacht aussprechen , dafs die weni- 
gen beispiele von ß-rixci^BVog bei Theokrit und Pindar in 
späten Jahrhunderten von abschreibern gefälscht seien, zu 
einer zeit, wo man sogar einen conjunctiv anoSdxmoiv neu 
modelte Fab. Aesopi 78 p. 35 ed. Fusia. 

Die regelmäfsige bildung der modi obliqui mit a ist, 
wenn auch nicht häufig bei den alten, doch mit der gröfs- 
ten evidenz bei Homer nachzuweisen. IL XIV, 208ff. gibt 
Here vor, sie wolle Okeanos und Tethys mit einander aus- 
söhnen : 

*) Pyth. IX, 62, wo die Codices theiU d-findfjiivat^ theils O^anfittn^ 
bieten, ist jetzt von Bergk Poet. lyr. Gr. ed. 2 nacli einer andentong der 
scholien {O^avfAaaaaai,) der vers so hergestellt: Tat d* int^ovviÖMP ^a»;- 
aafiivai ßQ€q)oq avtalq, welcher trefflichen emeudation T. Mommsen in s. 
ausgäbe Pindars beistimmt. Die glosse nQoirfjKdfiivoi ngoffXaßofitroi. bei 
Hesjchios ist .eine mifsverstandene Wiederholung oder änderung von nooan- 
ndfttvoi TrgoaXaßo^ttvoi, wie uaO-il^n^iivov xa&atftafitvov von xa&ei^o/ttvoy 
MaO-a\f/6fitvov, Wie dieses zu xa9-t,xviofiai mit «» fUr i (auch in xct9-nxxou 
kurz vorher), so gehört jenes zu 7t(ioai>xviof4ai als aor. 1, welcher in »xaro 
ikäßixo bei Hesychios vorliegt. 
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ÜQ 6VV72V aviifaifAi ofAto&ijvai (piloTtiti, 
aiai xi (fcpi q>ikt] tb xal aidoitj xai^eoi/Ätjv. 
Hier darf ccviaaifii nicht mit einigen neuern grammatikern 
▼om aor. avstaa {ave^o)) abgeleitet werden; denn es be- 
deutet nicht ^hinaufsetzen^ wie II. XIII, 657, oder „hin- 
aufführen, hinaufbringen^, äulserlich gefafst, sondern ^an- 
treiben, veranlassen'^, was offenbar der zweck der Überre- 
dung ist {^Bni$(f<fi nagaiTiBm&oviSa)^ gehört also zu avijxa. 
So allein fafst es die alte Überlieferung, indem ApoUonius 
Sophista dieses dvicfaijui durch dvansiaaifAi, kTZOTQVPaifii^ 
nQOTQB^paifAi^v erklärt und dabei ähnliche beispiele Homers 
von dvifjfAi bespracht, und nicht blos Hesjchius, der seine 
erklärung von ApoUonius entnommen hat, sondern auch 
der paraphrast es mit dvanBiCaifAi wiedergibt. Erst Eu- 
stathios hat neben dieser alten noch eine neue erklärung 
versucht: ro Si alg Bvvrjv dviacu avri tov dpaTiBlaai i] 
dvaßißaOai^ dva&Bivaiy xard ro „^^ öitpQov S* dvicfavteg 
äyov^ (II. XIII, 657), indem er die zwei ^oriste dvBiaa 
und dvijxa verwechselt, und Thiersch verbreitete die neue- 
rung; dagegen folgten, wie Damm, so auch Buttmann und 
Matthiä mit recht den alten. 

Ein zweites sicheres homerisches beispiel ist Od.XVIH, 
265 9 wo Penelope erzählt, was ihr OdyssQus vor seinem 
zuge nach Troja gesagt hatte: 

r^ ov foid' Bt xiv fi dvkdBi &B6g i] xbv dkoiw, 
wo dviiSBi dem sinne nach deutlich von dvirifAi, stammt: 
„ob die gottheit mich frei lassen werde oder ich gefangen 
werde'^. Bei der bestimmung der form dvi^Bi aber ist wohl 
zu beachten, dafs der kurze wurzelvocal nur im aorist, wie 
oben in dnoSoffdvrwv dvaS-iffavtBg dniiSag^ dvidaifu 
und sonst lidratsav Od. III, 182, iTtQBtSB Hesiod. '[^leog. 
856 (für HTtQtjüs), sich findet, niemals im futur. Das ist 
entscheidend: dvB<fBt kann also nur conj. aor. 1 sein (wel- 
cher zugleich kurzen modusvocal im ausgang -übi hat, wo- 
für gewöhnlich -o^^ steht), so dafs der bei Bt xbv gebräuch- 
liche modus in beiden verben, dvitfBi und dXdw^ wie sich 
auch von selbst versteht, übereinstimmt. Es fallt mithin 



1 



/ 
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jeder anlafs zu einer änderung fort; etwa die in aveay liehe 
sich zam behaf leichterer Unterscheidung empfehlen, wofür 
es auch nicht an ähnlichen vergangen fehlt. So schreibt 
der scholiast zu Pindar OL IX, 115 die verse Homers II. 
XVI,89. 90: 

fx^ (W / ävBvd'BP äfABio hlaieöd-ai noXBui^uv 
Tqvh&i (ftXontoXifiOKfiv^ avifiongov S6 fiB &T^atfg* 
wodurch das richtige verständnifs allerdings leichter ge- 
macht wird, als durch das sonst fiberlieferte &ti(SBig. Fer- 
ner schreibt die Clarke-Ernestische ausgäbe den vers 

Od.Xin, 376: 

(pQa^BV^ OTttag pLVri^StrJQdiv avaidici pffiZpag iq)7J(ffjg. 
In solcher Schreibung ist, wie man sieht, der mit <f gebil- 
dete conjunctiv von i&ijxa und ^xa sogar bei Homer schon 
längst anerkannt gewesen, und aulserdem auch der con- 
junctiv med« 6(pQa • . • vno&riaBai Od. IV, 163 mit kurzem 
modusvocal von Thiersch griech. gramm. §. 342, 1 (3. aufl.). 
Es bleibt aber noch zu untersuchen, ob nicht der kurze 
modusvocal in obigem unbestreitbaren conjunctiv aviasi 
gleich vielen andern, wie Od. XV, 524 bi xc . . . TBkBvrrfiBi^ 

ib. XVI, 261 Bi xsv ägxiaBi, bei ebenso einstimmiger 

Überlieferung beibehalten werden solle, sodann in dem öf- 
ter wiederkehrenden xivtjaBi IL II, 147. 395. XVI, 264. 298, 
was sowohl die meisten Codices haben, als auch Eustathios 
und der paraphrast an allen diesen stellen lasen, neuere 
herausgeber aber mit der sonst beim conjunctiv üblichen 
Schreibung xiv^ar/ bezeichnen, und in ^cfBi IL XV, 359, 
wobei dieselben momente der Variante tjcfi gegenüberste- 
hen« Bei genauer Untersuchung lassen sich sogar mehr 
gründe fi&r beihehaltung von conjunctivformen auf ^eig und 
€i, zamal wenn sie handschriftlich gut verbürgt sind, als 
Ar die gewöhnliche Schreibweise -ris und -y geltend ma- 
chen, nämlich erstens der kurze modusvocal in conjun- 
otiven wie lofiBv^ worin schoL Ven. zu IL XH, 216. 328 
wie auch zu bISoubv I, 363 die Verkürzung einfach an* 
merkt, desgleichen dÖBiB VIII, 18, äkBvai XI, 192, die er 
beide mit mehrfachen andern beispielen bel^t; zweitens 
die Übereinstimmung der entspuechenden vedischen con- 
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jonctive, deren 2. und 3. person oft einen kurzen vocal hat, 
wie vöKati Rigv. I, 105, 4, vergl. griecb. fxi] nori tig 
jrBinrfdi II. XXII, 106, vedas Rigv. I, 43, 9, griech. Iva 
j^€idfjg Od. 11, 111, däsati Naigh. 2, 30 slg 6 xs . . . . 
dno^dciasi Od. VIII, 318. Der dritte und wichtigste 
grund ist, dafs conjunctive auf ei in inschriften, sowol at* 
tischen als dorischen, noch Jahrhunderte nach Euklid häufig 
vorkommen, wofür wir auf die sorgfältige Zusammenstel- 
lung von Ahrens d. Dor. p, 294. 295 verweisen und nur 
ein paar belege aus später bekannt gewordenen inschriften 
beifügen: og S^ xa fAti (pvTBVffsi inscr. Cret. Drer. IV, 
31 — 32, xal äv Ti> «AAo nifSei .... xal [6]tl äv ei loi- 
nov inscr. Messen, v. 50, xaraxQi&ei ib. v. 61. Sogar 
die 3. pers. plur. des conjunctivs erscheint in dorischen in- 
schriften mit kurzem o: so in der kretischen inschrift von 
Dreros 6ü(ta xa (ayi ngd^omi HI, 32 — 33, or* 8i xa ngd^ 
^ovTi ib. 37 zugleich mit ä^oQxl^wvrv III, 12 und ovgev" 
iovTi ib. 41; in einer corcyräischen C. L G. n. 1845 aqp* ov 
xa aQ^ovxat v. 17, 6 xa nagaXdßovri v. 70. 99, Ttaodäovri 
V. 76. 100, TiagayevovTai v. 133 zugleich mit yivatvtaL 12. 
76 u. a. Daher dürfte auch oi xi fie ripLi^aovai II. I, 175 
ein solcher conjunctiv sein, welcher ursprünglich tifiTJtfovri 
lautete; denn dafs der vermeintliche indicativ nie recht 
befriedigte, zeigen die deutungen der neueren und der alten 
erklärer, wie schol. Ven. dwi rov rifii^tfsiav^ so wie die 
änderung schol. Lips. oi xal riu^acDCfi^ sonst auch der pa- 
raphrast, welcher ot xe . . rifii^aotxfi an 2 parallelstellen als 
conjunctiv, einmal IL IX, 1 55 mit rcfiTJtfcDai und das andre 
mal ib. 297 mit ifiXoriuT^diovrai übersetzt, wo Aristarch 
TifAij(fot)VTac las*). Da wir nun die Schreibung des con- 
junctivs dviaec einerseits handschriftlich ganz gesichert (weil 

♦) Für ovq xsv . , diiwawai H. XII, 227 ist nach Heyne t. VI, p. 815 
mehr handschriftliche gewähr als fUr dijiaaovau Schon Thiersch §. 322, 8 
sprach von solchen conjanctiven ,,nach ungenauer Orthographie **, wie er sie 
hezeichnet, (u; oie . . . innot foviat U* XIX, 857 u. a.; doch ist dort kein 
so klares beispiel, wie §. 846, 5, wo die fallsetzung in relativen Sätzen den 
conjunctiv, nicht das futurum erwarten läfst, wie w qa %i . , avvavT'^iyov- 
xa* Il.^VII, 184, ol' T« . . xQhovrat, "Agtii XVUIy 209, wozu wir noch bei- 
fügen II. VII, 298 Tgwaq ivqiqavio) xal IqojaSaq ... aX %i fiOi (v^Ofnvat 
^tiov dviTovrat dyoiva. 
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ohne alle variaDte geblieben), anderereeits durch die io 
epischen conjunctiven weitgehende analogie des kurzen 
modusvocals, durch Übereinstimmung mit den vedischen 
conjunctiven im sanskrit und durch bestätigung von ia- 
schrifben begründet sehen, so ist ein fester anhaltepunkt^ 
für alle ähnliche fälle gewonnen. Nunmehr ist äs ou m- 
V7i<SBi in den gleichnissen II. II, 147. 395. XVI, 298 nicht 
mehr futur, und bedarf, weil der erforderliche coDJQOctiT 
in der handschriftlichen Überlieferung wirklich erkannt ist, 
nicht mehr der änderung; eben so wenig ist eine ände- 
rung für unnoTe . . . rjtsei gerechtfertigt II. XV, 359: 

y6q:vQ(üaev dk xiksv&ov 
fiaxgi^v t)Ö* svQslav, 6(Sov r im Sovgog igui^ 
yiyrevai, onnox aVfjQ c&ivsog nsigoifjisvog rjoei. 
Hier ist ijaei alte Überlieferung, denn so haben die meisten 
und besten Codices, auch der zu den ältesten gehörende 
codex palimpsestus (ed. Cureton 1851), und wie Eostathios 
nur ijffai las, so auch der paraphrast, da er es durch nin" 
'kpu wiedergibt. Die Varianten in schol. Ven. A (Herodian) 
und B ydiv^ cod. Harlei. und fragm. Moscov« ^o'i, Vrat d 
yat (wohl blos verschrieben für yai,) sind offenbar spätere 
änderungen. Ohne zweifei hielt man das überlieferte ^(f» 
für das futur, fand daün aber statt dessen den conj. aor. 
mit recht für nöthig, denn nicbt eine zukünftige handlang 
wird bezeichnet, sondern ein fall von unbestimmter zeit 
gesetzt. Da nun aber i^Ve« nicht blos futur, sondern auch 
conj. aor. 1 sein kann, so leistet es als solcher der Forde- 
rung genüge und mufs als echt geschützt bleiben. Nicht 
minder unantastbar sind folgende conjunctive: &ri(iu nach 
onnoTB xev Od. XVI, 282 (vgl. den naohtrag am Schlüsse 
des hefts): 

oTtnoTB xsv nohißovXoQ hvl cpgeci &i]<fBi !^9'fjvrj^ 
VBV(f(ü fjiiv tot ky(o X6q)ai,TJ' 

dnoSciaei nach eig 6 xs Od. VIII, 318: 

cckld (tcfwe dokog xai detTfiog i(}V^ei, 
Big 6 xi fjLOi fidka ndvta Ttarrjg dnoSdtfsi 'ifiSva. 

VTiod'ijtfsai nach oifga Od. IV, 163: 

kfiköero ydq Cs j:idi(S&at>, 
6q>Qa ^01 ij n ^inog vno&ijCeai tji tc jrigyov. 
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{frjmg nach fii] II. XVI, 89 und 90: 

TqüxjI (piXontoXifiOKfiVy aTifxorsQov öi üb &rj(S6ig, 

wie der paraphrast die mahnung des Achilleus richtig ver- 
standen hat: fifjSafAUjg (Tv X^Q^S h^ov tzqo&v^ov nolef,islv 
Toig (piXono?Jfioig TqoxtIv, arifioTsgov Sa fjis noD^ayg, 
Dagegen folgen die neueren erklärer meist der ansieht des 
schol. Ven. xeirai, 6 8e ävrl tov ydg, wobei ihjifeig als 
fiitur, also nicht abhängig von jut; gilt, so dafs der satz 
arifioTSQOv di fiB d-n^üBig ein eingeschalteter gedanke sein 
würde. Dann aber müfste Achilleus, wenn er das so be- 
stimmt voraussagte, gegen seinen freund mifstrauen äus- 
sern, wovon die rede nicht die mindeste andeutung ent- 
hält. Achilleus mahnt den Patroklos, blos die feinde von 
den schiffen zu vertreiben und dann zurückzukehren. 
„Wenn dir aber, fährt er fort, Zeus rühm verleiht, so 
verlange nicht, ohne mich zu kämpfen und verursache mir 
nicht (wenn du unterliegst) gröfsere Unehre (als ich schon 
von Agamemnon erfahren habe v. 59); auch ziehe nicht 
in der siegesfreude (jUi^J* knayaXXouBvog etc.) gen Ilios, 
damit nicht ein gott dazwischen trete: sondern kehre zu- 
rück und lafs die Achäer und Troer in der ebene strei- 
ten'^. Für die richtigkeit der hier befolgten construction, 
dafs von fxri erst der infinitiv, »dann der conjunctiv (mit 
kurzem modusvocal) abhängt, spricht ein schlagendes bei- 
spiel II. X, 237 und 238 : 

fii^Sh Gv y' alSofiBVog C/j(fi,v (pQBGl tov fjikv agaiw 
xaXXeineiv, (Sv 8h ;^€/ßov' oTtdfSüBaL aidol jtbUmv. 

wo in der abmahnung auf gleiche weise die zwei modi 
wechseln. Wie der paraphrast, so verbindet auch Ensta- 
thios fi^ . . &7j<TBig^ desgleichen gibt der scholiast zu Find. 
Ol. IX, 115, da er (,a^) ärifjLoxBQOv 8b /äb &f]Gyg schreibt, 
wie codex Townleianns in der kühnen änderung &Biyg^ das 
rechte verstau dnifs, jedoch können wir nicht einmal der 
sonst beim conjunctiv "üblichen Schreibung üiqCrig^ ge- 
schweige der überflüssigen conjectur d'Bitjig^ vor der über- 
lieferten wohlbegründeten Orthographie &rj(SBvg bei Homer 
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eine höhere berechtigang zugestehen. Nicht minder bleibt 
also Od. Xni, 376 : 

wenn wir auch nicht mit Clarke-Ernesti i(pi]Ogg schreiben^ 
wie auch schol. vulg. icptjtfrjg knißdhjg hat *), doch k(pi](feig 
ebenso wohl conjunctiv wie kcpjjtso) Od. XX, 39: 

onnwg ät) fAVi^cfrijoaiv dvaidifSi yjlgag ^(jpT^o'oi. 
„wie ich band anlegen soU'^, ganz entsprechend dem con» 
junctiv U. III, 1 10. XXIII, 324. An mehreren stellen mö- 
gen conjunctivformen des 1. aorists verdrängt worden sein, 
indem zu Od. I, 89 6q)Qa . . ,^oi (xivog iv q)QB&i &6lw noch 
schol. Ven. berichtet: rivig yg. d-ilcta (schol. Harl. yg^ &ijaw) 
und für Od. XVI, 184 iva toi xa^aQU^fiiva Sdofisv igd die 
Clarke-Ernestische ausgäbe die Variante dcitfofisv erhalten 
und als conjunctiv (nicht etwa fut.) übersetzt hat: ut tibi 
grata demus sacra. Uebrigens constatiren wir den conj. 
kv7J(Tofiev noch an zwei stellen: II. XIY, 131, da dieser 
vers zu 129: 

ii/i^a ö' insiT avTol fikv kxwfiBd'a SfjiOTfjvog 
den gegensatz {äX^ovg zu avxoi) bildet: 

cc}.Xovg Ö' oTQVPovTsg kvi^iSofABV 
und vom paraphrasten mit TiagoQfi'fjcwfiev übersetzt, von 
Eustathios mit hfAßdlio^Bv T<p 7ioUfi(p erklärt wird; dann 
Od. XII, 293, wo gleicher weise auf v. 291 : 

dkX' rj Toc vvv (ikv nH&cius&a vvxrl fisXaivj]^ 
der gegensatz (r^c^äev zu vvv fiiv . . vvxri) folgt: 

rjoid-BV S' dvaßdvTBg kvi^CopLev evgi'i novtfp. 
wie der conjunctiv von Clarke in der Übersetzung „intre- 
mus latum pontum^ richtig aufgefafst ist""*) und durch 
vergleichung mit Od. I, 372: rjüid'ev d' dyoQtjvSa Ha&a^fi^ 
fiaa&a xiovTBg bestätigt wird. 



*) Ferner codex Harleianus am rande qiQat^tv omaq f*¥ti<FT^qaiv dfcu- 
Aiöffi x*^' iqt'^fffjq (sie). 

**) Derselbe unterscheidet also diesen fall deutlich vom wirklichen Ai> 
tumm Od. II, 295 äxa 6' ffponUaffctvTiq ivri^opitv tvgÜ nowto, statimqa« 
instructam dedncemns in latum mare, auf welche stelle sich des Hesychius 
glosse: ivtjtrofitp xn&riaofttv, xa&ilxvtro/itVf ifißakovuev bezieht 
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Es bleibt uns noch übrig, Icpi^aei an zwei stellen ge> 
nau zu bestimmen; denn diese form ist weder conjunctiv, 
wie nach Clarke-Ernesti in der note zu Od. XX, 29 „AI. 
^<pV^{l^ einige meinten, noch der indicativ des fnturs, für 
welchen Thiersch §. 323, 7 an der andern stelle Od. XX, 
386 die Variante i(psi7] aus einer breslauer handschrift auf- 
nehmen zu müssen glaubte. An letztgenannter stelle 
aXk* axicüv nariga ngocfeÖiQxeTo^ diyfiBVog orlci, 
o^^or« Srj pivriCrrjoüiv avacSitSi x^igag htpriCBi. 
ist nur der optativ gerechtfertigt, wie denn onoxB bei Siy- 
fiBVog nach einem praeteritum viermal mit dem optativ 
construirt ist IL II, 794 VII, 415. IX, 191. XVIII, 524, 
und damit auch in gleichem sinne IL IV, 334 fiivovreg 

'iüTctüav onnoTB ogpurjauB übereinstimmt, daher ist 

die Variante ^qp€ii? und k(fi](fot cod. Vindob. 5 (Act. Monac. 
I, 192) mit den Sprachgesetzen allerdings im einklang. 
Ebenso mnfs Od. XX, 29 : 

^eXiaano uegfii^Qi^iav, 
onnoog Si] fxvrj^^riJQffiv avaiSiai x^^Q^S ^(p^(fsi, 
nach einem historischen tempus, wie es gerade nach einem 
solchen von ^sQfArjQttM der fall ist IL XIV, 160. Od. IX, 
554. XV, 170, der optativ folgen. Und itpi^trei ist beide 
male vnrklich nichts anderes als optativ. Eine solche op- 
tativform auf -(fsi statt -(Tcts ist II. II, 4, wo nach fiagfiTj" 
gi^s genau entsprechend, (og !AxtXfia rifu^dBi folgt, vom 
schoL Ven. ausdrücklich bezeugt: rifii^tti]' akkoi ygd(pov(Ti 
tififjöer TovTO evxTixov (ro Si dki<Trj vTtoraxttxov)' 
(bg ro nX^kov Tsliifsi !äyafjiifivajv^ (IL IV, 178). Noch 
viele andere beispiele derselben endung kommen bei Ho- 
mer vor: ovSi xi rig (aov fiv&ov aTifi7]Csi^ ovSi etc. IL IX, 
62, ovSi X€V aig , . . neidu IdyafjLifxvfov ib. 386, ^17 niag 
Seiest M &vf4(p XXIV, 672, eil nag . . . fiBvoivrjcu kvl dvfiq) 
Od. II9 248, und alle, um dies schon hier zu bemerken, 
ohne apostroph, den nur schol. Ven. einmal IL XXIII, 191 
iJXTjXsi ccfACpintgl XQ^^ bezeichnet, wo cod. TownL (txijXsi 
bietet. Dafs es sich nicht um eine blofs vor vocalen gil- 
tige elision handelt, zeigt die von Od. XI, 585 oaadxi yäg 
xvif'si 6 yigcjv niieiv fieveaivtov in einigen Codices und bei 
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Sextus Empir. adv. math. IX, 69 verschiedene worteteliang 
odtSaxi yaQ xvipsi nuHV 6 yega)V fieveaivMV. Auch kann 
vom apostroph am ende des verses z. b. axoviSei doch 
wohl nicht die rede sein, und wenn auch II. XIX, 81 bei 
Apoll. Sopb. 8. V. vßßaXktiv geschrieben ist: avögatv S' iv 
7ioX?y(p 6ficed(p ncjg xiv rig dxovcsiev, so hat doch Porphyr 
rius sicher die allein in den vers passende form dxovosi 
gelesen, welche er in seiner Umschreibung (s. schol. Yen. 
bei Bekker ad II. T v. 79): xai neig ydg äv rig kv nokk^ 
ofiddq) dxov(Ssi tov imoßdlXovTogy f] 6 dxovCag elnoi; bei- 
behält. Indem ferner Döderleins (hom. gloss. §. 618) und 
L Bekkers treffliche emendation der vulgata 7tQonQ7]VH 
Tvipag in der stelle Od. XXII, 96 — 98: 

negi ydg du^ fxij rig 'jäxcciüv 
'^yX^^ dvsXxofisvov SoXi^oCxiov rj kXdaeiev 
cpa(fydv<p diS^ag rje ngongrivta rvipat 
einen optativ wieder herstellt, hätte sie doch, weil auf die 
Varianten rvxpri (cod. Harl. und schol.), tvipsisv (schol.), 
Tvipei (s. Ameis zu d. stelle) gestützt, die rechte auswahl 
aus der Überlieferung treffen und statt rvipai vielmehr 
TV'^jBt, herstellen müssen. Die richtige auffassung solcher 
formen zeigt am öftesten der paraphrast: II. XVII, 515 ra 
Si XBP Ju ndvra fjuBKr^aai^ wo schol. Yen. gar vorsichtig 
bemerkt: fieli^(fei dvrl evxrixov tov fiekijaoi^ übersetzt jener 
als opt. durch fpgoPTKf&ei't] , wie Tgiäc«^ II. lY, 178, wo 
Eustathius rekiaoL liest, durch kxnXtjgciasiev und Tteiau 
IX, 386 durch xaraneiaeiev. Aber auch schol. Yen. braucht 
selbst solche optativform zu 11.1,417: Hyarai trjv Oiriv 
Tiagd Jiog fia&elv td negl jixiXXiwg^ ort ei fA^v fjtsivei 
(so der codex, wie Bast ad Greg. Cor. ed. Schaefer p. 
576 not. o) berichtet) äv rtj <^&tq ....,.., noXXfi M^^ 
'iöTctt avTip fj £a»}, cido^og Si* el St dvvavkX&'ot avTOig cet. 
Hierzu fügen wir nunmehr den nachweis aus Inschriften, 
zuerst aus der alten Inschrift von Teos, welche KirchhoflF*) 
in die zeit von Ol. 76—77 (476-472 v. Chr.) setzt, C. I. G. 

'*') Studien zar geschichte des griech. alphabets in den abhandlangen 
der philos. bist, classe der akademie der Wissenschaften zu Berlin 1863. 
8. 129. 
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n. 3044: OZTIZ : (v. 8) A[rOKJTENEI : (v. 11) 

H KEAAAAZ : YPOAEXOITO : H AHIIOITO : (v. 19. 20). 
AuchBöckh erkannte, dafs A[POK]TENEI nicht das futur, 
sondern wegen der folgenden Optative der optativ aor. 1 iat, 
in welchem dann das E der vorletzten silbe ebenso für u 
geschrieben ist, wie v. 39 und 45 KENON : für xbivov^ v. 28 
und 46 FENOZrTO KENO : für yivoQ to xeivov; nur hat 
Böckh die sonst sichere ergänzung bei der Übertragung 
in vulgäre schrift a[nox]Teivet>[e noch um den zusatz e 
vermehrt, welchen die in doppelpunkten bestehende Inter- 
punktion der inschrift gar nicht zuläfst. Es bleibt also 
nur ctTtoxTBivu übrig, eine nebenform von anoxTsiveie und 
durch apokope daraus hervorgegangen. Jüngsthin hat so- 
dann Michaelis (n. jahrb. f. philol. und päd. LXXXI V, 595) 
den opt. aor. 1. act. Siaxwkvast in der 1859 gefundenen 
äolischen inschrift von Tegea v. 6 erkannt: ai Si nokefioc; 
SiaxioXvasi rt . , * , rj twv r^gyaafiivoDV ri (pttegai, womit 
die entsprechende construction v. 12 und 13 zu verglei- 
chen ist: sl de ti ^gyoDVi^aag fArj iyxsxrjgijxoi TOig 'dgyoig^ 6 
8e noksuog Siaxa)kvoi, Nunmehr sehen wir ferner bei 
Isäos I, 32: ngoarjTteiXrjaev ort ötßoi^ei not' äv tovxcp den 
optativ SfjkMaei der handschriften gegen die änderung dr]- 
kciaoi der neueren ausgaben völlig gesichert, ebenso bei 
Strabo I, 2 oncjg yvoit] xal nagaÖüiaei roig varegov kao" 
fiivoig grammatisch wie handschriftlich — nagaödaeiPar.S* 
Med. 1. Mose. nagccSwrfoi Par. 1 — geschützt. Nach al- 
lem dem erklären wir nun kcprjcfsi Od. XX, 29 und 386 
für den optativ, welcher durch apokope aus iif-tjifste ent- 
standen ist. So ist der thessalische genetiv auf oi in JS'a- 
Tvgoi rewaoi u. a. aus -oio verkürzt (Ahrens d. Aeol. 
p. 222. Dor. p. 534) und Choeroboscus führt Anecd. Bekk. 

p. 1231 und 1362 an, dafs vtj /lia xav anoxoni^v 

vrj Ai geworden sei, was Dindorf (Poötae scen. Gr. praef. 
p. VI) bei Aristoph. Eccl. 779 ri^iäg /xovov 8sl vi} Ai' xal 
yccQ ol &eoi nach cod. Rav. vi] dC wieder herstellt. Da- 
hin gehört bei Homer die apokope nag Aiog II. II, 787 
aus nagdy äv vixvag X, 298 aus ai/a, (pvKoLg II, 363 aus 
€pvXoi(Si^ jreiTtrj I, 230 aus jreinTjat,. Wahrscheinlich haben 
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die altepischen, noch den Attikern besonders geläufigen 
optativformen rvipeiaq rvipsiB tvifßsiav ein (X eingebüfst, so 
dafs früheres rvifjsias und lat. nupsisset, ano-Sioßni 
bei Theodor. Stud. p. 237, E (spät, aber regelrecht gebil- 
det) oder früheres daiaeie und der sanskrit-precativ med. 
däsista mit vorauszusetzendem activ däsläat einer und 

■ 

derselben optativbildung des aorist angehörten. 

Zu den drei bekanntesten aoristen auf -xa mufs noch 
6(pg7]xa hinzugefügt werden, der aorist eines angeblichea 
verbums (pgetOy dessen eigentliche grundform und flexion 
aber kürzlich herr A. Nauck in den Melanges Greco*Ro- 
mains der petersb. akademie tome II, s. 519 — 548 vom 
23. sept. 1863 zuerst ins reine gebracht hat. Indem er in 
dem oft erwähnten imperativ aor. 2 (pQeg (Herodian. n, (aov. 
keS;. p. 24, 24 und xa&oX, nQoaq)S. p. 196, 10 ed. Schmidt. 
Etjm. M. p. 740, 12), welcher, wie überhaupt das ganze 
verbum, nur in Zusammensetzungen, '^xipQeg Aristoph. Vesp. 
162^ Bi(S(pgeg Herodian 1. c. vorkommt, ebenso im entspre- 
chenden particip ^Tteiacfgeig Eurip. Phaeth. fr. 781) 46 
(Nauck) und conj. dedoixa fiTJ fis . . . ovx kx(pQm(Si (Phot. 
lex. p. 359, 8: ovx ixcpgwaiv ovx i^aq>wai) Eurip. PhoeD. 
264 und ganz besonders im aor. 1 kTteicicpQtjxs Eurip. £1- 
1033, 6M(fgi]XBv bei Diog. Laert. 1, 102 und Hesycbius, 
wo iiöiq>Qi}XBV für eiaitfgixBv zu lesen ist und aolserdem 
k^eq)grjXBV dcpijxBP sich findet, eine durchgreifende ähnlich- 
keit und Verwandtschaft mit iijfÄt^ erkannte, wozu auch die 
bedeutung stimmt, z. b. von der Zusammensetzung mit sig 
„hineinlassen, mit ix „herauslassen^, erklärte er das ver- 
bum fbr ein mit der präposition ngo gebildetes composi- 
tum eben des ti^ui, wie es auch schon Etjm. M. p. 271943 
zu öiacpgd) aufstellt, auf die analoge aspiration in (fgoifiiov 
für ngooifAiQv und (fgovgog für ngoovgog hinweisend. Und 
gewifs, die entschiedene Übereinstimmung von Btöipghq mit 
BliSngoig^ i7iBi(S(pgBig mit hTtBiangoBig und des aor. 1 kn^^- 
(pg f]X6 (mit vorgetretenem angment wie in ixdd'iifa*)^ W' 



^ und noch genauer in abermaliger zusammensetzang ttoko « xa^/<rai9 
Demosth. 88, 14. ngotxd&Krap Polyb. II, 24, 6. 
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(pUatty in ^avvrjxB und i^vt^xs aus Alcaeus und Anacreon 
bei Etym. m. p. 385, 9) mit knuaTiQo^xB u, s. w. berechtigt 
vollständig zur Voraussetzung der ursprünglichen regelrech* 
ten präsensform (fgifif^i =s nQoifjfit. 'Dafs hr. Nauok die- 
ses reduplicirte präsens richtig erschlossen hat, dafür ist 
beleg genug das imperfect Aristoph. Yesp. 125 kvxw&Bv 
ovxir avTov i^etpQloinsv, die lesart der besten hand- 
schriften Kay. und Yen., welche in k^ecfgief^iev zu ändern, 
wie hr. Nauck s. 541 will, unnöthig und daher unzulässig 
ist, Denn bekanntlich sanken schon früh die verba auf 
f>u imiher mehr zur conjugation auf -a> herab, so fiSfASTi- 
(Akvoq bei Herodot VI, 1. VII, 229 wie von ^«Wco {fie&ita) 
statt ^u&it]fiij Ti&oiTo Buttm. §. 107 a. 35, loiro äcpiotvro 
§. 108 a. 3 und atfdofiBv in einer inschrift von Anapa 
C. I. Gr. t. II, p. 1008 n. 2131 b. 15 aus des kaisers Tiberius 
zeit (wo €^ fiSr langes t steht wie daselbst p. 1005 n. 
2114bb. 6 in cKf^ii^fii). Ebenso bleibt auch i^sqpgovfujv 
Eurip. Tro. 652 durch hinreichende analogie geschützt, wie 
diw an die stelle der altern flexion didf]fAi trat, von wel- 
cher noch pf. Sidexa und SiÖ6i4ai nebst aor. pass. kSi&riv 
sich in beständigem gebrauch erhielten, und wie Ttgotfdi" 
oiTo Herod. I, 53 und vno&ioiro VII, 237 ein präsens &ea) 
statt ri&rifiv voraussetzen lassen; es kann uns also das prä- 
sens selbst, huHfS(pQü bei Eustathius (s. Melanges p. 546) 
nicht befremden. Nicht im mindesten ist femer der aor. 1 
act. auf -0*« zu verdächtigen, als sei dieser aorist in der 
blütezeit der griechischen litteratur nur auf ^xa ausgegan- 
gen. Von alten beispielen steht auf der einen seite hnBiti' 
€9)(>i?)C€ Eur.El. 1033 zwar gesichert, aber vereinzelt, auf 
der andern hingegen h7tufii(fQri(SB Eur. Herc. für. 1267 nebst 
ani(f>QV^ctv a(prjxav' Kgarivog ©(»^cca^g Hesych. {aTtitfgti* 
aav a(pBi<rav Bekker An. ^. 423, 22 und Suidas) aus der 
komödie &g^^(fai^ welche im jähre 445 oder 446 v. Chr. 
aufgeführt ward*). Auch von ri&fjiLit läfst sich der aorist 
auf orcr, 'i^Böa^ im böotischen aus folgenden momenten si- 
cher nachweisen. Die in einer inschrift von Lebadea C. I. 



*) Meineke Hist. crit. com. Gr. p. 46. 
Zeitschr. f. vergl. sprachf. XVI. 6. 27 
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n. 1588 (und in einer zweiten von Acraephia in Ulrichs 
reisen p. 247) vorkommende form cvi&iav erklärt Ahrens 
de dial. Aeol. p. 179 »pro avi^sav i. e. ave&tjxav^^ weil 
nach vielen Zeugnissen der grammatiker ib. p. 210 not. 6 
die Aeoler, namentlich die Böotier die 3. pers. plar. der 
aoriste, deren particip auf g ausgeht, nicht mit -^av, son- 
dern mit -]/ bilden, z. b. ixofffjifi&BV j 'ißav etc. Ahrens 
meint nun p. 211, avi&iav sei aus böotischem avi&uimv 
(C. I. n. 1579. 1593) durch auswerfung des x entstanden. 
Viel wahrscheinlicher ist avi&iav aus avi&taav (aor. 1, 
der den wurzelvocal kurz hat wie ava&Btravteg u. s. w.) 
mit Verlust des c, wie der conj. icjvd-i (von 6if,ii) C. I. n. 
1596 (a. ni) V. 46 aus urspr. HtfwvTi nndjriTia ibid. v. 37 
aus urspr. ^äreo'a, hervorgegangen. Einen aorist 1 l^&BOa 
aber sind wir anzunehmen genöthigt bei Pindar in &i(f(ittr 
Ol. I, 64 und äiaav Pyth. II, 39. III. 38. Nem. I, 59, weil 
bei ihm gar keine periphrastische bildung der 3. pers. pl. 
mit -(Tai/ weder im aorist, noch auch im imperfect sich 
findet, sondern stets nur Htfrav nafjiarav ißav 'i(fvv^ ipiov 
und ^yva)v, (pdv und r/i9'€v, iev^ ebenso in den passivischen 
aoristen fjiiyev, xqi&sv, ^fii^i^ev^ nläftösv. Da nun hier- 
mit obige von den grammatikern oft erwähnte rege! vom 
böotischen dialekt Obereinstimmt, so mt&ssen wir 9i(fav 
und ihiatsav bei Pindar dem aor. 1 'i&stfa zuerkennen, um 
so mehr, als beiden activformen auch mediale bei Hesy- 
chius, ß'kaaTo MSvactro und &i(T(favTo mit derselben dort 
zuletzt gegebenen erklärung kveSvtfavrOy gegenüberstehen. 
An die wenigen formen dieser aoriste auf -<;« reiben sick 
nun anicpQYifSav und InuaicpgriiSB an, welche in ungetrüb- 
ter Überlieferung uns vorliegen. Beiderlei- Überreste erhiel- 
ten sich, wenn auch in spärlichem gebrauch und wohl län- 
ger nur in dialekten, doch seit urzeiten neben den gang- 
baren modificierten formen Hd'tjxav, kTtsKficpgijxs ähnlich wie 
vom althochdeutschen verbum wesan im präteritum der 
Singular (ich oder er) was neben pl. warun warnt wa* 
run der lautwandelung in war nicht auf einmal g&iizli<^'' 
wich und nicht überall, sondern sich im niederländischen 
stets noch so (er was) erhielt. In späterer periode nach 
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Alexander dem grofsen ist der indicativ regelmäfsig — z.b. 
bei Polybius 22, 10 Bl<r6(pQt]aav — und die modi obliqoi 
aasschliefslich mit a gebildet: conj. ei(f(pQ7ja(iüöi, inf. ütrcpgij^ 
aai, und so auch partie. üatfQTqfSaq (Mäanges p. 544 — 548). 
Hiermit stimmen die modi obliqui von ma gleichwie von 
'd&7]xa und Mdooxa Qberein, welche wir bei Homer und 
sonst immer nur mit a gebildet gesehen haben, und dar- 
aus können wir den indicativ auf (fcc, wenn auch Überreste 
davon nicht vorlägen, sicher voraussetzen, wofür das un- 
getrübte verhältnifs der entsprechenden aoristformen im 
sanskrit nur zur bestätigung dienen kann. Dort ist z. b. 
von der wurzel da „geben^ nicht blos der ganz gebräuch- 
liche prccativ (s. vollständig bei Schleicher compendium 
s. 546), welcher dem griech. opt. aor. 1 med. entspricht^ 
sing, däsljä StaaaifAtjv^ pl. däsimähi öojaaifÄsäa^ mit 8 
gebildet, sondern auch der seltene indicativ aor. act. 3. sg.' 
däsat (ohne augment)*) HSmxs (von dhä 3. pl. dhäsus**) 
(ohne SLUgm.) /d&i]xav) gleichwie der conjunctiv 3. sg. da- 
sati***) d(iiG7j{ai)^ 2. du. däsathas****) Scicf^rov. Nach 
all dem ist in den drei griechischen aoristen der Über- 
gang der ursprünglichen endung <fa in xa, welcher durch 
alle personen im sing, und plur. des indicativs durchge- 
führt ist, als völlig erwiesen zu betrachten. 

5) Eine wichtige bestätigung ist ferner ein vierter 
aorist auf xa^ der von idtruii aus einem dialekt sich bei 
Hesychius erhalten hat: Jitraxav 'iavtidav ^sie stellten*^. 
Die glosse ist dorisch, vielleicht lakonisch, wofür Ahrens 
d« Dor. p. 103 die assimilation rr aus or nachweist, übri- 
gens nach den eben geführten erörterungen ibr vollständig 
echt zu halten, auch in der endung -xav aus -aav (also 

*) vom compositnm ati'da im Rigveda YIII,!, 88: adha pläjögir 
ati das ad anjän asangö, agne, da9abhi: sahasrai: „da überbot Asanga, 
Plajoga's söhn, o Agnil andere mit zehntausend <* (näml. geschenkter kfihe 
oder dergl.). 

•*) Rigv. Vn, 97, 6. üeber die endung -us aus -ant s. Bopp sanskrit- 
gramm. §. 272 anm. 8. Vergl. lat. fecemns (statt fecerunt) bei Gruter 
p. 884 n. 8. 

♦**) Naigh. II, 80. 

♦*♦*) Petersb. skr. -wtb. III, 565. Von wz. dhä „stellen« findet sich 2. du. 
conj. aor. dhäsathas Rigvedi^ I, 160, 5 =: ^^«ri/Tov und 2, pl. dhäsathä 

ib. 111, 2 s=r ^iJ(7ijT*. 

27* 
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nicht mit Ahrens in hratsav za ändern). Während 
mit Si8(0fAi ri&fifjii iijui gleichmä&ig durchflectirte ttfiriiu 
den normalen aorist iöTri<Sa^ dor. itfraoa aufrecht hielt und 
hraxa nur vereinzelte dialectform blieb, sind iSwxa 'i&rpta 
^xa frQh gemeingut aller Griechen geworden. 

6) Wir haben noch einen fünften bisher verkannten 
aorist auf xa hinzuzuftigen. Von 12 bei Teos in Klein- 
asien gefundenen kretischen Inschriften C. I. 6. t. II n. 
3047 — 3058 vom jähre 194 v.Chr. haben wir folgenden 
gleichlautenden eingang. 

N. 3048, V. 2—5 und 3052, 4—7: EnnS^ Tijioi 

iffd(pi(ffia xal nQBfSßBvrag aniaraXxav, 

n. 3058, 2—4: EkuStj Tijtoi }p(i(fma 

xai TiQSiyevrdvg*) dnidraXxav, 
Dieses äniüxaXxav ist nicht perfect, wie Ahrens d. Dor. 
p. 287 und 328 behauptet, sondern aor. 1 , wie die endnng 
und ganz besonders der vulgäre aorist in 

n. 3050 V. 3 — 5 ausweist: 'EnBiSri Ti^iov ank- 

öteiXav xpcccpiüfia xai Ttgstysvrccvg**). 
Von dniatsilav war die grundform dniötskaav^ welche 
längst aus der vergleichung mit Hxekaa und aus dem äoü- 
sehen aTiiöTekkav (C. I. G. n. 3640, 10), wo a sich dem 
vorhergehenden X assimilirt hat (Ahrens d. Aeol. p. 50. 
G. Curtius temp. und modi s. 287), erschlossen und über- 
dies von Hesychius fiberliefert ist: Havakaev Hatsihv, In 
der ältesten gestalt hatte die grundform den urspr. wnr- 
zelvocal or, wie iardktjVj hötaXö-tiv^ Harakfjiai, Hatalxa perf. 
und Cr «Ar 60^, hiefs also aTtiaTakaa, und dieser steht nun 
offenbar das speziell kretische aTtiifrakxav am nächsten. 



*) So hat Bockh die frühere Schreibung Tr^ci^^cuTa? hier und n. 8060, 5 
auf Ahrens erinnemng nachträglich C. I. 6. ü, S51,a verbessert. 

**) Eine fünfte inschrift n. 8047, 2 — 4 weicht etwas ab durch eine 

anakoluthie der participialconstruction : 'EnetSti '^V'^oi i^a^MT/ia *< 

xa» 7i(jeaßtvtdq dntarulxavrtq nag' »fif't wie solche dort abermals v. 24 

vorkommt: dtozi Sit^dyoifveq' Jenes particip aor. 1, nach Shenrds 

abschrift sogar dnnfTalffavTeq mit der endung ^üavr^q, ist mit anomalem 
augment versehen, wie xaTtffTfiffdjutvok in der grofsen messenischen inschiift 
V. 62 (archäol. anz. n. 120), iiad/U¥oq von thra und ieno/itpoq aor. 2 tob 

Aachen, 13. Januar 1867. Dr. J. Savelsberg. 
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Zur dialektforschung. 

I. 

1) Im jähre 18&7 erschien zu Heidelberg (Julius Groos) 
„das Orofsherzogthum Baden, historisch -geographisch -sta- 
tistisch -topographisch beschrieben von A. J. V. Heunisch 
mit beigaben von dr. J. Bader^. Wie es sich gehört, ist 
auch hier etwas über die Volkssprache gesagt und man mufs 
um so mehr sich dafür interessiren , weil Bader bei seinen 
Studien im Karlsruher reichsarchiv, wie Mone, nach und 
nach auf die mundarten hingeführt wurde und zweitens, 
weil Baden eine so bunte sprachkarte liefert. S. 287 sagt 
Bader: „was von den Wasserscheiden des unteren und mitt- 
leren Schwarzwaldes, sodann von der Wutach, vom Ran« 
den und Bodensee nach Schwaben zuliegt, gehört entschie- 
den dem schwäbischen sprachstamme an, wo das ü und i 
die vorlaute o und e erhalten (z. b. lout statt lüt, weil 
statt wil); was dagegen zwischen dieser linie und dem 
Rheine liegt, gehört dem aleinannischen stamme an, wel- 
cher das ü und i ohne vorlaute ausspricht. Im untern 
Breisgau und in der Ortenau herrscht der hauptbetonung 
nach dieselbe mundart wie jenseits im Elsafs; nur macht 
die gegend am Kaiserstuhl darin eine ausnähme, dafs dor- 
ten das halb wie ü klingende ü des Breisgauers in ein 
helles oi verwandelt wird z. b. hois statt hüs. Im obe- 
ren Breisgau oder Markgrafenlande, im Hauensteinischen 
und im Kletgau aber hat das Alemannische die schweizeri- 
sche betonung mit dem einfachen ü und t und den rau- 
hen kehlenlauten ^. 

Zwischen Murg und Kraich bis zur Elsenz haben wir 
ein buntes durcheinander von fränkischem, schwäbischem 
und alemannischem. Von da ab geht das ächte fränkische 
an, das rheinfränkische. Bader theilt nun proben mit: 
wertheimisch, odenwäldisch, pfälzisch, bruchrainisch, karls- 
ruhisch, ortenauisch, breisgauisch, markgräfisch, schwarz- 
wäldisch, hauensteinisch , baarisch, konstanzisch. Wenn 
ich auch mit Baders abgränzung zwischen alemannisch 
und schwäbisch nicht einverstanden bin, so halte ich es doch 
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flQr pflicht den Sprachforscher auf die wenigen blätter des 
Heumsch'schen buches aufmerksam zu machen. 

2) Auffallend umfangreich ist in der Bavaria, landes- 
und Volkskunde des königreichs Baiem III. bd. 1. abtb. 
die abhandlung über die mundart der drei Franken von 
dr, Haupt. Von s. 191 — 266. Der Verfasser sagt: ^es 
bleibe ihm wegen engen raumes nichts Qbrig, als sogleich 
in die wirklich bestehenden idiome unterzutauchen, 
um mit diesem sprung uns aller philosophierenden und 
sprachuntersuchenden methode zu entziehen^. Althoch- 
deutsch und mittelhochdeutsch hereinziehen „gelehrtes 
beiwerk^ will er auch nicht. Dafär haben wir einen gu- 
ten ersatz; Haupt macht uns die frankensprache klar und 
anschaulich mit vergleichung des baierischen und ober- 
pfälzischen; er scheidet scharf und klar den bamberger 
Hochstiftsfiranken von dem Würzburger Hochstiflsfrankeo; 
endlich stellt er zu seiner darstellung, wo es nothwendig, 
das gränznachbarliche schwäbische. Hieran hat der Ver- 
fasser sehr gut gethan, dafs er die alten sprengelgränzen 
beachtete; denn diese sind für mundartliche Studien voq 
höchstem werthe; sie wurden frühestens nur nach nationa- 
litäten gezogen. Selbst reichsstifle von kleinem umfang 
bilden ofl gränzen. Der hochstif)>-Bamberger ist nach sei- 
ner lautlehre praktisch abgemacht; sodann der hochstül- 
Würzburger; hierauf kommt es an die Hinterrhön, die ne- 
ben überwiegend fränkischem auch niedersäcbsisches und 
alemannisches haben soll. Interessant was s. 200 ff. über 
die dialektgränzen gesagt ist; so buntfarbiges, wie in Fran- 
ken die karte früher bei reichszeiten aussah, läfst sich 
kaum wiederfinden : und in folge der vielen geistlichen und 
weltlichen herrenländer ist, wie schon gesagt, die Volks- 
sprache vielfach verschieden. Dazu kommt die den Fran- 
ken, seit sie bairisch sind, zugesendete beamtenweit, die 
vielen aufserdeutschen demente in Bamberg. All das be- 
einträchtigte die ächte mundart bedeutend. Zu der Ver- 
schiedenheit kommen endlich die idiome der aschaffenbur- 
ger, Würzburger schifier, der berühmten bamberger g&rtner 
u. s. w. Die Zusammenstellung acht fränkischer ausdrücke 
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(hauptwörter) 8. 224 bietet leider weniges. Die hälfte des- 
sen ist ebenso oberdeutsch Oberhaupt. Dagegen fehlt ein 
uralt germ. wort ädl == mistjauche, das der hochstift-Bam- 
berger merkwürdig noch bewahrt hat wie der Baier. Der 
Schwabe kennt es nicht; wol der Lechschwabe aus Baiern 
herüber. Den Franken erkennt man augenblicklich an sei- 
ner intonation, am strengen „gewesen'^; am abwerfen der 
infinitivendung; am vereinfachen der alten doppellaute etc. 
Die alte gränze Frankens gegen Alemannien fällt mit der 
der Burgunden zusammen — bis Hall, bis an den Kocher. 

3. Eine andere arbeit über die schwäbische mundart 
enthält bd. II, 2. abth. der Bavaria von Magnus Jocham. 
8. 812 ff. Der Verfasser ist ein Allgäuer und sieht alles mit 
ungemein gesunden blicken und so haben wir denn hier 
eine reihe von bemerkungen über die mundarten der bai- 
rischen provinz Schwaben und Neuburg: oder der alten 
zwei Rhätien und Yindelicien, ebenfalls ohne gelehrtes bei- 
werk« Das gebiet geht dem Verfasser vom Lech bis an 
die Hier; vom Iliefs bis an die Alpen. Diese strecke ist 
ebenso buntscheckig in ihrer sprachkarte wie Baden und 
Wirtemberg. Sollte nicht der aufsatz für die Bavaria volks- 
thümlich gehalten werden, so möchte mau fast dem Ver- 
fasser ob seiner alten von Grimm längst verworfenen Schmel- 
ler'schen methode des dialektzusammenwerfens zürnen. Das 
AUgäu mufs eigens , das eigentliche Schwaben — das alte 
ächte (juthungische) Schwaben, — ebenso dasRiel's besonders 
behandelt werden. Der Lech ist ferner nicht die gränze 
gegen Baiern ; Schwaben ging so weit, als das alte bistum 
Augsburg ging — d. h. bis zum Hohenstaufen und Ell- 
wangen und bis zum Starnberger und Ammersee; freilich 
jetzt nur mehr spurenweise sprachlich verfolgbar. Vom 
See bis Hindelang erkennt der Verfasser den schweizer- 
dialekt. Wir hätten bei seiner grofsen kenntnifs des hei- 
matlandes eine strengere abgränzung des AUgäus gehofft, 
denn es läfst sich nationalökonomisch und sprachlich ge« 
nau eine solche aufstellen. Sodann darf achtes aleman- 
nisch nicht da als abgegränzt angesehen werden, wo ü in 
ou und i in ei übergeht. — Schon im bauernkriege weifs 
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man (urkundlich) nicht recht anzugeben, wie weit das 
AUgftu gehe. Das ächte schwäbisch geht von der aleman- 
nischen gränze Sonthofen, Immenstadt bis an die pfalz- 
neuburgische gränze, bis Lauingen, Dilingen. Augsburg 
ist der mittelpunkt Schwabens und hat bisweilen bairi- 
sche elemente in seine spräche aufgenommen. Das Biels 
ist nicht mehr rein schwäbisch wegen seiner fräDkischen 
und pfälzischen einmischungen. Die Schlagwörter bomm, 
doddabomm f&r sarg im alemannischen gebiete Baierng; 
lei als beliebtes einschiebsei „gleich^ im Riefs und spu- 
renweise am Lech; ho bei im pfalzneuburgischen (Lauin- 
gen) für sarg sind nicht zu umgehende dinge bei darstel- 
lung dieser mundart. Ebenso charakteristisch ist fiür das 
Riefs ^ Nördlingen die einschiebung des unorganischeo n 
in die adj. und adv. endungen ^ig^ und die aus ag ab- 
geschwächten ig: Sunnting, Feirding u. s.w. 

4. Eine kleine fleifsige abhandlung „beitrage zum schwä- 
bischen Sprachschatz vom ord, lehrer Franz Reiser au 
der k. höhern bürgerschule zu Hechingen'' ist in dem Jah- 
resbericht Ton dort 1864 — 65 enthalten. Es ist vorliegendes 
ein kleiner theil „einer gröfsern sich über alle buchstabeD 
erstreckenden Sammlung der in Hohenzollem vorkommen- 
den schwäbischen ausdrücke anzusehen, welche der Schrift- 
sprache nicht angehören^. Der Verfasser bringt manche 
interessante belege und zieht mitunter ältere werke herein 
z. b. Besoldi Thesaurus, Tb. Murner, Sachsenspiegel, mhd. 
classiker, Seb. Sailer, alte Ordnungen von Hechingen u.8.w. 
Das alte balmont will Reiser auch noch volküblich ge- 
hört haben(?). Unser hochd. „zu paaren treiben^ soll 
zu barn, harren ahd. parno „krippe^ stehen! S. 5a. 
Ueber bereu = hervorbringen ist zu viel gesagt, es ist 
allgemein älter deutsch. Unter bäum finden wir aus Ostrach 
die bedeutung todtensarg; ich muis hier bemerken, dafs 
dieses nicht schwäbisch, sondern alemannisch ist; derve^ 
fasser wird uns hofientlich auch über die zollerischen sprach- 
gränzen aufschlufs ertheilen. Ostrach gehört wie die dor- 
tige gegend noch dem streng alemannischen gebiete an« 
Interessant sind die zwei belege aus „schimpf und emst*^ 
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und aus dem schweizerischen Manuel. Ich verweise auf 
unsere zeitschr. bd. XV, s. 193 ff. Belege zubeiten, beit 
s. 8a sind zu gehä^uft. bisen s. IIa ist ebenfalls nur noch 
dem alemannischen eigen ; ahd. pison, mhd. bisen. Desgl. 
bfirling, häufen heu s. ISb, wozu eine stelle aus Besold 
^bierling oder heuschochen, ein schober heu^ angeführt 
ist. Es gehört zu beren tragen = ein häufen heu, den 
ein mann zu tragen vermag; im obern Innthal heifst darum 
der pfähl mit querhölzem zum heutrocknen „hoanzel- 
birling^. Burre = erhöhung a.a.O. ist acht schwä- 
bisch. Ein um ZoUerisches volksthum sich viel interessi- 
render mann in Sigmaringen zog in einem localblatte die 
gränzen also: 1) Allgäuer *dialekt in Achberg (enklave), 
2) der oberschwäb. dialekt inOstrach, Ablach, die sog.Göge 
mit Habsthal; 3) der seedialekt in Hohenfels und theilweise 
in Wald; 4) der heuberger dialekt im Bärathal und ßeu- 
ron; 5) der breite Albdialekt, Hechingen; 6) der dialekt 
von Haigerloch und Glatt; 7) endlich der Wälder dialekt; 
in Wilflingen der rotweil-heubergische. — Mit ausnähme 
von 5) sind alle gegenden alemannisch. 

5) Gelegenheit bairisches und schwäbisches zu verglei- 
chen, gibt das sorgfältig ausgearbeitete Wörterbuch Lexers 
zu den Städtechroniken bd. IV, s. 358fr. — Lexer 
hat fbr seinen Standpunkt genug gethan: denn es sollen 
die formen und worte der im 4. band enthaltenen Chroni- 
ken auch dem nichtkenner der sprachl. Übergangszeit vom 
14. — 16. jahrh. vorgelegt und zusammengestellt werden, 
weil doch einmal unsere zeit register über all^s haben 
will; ein buch, ohne inhaltsverzeichnifs, sachlich und gram- 
matisch-lexicalisch, wird gerne bei Seite gelegt. Allein bei 
dem gegenwärtigen stände der Sprachforschung, wo die 
dialekte der deutschen Sprachdenkmäler so genau erforscht 
werden, dürfte nicht unterlassen werden, so andere, denn 
schwäbische merkmale — besonders bairische vorkommen, 
sie zu kennzeichnen mit einem wort oder Sternchen. Denn 
die bairischen Urkunden, die chronik (s. 177. 199 ff.) von 
Wahraus u. s. w. müssen doch einem Sprachregister eine 
doppelfärbung geben und mancher meint angsburgisches 
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deutsch zu haben, während es streng bairisch ist. Nun 
zum einzelnen. AftermSntag(359) ist acht augsb. schwä- 
bisch: zelstig, delstig zeigt alemannische spuren. Es scheint 
der ziukult hier viel früher aus der erinnernng geschwun- 
den zu sein; bei den hartnäckigen nachbarn der Jutungen, 
den nächstverwandten Alemannen, erhielt sich der alte gott 
im dritten Wochentage bis heute. Affen&ald ist schon bai- 
rische form: b ßXr lo. So schreibt kein Schwabe. Der 
cgm. 344 f. 135b: dö pran ain fewr am äffen wald; noch 
im 10. und ll.jahrh. soll die stelle Waldesgrund gewesen 
sein. Haid, bist, nachweise, Augsb. 1833. Antlafstag 
(360 a) ist wieder dem augsb. Sehwaben fremd ; es ist acht 
bairisch. S. 361 ist der Wechsel des b und w in der laat- 
lehre erwähnt und aus Wahraus belegt: also nicht schwä- 
bisch. Der schon mehrfach erwähnte auch noch im 16. Jahr- 
hundert in kellermeistereien genannte passauerwein hat 
seinen namen wirklich von Passau; das stifb hatte die be- 
sten meraner weine als zehenten und von Passau aus ging 
er nach dem übrigen Süddeutschland hinaus. ( J. V. Zin- 
gerle). Derreifsen (367a) ist nur bairisch; Schwaben 
kennt das praefix der nicht; wo in den nibelungenhand- 
schriften der vorkommt, ist kein schwäbischer oder ale- 
mannischer Schreiber im spiele. Bei geschiesz wäre mein 
augsb. wb. zu benützen sehr nahe gelegen, weil ich dort ei- 
nen sehr alten beleg beibrachte, oder das mhd. wörterb. 
Bei der compositionssilbe -leich (384 a) mufs nothwendig 
bairisches lautgesetz hervorgehoben werden. Zu rais will 
ich das rotweilische stabrais = ausmarsch innerhalb des 
gaues, des reichsstädtischen bezirkes, nennen, schlems 
= schief erscheint hier auffallend als schwäbisch; Ich fand 
es aufser der alemannischen rotweilischen heimat in Schwa- 
ben nicht. Ich habe im zweiten beitrag zum rotweiler 
stadtrecht ( Herrig s archiv bd. 38, s. 351) beispiele beige- 
bracht. Ebenso ist zu Wortzeichen (399a) das dort 
s. 359 gesagte zu vergleichen. 

6. Bei dieser gelegenheit füge ich noch bei, dafs Bene- 
dikt Greiff in dem gymn. programme (1864 — 65) von St. 
Anna in Augsburg, dem Bertholt von Regensburg 



zur dialektfonchung. 427 

zumuthet, er hätte die meisten seiner predigten im Dom 
zu Augsburg gehalten; nach dem ganz verfehlten unkun- 
digen beweise mit den heiligen, stellt Greift s. 9 ff. einige 
ausdrücke auf, die ^ihn als Schwaben verraten sollen^. 
Das wort kar = irdenes gefafs, kachel ist acht augsbur- 
gisch und kommt vor, soweit das alte bisthum ging, bis 
an den Ammersee. unfuore ist allgemein; wie es kar 
früher sicherlich auch war. waehe ist allgemein mittel- 
hochdeutsch, heute noch alemannisch, taetelin (macula) 
ist wieder allgemein süddeutsch. Heimgarten läfst sich 
kaum mehr localisieren. belangen ist schwäbisch, be- 
vorab alemannisch. Bruder Berthold war reiseprediger 
und war in seinen predigten auf gleicher stufe mit den 
guten dichtem der höfischen zeit, was die spräche anlangt. 
Er kann darum weder in Regensburg, noch in Aleman- 
nien, noch in Schwaben localisiert werden: er ist vollkom- 
men der allgemein über den dialekten stehenden höfischen 
spräche meister. 

7) A. F. C. Vilmar's interessantes literarhistorisches 
schriftchen ^zur literatur Johann Fischarts^ hat 
die zweite aufläge erlebt. Frankfurt, Völker 1865. S. 
50 ff. bespricht Vilmar Fischart's Orthographie, die 
in drei perioden zerföUt. Wir erfahren hier, dafs Fischart 
nie wo, sondern wa geschrieben; a hat er wie seine lands- 
leute 1 — 2 jahrh. früher durchaus, hie und da mit 6 gege- 
ben. Altes ai (mhd. ei) bleibt haften; wechselt aber in 
den von 1578 — 81 herausgegebenen Schriften mit ey. Pi- 
ctorius gebraucht ey stets für i; ei fQr ai. i ist längst 
zu ei geworden bei F. Merkwürdigerweise haben wir auch 
bei ihm das schon in elsassischen denkmälern seit 200 jäh- 
ren vorbereitete i der reduplicierenden verba hilt, ging, 
stifs u. s. w. die predigtmärlein, der cgm. 6 (1362) haben 
schon 1. Dehnungs-h wirft Fischart aus. Im anlaute aber 
stets th: thail, thuch, thun u. s. w. Fischart schreibt 
noch durchgängig me statt des spätem mehr. 

8. Einen interessanten beitrag zur künde des alemanni- 
schen gibt W. Wackernagel „sechs bruchstücke einer 
nibelungenhandschrift etc. Basel 1866 (Georgs ver- 
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lag). 4. Wackernagel nimint an, dafs der abschreiber ein 
gutes mittelhochdeutsch des 13. jahrh. vor sich gehabt 
habe; die Umschreibung in die eigene mundart überwog 
doch bei weitem. — Abgesehen von der feststellung einer 
wichtigen lesart haben die bruchstQcke manchen interes- 
santen beitrag zur alemannischen grammatik geliefert, ä 
geht nie in ö, wohl aber in au Aber: es ist das ein laut- 
Wandel, der noch seiner physiologischen und historischen 
erklärung harrt; er erscheint als die mittelstufe, Ober welche 
das ä noch tiefer hinab in jenes dumpfere ö sinkt. W. 
setzt das au = ä als ausartung hin, die nicht vor der 
mitte des 14. jahrh. nachgewiesen werden kann. — Auf 
der andern seite finden wir hier eine reihe der alterthOm- 
lichsten laute, laute wie noch im elften jahrh. festgehalten 
recht nach der eigenheit aller mundarten mit dem einen 
fu£s noch über die Schriftsprache hinaus in Verarmung und 
verderbnifs fortzuschreiten und zugleich mit dem andern 
weit jenseits auf einem Standpunkte zu verharren, den 
diese längst schon überwunden hat. — Wir begegnen hier 
jenen vollem vocalen statt der stummen e, die noch vor 
dem höfischen deutsch üblich waren: ein hauptmerkmal 
der alemannischen mundart. Das alem. dort lebt heute 
noch, uns, unser desgleichen als is, iser, weil das All- 
gäu keinen nasal will. — sw ist hier noch in der alten 
reinheit; dagegen wieder sohl, sehn; schm kommt zu- 
fällig nicht vor. cht für ht ist fast überall gesetzt, g 
für j kehrt ebenfalls acht alemannisch wieder, ir als be- 
sitzwort wird decliniert. 

Einer entdeckung dürfen wir nicht vergessen. S. 38 
sagt W. bei erwähnung des Überganges betonter kürzen 
zu gedehnter ausspräche: „es steht aber, um einen dieser 
yocale besonders hervorzuheben, die Verlängerung des ur- 
sprQnglich kurzen a in einem organischen wechselbezug zu 
der diphthongierung des ursprünglich langen, die wir gleich 
werden kennen lernen: die eine tritt in Verbindung mit der 
andern und wie um derentwillen ein, ganz entsprechend 
dem jetzigen verhltnifs zwischen alemannischem ä und 6: 
wo in der Schweiz es noch kurze a nach alter art gibt, 
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behauptet ebenso das lange die alte reinbeit des lautes; 
wo aber das letztere zu ö geworden, ist jedesmal das er- 
stere gedehnt". Die Schwarzwaldalemannen haben für 
a — ao (Baar) und sprechen doch die alten kürzen. Die 
Verdoppelung des consonanten (s. 38) ist sicher einer an- 
dern erscheinung zuzuschreiben : es dbllen die alten kürzen 
damit angedeutet werden (gesattelot, vatter, pitten, mitte, 
vermitten u. s. w.). An position im alten sinne dachte hier 
niemand mehr. 

9. Seit Schmellers arbeiten über die sogenannte cimbri- 
sche spräche ist mir nichts von bedeutung mehr bekannt 
geworden. Da erscheint in der Zeitschrift des Ferdinan- 
deums III. folge, 12. heft s. 90 ein aufsatz: „Die deut- 
schen colonien im gebirge zwischen Trient Bas- 
sano und Verona von Fr. von Attlmayr". Der Ver- 
fasser ging nicht zum behufe Sprachstudien zu machen 
dorthin (1862), ist aber alsbald auf dieses gebiet von selbst 
gekommen. Sprachlich sind wir im gründe genommen 
nicht viel weiter gelangt denn Schmeller; geographische 
notizen erhalten wir hier sehr viele neben culturhistorischen 
nachweisen, was Schmellern bei dem kurzen aufenthalte 
nicht am herzen zu liegen schien. Dieses und des kun- 
digen Verfassers hinweisung auf die ähnlichkeit der soge- 
nannten cimbrischen spräche mit der des Pusterthaies und 
Etschlandes ist von grbfser bedeutung. Da ist er über 
Schmeller hinausgegangen. Andere notizen bestätigen 
Schmellers vermuthungen wieder, v. A. bespricht sodann die 
verschiedenen hypothesen über abstammung der deutschen 
gemeinden. Er kommt zu dem resultat: hat die Verbin- 
dung mit dem deutschen gesammtkörper in der vorzeit 
wirklich bestanden (Schmeller) und ist sie im 12. 13. Jahr- 
hundert unterbrochen worden — wenn die ähnlichkeit der 
spräche mit Deutschtirol erhellt und sich insbesondere nach 
500 Jahren heute noch an die dialekte des Pusterthaies 
und Etschlandes anlehnt — so drängt sich wohl von selbst 
der gedanke auf, dafs die bojoarischen einwanderer zur 
zeit als sie von norden her bis Salurn und Lavis vorrück- 
ten und die romanischen einwohner theils nach Enneberg, 
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fei. Diese entsprechen laat für laut den eben behandel- 
ten du-plu-8 fttr *dvi-plu-s, griech. di-nlo-Q für *Sfi' 
Ttko-g, Der zweifei ist also, wie in ahd. zweo, zweifei = 
altbulg. dvoj, dvoje ss öoiog = skr. dvaja adj. zwei- 
&ch, subst. n. doppeltes wesen, falschheit, als die unent- 
schiedene doppelheit bezeichnet. Genau dieselbe Vorstel- 
lung liegt, wie sich unten ergeben wird, dem lat. dubius 
zu gründe. Das von tveifla-" abgeleitete adj. *tveifl-i, 
ahd. zwi-fal-i alts. tvt-fl-i dubius, zweifelhaft wäre also 
formell mit *Sj:i-7ikO'jo'g identisch. Beiden nahe steht das 
in den XII, tab. vorkommende dupliön- m. das doppelte, 
welches aus duplo- entstanden ist wie seniön« die zahl 
sechs aus seno- (seni); dupliön- : duplo- = lu- 
diön- : ludo- = sanni6n- : sanna = got. fiskjan- : 
fiska- u. a. 

Sehen wir uns nun im sanskrit nach einem anhalte 
ftkr lat., gr. -plo-, got. -fla- um, so kann zunächst nicht 
in frage kommen vära-, welches den sinn von „mal^ hat 
z. b. in eka-vära-m adv. nur einmal, auf einmal, weil 
wir eine Verhärtung von v zu p, welche Christ gr. lautl. 
236 annimmt, indem er -per in paullis-per = vära 
setzt, nicht zu geben dürfen. Eher zulässig wäre eine Ver- 
bindung mit para entfernter, jenseitig, welches auch be- 
deutet „mit einem Überschüsse versehen^ z. b. parä 9a- 
tam Rämaj. 2,.70, 29 mehr als hundert. Den lat. sim- 
-plo-, du-plo- entspräche dann (abgesehen von der dif- 
ferenz zwischen sim- = sama- und eka) ved. eka-para, 
Rv. X, 34, 2 aksasja ekapar&sja eines würfeis, bei wel- 
chem ein äuge den ausschlag gibt, und dvä-para der 
Würfel oder die Würfelseite, welche mit zwei äugen be- 
zeichnet ist (s. petersb. wörterb.). Letzterem geben auch 
Amarakösa u. a. die im petersb. wörterb. nicht belegte be- 
deutung zweifei, so dafs dann ein enger Zusammenhang 
mit got. tveifla- hergestellt wäre. Die Verkürzung von 
para- zupra-, plo- am ende von compositen würde keine 
Schwierigkeit machen, allein die bedeutungen von dva- 
para und duplo- sind nicht so leicht zu vereinigen. Ich 
ziehe daher vo^ skr. käla zu vergleichen, welches am ende 
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von compositis erscheint, z. b. 6ka*käla*m adv. nur ein- 
mal am tage, eka-käl-ika (vgl. sim-pli-c-) nur einmal 
stattfindend, tri-käla-m dreimal. Das wort erseheint 
auch mit kurzem a in tri-kalä nom. pr. einer göttin, die 
aus der Verbindung dreier götter hervorgeht, ferner in sa- 
-kala, welches das ganze bezeichnet als das eintheilige 
(sassssam, lat. sim-, sem- ssgriech.a), d.h. ungetheilte^ 
einfache. Man wird also käla die theilbare zeit mit kälä 
kleiner theil eines ganzen verbinden dürfen, wie ja auch 
vära, welches sonst im sanskrit unserem „mal^ entspricht, 
ursprünglich nur „zeit^ bedeutet. Ich setze nun sa-kala- 
== sim-p(u)lo-, tri-kala = tri-p(u)lo-, was im fol- 
genden zu begründen ist. kälä wird näoi^ch im gotischen 
hveila; über die mischung der a- und i-reihe vgl. Schlei- 
cher zeitschr. VII, 221 ff., ich füge hier den von Schleicher 
gesammelten beispielen nur noch einige hinzu: ahd. feil, 
feili venalis neben nord. fal venalis, fala feilschen, 
bandeln, Graff III, 495 bietet auch im althochdeutschen 
einen nom. plur. fali venales, diese worte gehören zu 
niQ'Vf]'fu u. s. w. ;^ ferner got. *aika, erhalten in af-aika 
a^i/ot;|U.a^= skr. äha dixit, lat. a(g)jo, ad-äg-ium; ahd. 
sweif = aoßt] für *aj:oß}j; got. us-ki-j-an, kein-an = 
skr. gä-ja-te, wz. ga, gan; ags. thrtst, thriste, nhd. 
dreist = skr. dhräta, wz. dharä. Das v, welches sich 
in hveila entwickelte, verband sich mit dem gutt. in be- 
kannter weise zu p, got. f. So ward kala- zu lat. *-pülo- 
und dies zu -plo- wie mänipülus bei dichtem zu ma- 
ntplus, das alte discipulina Plaut. Most. 154 zu di- 
sciplina u. a. Ueber lat. psssurspr. k vgl. Corssen krit. 
nachtr. 29. Entsprechend ward griech. -TtoKo- zu -;rAo-, 
got. -fala- zu -fla-; in ahd. zwffal ist das a wohl kaum 
als aus der urzeit bewahrt zu betrachten^ verdankt viel- 
mehr dem häufigen vocaleinschube seine existenz; vergl. 
ahd. bittar, got. baitrs, nord. bitr*). Sim-pln-s, du- 
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*) Der labial in altbaktr. bi-fra zwiefach, zweifelhaft (belegt ist nur 
a^bi-fra gewifs)* welches ich Artther Übersehen hatte, bestimmt mich jetzt 
(juli 1867) die erste erklärung von -plo- := skr. para für wahrscheinli- 
cher zu halten. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVI. 6. 28 
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-plu-6 u. s. w. bedeuten also ursprünglich eintheilig, zwei- 
tbeilig. 

Mit den aualogien für die eingangs erwähnte erklä- 
rung von got. -falth-s ist es also ziemlich schlecht be- 
stellt, denn auch die noch übrigen zwei sind unsicher. 
Si'TiTvxo'g bedeutet bei Homer nur doppelt gefaltet, tqL- 
-TiTvxo-g aus drei schichten oder lagen bestehend, und erst 
die tragiker gebrauchen sie im sinne von zwiefach, drei- 
fach. Femer unser -vach erscheint erst im mittelhoch- 
deutschen, und zwar zum theil noch vom zahlworte ge- 
trennt als selbständiges Substantiv: da5 verraten ist drier 
vacher Ls. I, 435 (s. Grimm wtb. III, 1221), ist also eine 
ganz junge bil(^ng, von welcher durchaus kein zwingender 
schlufs auf jene alten formen gilt. 

Gehen wir nun an die Untersuchung des got. -falth-s 
selbst. L. Meyer zeitschr. VIII, 130 stellt -?ra| in a-^a|, 
lat. -plec- (richtiger doch -plic-) deutsch -fach, -falt 
und got. falthan alle zu skr. park, praes. prnäkti, con- 
jungere. Falthan soll also aus *falhthan entstanden 
sein. Als beleg für den ausfall des h führt L. Meyer wei- 
ter nichts an — als lat. ultus aus ulctusl Man mufs 
aber ganz entschieden die möglichkeit dieser erklärung 
verneinen. Skr. park hätte allerdings got. falh zu lau- 
ten, und in dieser form hat sich die wurzel im kämtischen 
falche falte (s. Lexer kämt, wörterb.) erhalten. Tritt nun 
irgend ein dental, gleich viel ob t, d, th, sei es als vnir- 
zeldeterminativ , sei es als anlaut eines Suffixes hinzu, so 
mufs nach allgemein anerkanntem gesetze h+ dental zu 
ht werden, also würde falht oder mit der häufigen Um- 
stellung flaht entstehen, und so liegt uns die wurzel al- 
lerdings vor in flahtöm dat. pl. nliyfiaai. Aber falthan 
beweist eben durch sein th unumstöislich, dafs es kein h 
verloren hat, in welchem falle es *faltan lauten müfste 
(wenn man die möglichkeit, dafs h im gotischen so aus- 
fallen kann, überhaupt einräumen wollte). Aufserdem aber 
sind für erklärung deutscher worte stets die nächst ver- 
wandten sprachen, slawisch und litauisch, zu berücksich- 
tigen^ welche hier in den meisten fällen von gröfserem wer- 
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tbe für die wortdeutung sind als irgend eine leicht herbei- 
zuziehende sanskritische wurzel. Das slawische bietet nun 
plet§, inf. ples-ti plectere laut für laut entsprechend dem 
got. falthan. Auch f&r das slawische ist bis jetzt der 
ausfall eines k vor t noch nicht nachgewiesen. Will man 
also got. falthan und altbulg. plet§ durchaus mit plec- 
tere zusammenbringen, so mufs man den verlust des k 
in die slawo- deutsche grundsprache verlegen. Doch ver- 
lieren wir uns nicht in unnütze hypothesen und kehren 
wir zurück zu got. falth-s, für welches wir also, ebenso 
wie ftlr falthan, den verlust eines h vor th leugnen 
müfsen. 

Auch hier bieten die nordischen sprachen uns hilf- 
reiche band. Im litauischen wird „mal^ bei zahlen durch 
kärta-s ausgedrückt, ven§ kärt^ einmal, du kartü 
zweimal, tris kartüs dreimal u. s. w. (Schleicher lit. gr. 
s. 154). Ihm entspricht bis auf den stammauslaat genau 
altbulg. kr atu in duva kraty bis, tri kraty ter u.s.w., 
poln. krod, welche Bopp (vergl. gr. U, s. 100) mit dem 
vedischen krtu in panka krtvas fünfmal u.a., und krt 
in sa-krt einmal verbunden und auf wurzel kar facere 
zurückgeführt hat. Zu diesen gesellt sich nun got. falth-s, 
welches mit Vertretung von urspr. k durch f, wie in fimf, 
fidvör, vulfs u. a., aus urspr. karta entstanden ist. 
Gurtius (zeitschr. f. d. alterthumsw. 1847, p. 491 und 1849, 
p. 344 und n. jahrb. f. philol. und päd. 1854, s. 93 f.) setzt 
das oskische pert, welches zahladverbia bildet, mit kär- 
tas, kratu, krtu gleich; ist dies richtig, so läge hier auf 
italischem boden derselbe labialismus vor wie im goti- 
schen; vgl. indes zeitschr. V, 107; XIV, 420 ff. Was nun 
den Stammauslaut von got. -falth- betrifft, so erscheinen 
die damit zusammengesetzten ain-, fidur-, taihuntai- 
hund-, manag-falth meist in dem ebenso lautenden 
acc. sg. neutr., aufserdem nur ainfaltha-ba Skeir. III, c 
ui^d so managfalthö handugei guths Eph. 3,10, der 
stamm ist also deutlich -faltha- und schliefst sich mithin 
eng an lit. kärtas an. Das deutsche unterscheidet sich 
von den verwandten sprachen dadurch, dafs es zusammen- 

28* 
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Setzung eintreten liefs, wo diese beiden worten ihre Selb- 
ständigkeit wahrten. Einen anlauf hierzu macht schon das 
sanskrit in seinem sa-kft. Auch ein lit. ^yen-karti-s 
wäre ganz dem sprachgeiste gemäfs. Der Übergang der 
bedeutung von ein-, zwei- u. s. w. -malig in einfach, zwie- 
fach, d. h. eintheilig, zweitheilig darf nicht befremden, um- 
gekehrt liegt er vor im altnordischen, welches skipti theil 
zur bezeichnung von „mal'^ verwendet, z. b. hit fyrsta 
skipti das erste mal. 

Eine andere noch nicht genügend betrachtete reihe 
von numeralableitungen schliefst sich an die sanskritischen 
zahladverbia anf -dhä dvi-dhä, tri-dhä u. s. w. Da£s 
diese mit griech. &-;^a, rgi^x^^ ^'•/^» '^Q^'X^i identisch seien, 
ist längst allgemein anerkannt (s. Bopp vergl. gr. II, 101). 
Eine auffällige Übereinstimmung zeigen noch skr. katidhi 
an wie vielen^ orten und das gleichbedeutende noaa^x^ 
(grundform katja-ghä). Da gutturale oft in dentale 
übergehen, das umgekehrte aber wohl nur durch folgende 
consonanten bedingt stattfindet, so hat man als grundform 
des Suffixes -ghä anzusetzen, welches wohl ein instr. sg. 
eines Stammes auf -gha ist. Wir nehmen also die stamme 
urspr. dva-gha, tri-gha u. s. w., griech. 5«-;^o-, rpi-/o- 
an, auf welche auch die adverbia dixäg^ TQix^g u. s. w. 
führen, und suchen ihre Verwandtschaft in den anderen 
sprachen auf. Im altbaktrischen wird urspr. gh unter an- 
derem durch i vertreten (vgl. Schleicher compend.^ s. 191), 
und so finde ich denn in thri-£-at n. drittel und thri- 
-z-vat dreimal das fragliche suffix. Beide worte sind aus 
einer zu gründe liegenden form ^thri-£a-, jenes durch 
anhängung von urspr. -ant, neutr. -at, dieses von -vant, 
neutr. -vat, hervorgegangen. Justi (handb. der zendspr., 
grammatik §. 321) fQhrt unter den secundärsufHxen auch 
-ant auf mit der bemerkung: „aus vant entstanden^, ich 
habe aber nicht die kühnheit ihm beizustimmen. Wie 
thri-z-vat zu dem vorausgesetzten thri-za, so verhält 
sich thri- vant dreifach, dreimalig zu thri. Das zend 
bestätigt also unsere annähme eines ursprünglich guttura- 
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len elementes im suffixe, eine fernere stütze wird ihr wei- 
ter unten aas dem litauischen erwachsen. 

Ursprüngliches g h wird aber im griechischen auch zu 
€p (Schleicher comp., Curtius gr. et.% s. 423 f.), und so 
sehe ich in 8i'(pd^aio-g, T^i^cpa-aio-g abermals unser sufIBx 
-gha. Wie nämlich ivd-d-aw-g Hes. von iv&a^ äi-nkd- 
^^lo^g von 8mXo- oder di-TiXi^', ngviuvt-aio-g von nQVfivri 
mittels su£P. «crto-- ss skr. -tja- gebildet sind, so Si-qtd^ 
•aio^g^ TQi'ffd'öiO'g von *Ä-qca, *TQi'(pa. Sie drangen 
dann auch in das lateinische ein, wo sie mit Wandlung 
von 8 zu r als bifarius, trifarius so geschickt roma- 
nisiert wurden, dafs man ihren fremden Ursprung völlig 
vergafs und nach ihrer analogie auch ein multifarius 
bildete. Das suf&x -aio ss tj a trat an den instr. sg. di^cpa 
sss J/-;^« =ss dvi-dh4, wie in skr. amä-tja- hausgeoosse 
von ami daheim, hv^d^-aio-g von iv&ccy skr. iha-tja- von 
ih&, tatra-tja von t&tra, in welchen sicher auch er- 
storbene casus vorliegen ; vgl. ferner tadä-nim, idÄ-nim 
u. a., die Benfey ausf. skr. gramm. s. 238 als weibliche no- 
minalaccusative erklärt, welche von tadä, idä abgeleitet 
sind. 

Andererseits finden sich aber ableitungen aus urspr. 
dva-gha-, tri-gha- u. s. w., wie wir jetzt sehen werden, 
in allen indogermanischen sprachkreisen. Im griechischen 
trat an die stamme Si^o-j rgi^o- das suffix urspr: -ja-, 
und *8ixJo^ *'^Q^)^Jo wurden mit wandelung von /j in aa 
oder rr (worüber Curtius g. e.* 596 fi: zu vergleichen) zu 
dicaogy dirtog, tgiaöogy rgirrog. Diese formen erklären 
Benfey (zeitschr. II, 220) und Curtius (g. e.* 215) aus *8j:t' 
-rjo-g = skr. dvi-tfja-s und ^rgi-rjo-g = skr. tr-tfja-s. 
Lautlich steht dieser auffassung nichts im wege, denn rj 
wird bekanntlich ebenfalls zu aa^ rr, wie aber lassen sich 
die bedeutungen „der zweite, dritte^ mit „zwiefach, drei* 
fach^ vermitteln? Ferner weisen die ionischen formen Si- 
^og, TQi^og wohl auf unsere ansieht hin. Das § liefse sich 
zwar auch aus ursprünglichem dental +(T erklären, wie in 
dkand^w^ noks^ti^io, nai^ovfjiai von dXand^o)^ noksfii^u)^ 
nai^o). Indessen wird man auch vom rein lautlichen ge- 
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sichtspunkte die erkläriiDg vorziehen mfissen, welche am 
wenigsten unurspröngliche lautwandlnngen voraussetzt. Dar 
her hat denn frOher Benfey (im griech. wz. lex. 13, 219, 260) 
und nach ihm Grafsmann (zeitschr. XI, 25) mit vollem 
rechte *SixJOQ, *TgixJog als grundformen angesetzt. Wie 
der stamm gham in altbaktr. zem, lat. humus, griech. 
Xctfictt^ lit. 2em6, altbulg. zemlja durch ein parasitisches 
j zu *ghjam wurde, welches im griechischen durch ;^t^£ui/, 
stamm ;^«^or- (aus *xSjofi, */^'o,m, *xO-of4) vertreten ist, im 
Sanskrit aber durch assibilation und dadurch bedingte Ver- 
härtung und hauchentziehung der aspirata sich in käam 
verwandelte (vgl. Kuhn zeitschr. XI, 310, Grafsmann XII, 
94; fQr kä aus kj bringt auch Weber zeitschr. X, 463 
anm. zwei beispiele), so mOfsen wir annehmen, dafs dva- 
-ghja-s sich zu *dvaksas umgestaltete, welches dann 
durch das ionische Si^og repräsentiert wird. Aber auch 
die andere nach x beliebte Vertretung des j durch & fin- 
det sich in Six^ce, rgixO'd, tBxgaxd'oiy welche sich, wie 
Curtius (g. e.* s. 604) bemerkt, zu 5/;^«, tqixcc, tirgaxa 
verhalten wie vataxiog zu varatog^ koia&iog zu koiö&og. 
Wir haben also die reihe *dva-ghja-, &£o-, dix^o- ge- 
nau entsprechend der obigen reihe *ghjam, ksam, x^ov-. 
Unsere erklärung wird aber noch durch die verwandten 
sprachen gestützt. Im lateinischen entspricht dem diüaog 
laut fbr laut dü-biu-s für ^dvi-b-iu-s (vgl. du-plu-s 
aus dvi-plu-s). Es ist freilich nicht mehr zu ersehen, 
ob dvi-dha* oder dvi-gha dem worte zu gründe liegt, 
denn im lateinischen wird bekanntlich sowohl gh als dh 
durch f, inlautend durch b, vertreten. Ich denke diese 
erklärung bedarf gegenüber der von Curtius (zeitschr. Xm, 
397) gegebenen von du-bi-u-s als zwiegehend (dva-f- 
WZ. ba = ga gehen) keiner weiteren empfehlung. Ferner 
entspricht dem lat. d üb ins u. s. w. ganz genau altbaktr. 
dvaidi acc. sing, neutr. zweifelhaftes, welches nach Justi 
nur in dieser form an einer einzigen stelle belegt ist. Hier 
liegt, wie in skr. dvi-dhä, di» dentale aspirata vor. Was 
den Stammauslaut betrifft, so hält Justi das i für ursprüng- 
lich, denn er fQhrt die form bei der dedination der i- 
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st&mme (gramm. §. 536) an. Der mangel des m könnte 
allerdings hierfür sprechen, befremden mufs aber die deh- 
nang des l. Die beiden anderen bei Justi a. a. o. aufge> 
flQhrten beispiele uäi und büiri-ka zeigen den regelrecht 
zu erwartenden kurzen vocal. Langes i ist aber sehr oft 
aus ja entstanden (vgl. Justi §. 23, 9) und so könnte dvai- 
-d-l aus ursprünglichem dva-dh-ja*m entstanden sein 
(▼gl. däitim acc. sg. neutr. von däitja gesetzlich, s. Justi 
§. 533 und wörterb. s. v,), indem das auslautende m wie 
in bva 1. sg. aor. von wz. bü sein und im suffix des dat. 
abLinstr. dualis -bja neben bjäm (vergl. Justi §. 103, 9) 
abfiel. Es verhielte sich also dvaidl f&r ""dvadhja zu 
skr. dvidhä wie diaco' zu Sixct. Wegen der bedeutung 
von dubius und dvaidl vgl. oben tveifla-, ahd. zweo. 

An die obigen worte schliefsen sich ganz genau an 
altbulgarisch dva£dy, auch dvazdi geschrieben, bis, 
trizdy, trizdi ter. Das. suffix zeigt, wie im arischen, die 
Wandlung von gh in dh, welches im altbulgarisohen, wie 
im altbaktrischen seine aspiration verlieren mufs. Nach 
ebenfalls bekannten lautgesetzen wird dj zu zd, so dafs 
also dva-dh-ja zudva-2dü werden muste, dem stam me, 
welcher obigen erstarrten casus zu gründe liegt. Bemer* 
kenswerth ist die einmal belegte nebenform trizda ter 
(s. Miklosich lex.), weil sie laut für laut mit rgi^x^^ iden- 
tisch ist. 

Das litauische trennt sich hier vom slavischen, indem 
es den gutturalen beibehält. Ich stelle nämlich hierher die 
bildungen auf ^gf&^ "gi^^ welche die zahl der altersjahre 
bezeichnen: dvei-g^-s, trei-g^-s, ketver-gi-s, pen- 
ker-gi-s, szeszer-gi-s zweijährig u. s. w. In dvei, 
trei hat man wohl nicht skr. dva-ja, tra-ja zu suchen, 
sondern dva wurde zunächst in die i- reihe hinüber ge- 
drängt, dvi, tri dann zu dvei, trei gesteigert. Dafs 
dies der hergang war, beweisen skr. tre-dh4 adv. drei- 
fach, träi-dha adj. dreifach, dvö-dhÄ adv., dväi-dha 
adj. zwiefach, altir. trede trinitas, gdf. träi-dh-ja-m. 
In ketv6r-gi-s rückt das -gi-s unmittelbar an den al- 
ten stamm ketver-=sskr. katvar, dessen analogie pen- 
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kär-gi-s, 8ze8z6r-gi-s ihr er verdanken, wie ja gerade 
bei den Zahlwörtern oft eine bildung andere in ihre ana- 
logie zieht; vgl. z. b. ital. quinter-no nach quater-nus 
gebildet. Das -gi-s, -g]^*8 ist nach bekannten lautgc- 
setzen aus -gh*ja-s hervorgegangen, dveig^s, treig;^8 
entsprechen also, von der Steigerung der grundzahl abge- 
sehen, genau den griechischen Siöffog^ TQiaffog^ auch in der 
accentnation merkwürdig mit ihnen und skr. dvidhÄ, 
tridhä übereinstimmend. Es liegt demnach in ihnen ur- 
sprünglich gar keine bezeichnung des Jahres vor, sondern 
sie bedeuten nur zwiefach, dreifach u. s. w. und wurden 
erst durch den usus auf die altersjahre beschränkt. Ganz ähn- 
lich bedeuten sexagenarius; septuagenarius u. a. ur- 
sprünglich nur sechzig, siebzig enthaltend, z. b. bei Frontin. 
aquaed. 54 fistula sexagenaria eine sechzig zoll lange röhre, 
ib. 56 tistula septuagenaria eine siebzig zoll breite röhre, 
später wurden sie nur vom lebensalter gebraucht. Ebenso 
ist es mit unserem „sechziger, siebziger^ u« s. w. Althoch- 
deutsch ist dvi-gha als zwtg (der den stamm verdop- 
pelnde) erhalten. 

Wir haben also im griech«, ahd. und litauischen stamme 
auf urspr. -gha, im sanskrit und slavnschen auf -dha, im 
altbaktrischen auf -gha und -dha; im lateinischen ist 
nicht mehr zu erkennen, ob -gha oder -dha zu gründe 
liegt. Gegen unsere oben aufgestellte annähme, dafs gha 
das ursprüngliche sei, spricht also nichts, für sie viel. 
Dies -gha ist wahrscheinlich mit dem gieichlautenden pro- 
nominalstamme skr. gha, ha, griech. ye^ got. -k (in mi-k, 
thu-k) identisch. 

Schliefslich sei hier noch auf eine uralte multiplicativ- 
bildung hingewiesen, von welcher, so viel ich sehe, nur 
das sanskrit und litauische schwache spuren bewahrt ha- 
ben. Das litauische bildet nämlich neben den gewöhn- 
lichen dvi-linka-s, tri-linka-s zwiefach, dreifach noch 
dvi-guba-s, tri-guba-s (nur diese zwei formen sind 
erhalten). Diese sind augenscheinlich verwandt mit vedi- 
sehen numeralbildungen auf -gva, von denen folgende vor- 
kommen: nÄva^gva- neunf&ltig, aus neun bestehend, 
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da^a-gva- zebnfältig, vergl. auch Atithi-gva Dom. pr., 
ferner da^a-gv-in zehnfach (Rv. VIII, 1, 9: ji te sänti 
da^agvina: patinö j^ sahasrina: | d^väsö) und ^a- 
ta-gv-in hundertfältig welche aus dä^a-gva und voraus- 
zusetzendem *9ata-gva hervorgegangen sind vne ^at-in, 
sahasr-in aus pata, sahasra. Im litauischen findet sich 
ein Suffix -ba zur bildung denominativer adjectiva öfter 
verwandt (s. Schleicher lit. gramm. §. 54, s. 128); aller- 
dings wird meist der auslautende stammvocal des zu gründe 
liegenden wortes beibehalten und zu i geschwächt^ welches 
durch den accent (diese bildungen sind paroxytona) zu y 
gelängt wird, z. b. valj^-ba-s willfährig (val6' wille), 
anksty-ba-s frühzeitig (ankstl früh), v6l]^-ba-s spät 
(ve'lai spät). Ich nehme nun an, dafs dvi-gu-ba-s 
entstanden ist aus *dva-gva-ba-8, indem obiges -ba- 
an eine den belegten sanskritformen analoge form dva- 
-gva trat, deren auslautendes a nicht zu i geschwächt, 
sondern mit dem voraufgehenden v zu u contrahiert wurde, 
gva : gu =s ved. dvä zwei : du. Die beiden formen auf 
-gu-ba-s sind Überreste einer jedes falles sehr alten bil- 
dungsweise, wie aufser ihrer geringen anzahl und ihrem 
seltneren gebrauche der umstand beweist, dafs nur das ve- 
dische sanskrit noch verwandte besitzt, welche schon in 
der klassischen spräche verschwunden sind*). Sie stammen 
aus einer zeit, in welcher sich wohl vor dem secundärsuf- 
fix -ba- noch andere laute als das später allein herr- 
schende y fanden, wie ja das primärsuffix -ba durchaus 
nicht an diesen Vordermann gebunden ist. 



*) Auch das altbulgarische hat ganz genau entsprechende worte in 
dvo-gnbi daplo major, tri-gubi triplex. 

Berlin, nov. 1866. Johannes Schmidt 
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Die entstehung der skr. tenuis palatal- 

aspirata*). 

Bopp vgl. gramm. §. 14 (2. aasg.) sagt einfach : „Die 
aspirirte tenuis dieser klasse, nämlich kh, erweist sieb 
durch die verwandten europäischen sprachen überall als 
entartung der lautgruppe sk, sc^. Näheres über die ent- 
stehungsgeschichte dieses lautes wird bei ihm vermifst. 
Der erste lauthistorische versuch gehört wohl Lassen, der 
sich ind. biblioth. III, 50 f. auf folgende art ausdrückt: 
,,Wir sollen, heifst es, das kh durch 1t verdoppeln, weil 
es Position macht. Woher kommt aber einem einzelnen 
oonsonanten vorzugsweise vor allen seinen brüdem dieses 
gewicht zu? Wenn ich nicht irre, so ist im anlaute vor 
dem k ein 9 ausgestofsen, dessen prosodische kraft blieb, 
auch nachdem es in der ausspräche und schrift verschwun- 
den war. Hierauf führt die vergleichung von khid mit 
scindo, cxiC^^ skaidan; khäjä mit axid; khad mit 
dem gothischen skadus, skadvjan. Die indische erste 
aspirata entspricht am häufigsten der tenuis der altclassi- 
schen sprachen. Ein beispiel von der Verdrängung eines 
anlautenden 9 ist im sanskrit selbst vorhanden: kjut = 
pkjut". 

Benfey wurzellex. I, 166 wollte Lassens schlufs (urspr. 
pkh für kh wegen der europ. reflexe; die Seitenzahl ist 
dabei verdruckt) nicht gutheifsen, hat jedoch seither seine 
eigene ansieht über die entstehung unserer aspirata modi- 
ticirt, vgl. diese zeitschr. VIII, 82. Die genauere art und 
weise, wie jetzt dieselbe von diesem forscher erklärt wird, 
ist mir aber leider nicht bekannt. Allerdings ersieht man 
aus der eben citirten stelle, dafs er keineswegs auf alle 
übrigen fälle das von ihm ( kurze skr. gramm. ss. 32, 79 £) 
in betreff des zur bildung von präsensthemen antretenden 
-kha behauptete, d. i. ks (ki) als ursprüngliche lautgestalt, 
erstreckt wissen will. 



*) Dieser aufsatz gehörte seinem hauptinhalt nach eigentlich in die 
beitrage, doch schien es mit rttcksicht auf die voranstehende arbeit Savels- 
bergs zweckmäfsiger ihm hier seinen platz anzuweisen. anm. d. red. 
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Pott f&hrt.zigeaner II, 210 folgende hypothese auf: 
,,Da im sanskrit (aafser Khuri) auch käuri, a knife, 
käura, a razor, und khura, a horse-hoof; da ferner das 
Sfaaksp. dict. den Übergang anlautender skr. kä auf der 
einen seite in kh, auf der anderen in kb, z. b. bind, kbär 
(asbes) und kbär, alkali, vgl. mit skr. kdära, zur genüge 
recbtfertigt, steigt in einem leicbt die vermutbung auf, ob 
nicbt die Vertretung des kb durcb 0%, ax in anderen spra- 
chen, et. forscb. I, 88, darin ibren grund habe, dafs dem 
Mb eigentlich kä vorausging, wovon ax^ ox die transposition 
bildeten^. Diese hypothese wird wohl auch deren Urheber 
wenigstens in so weit angegeben haben, als dabei ks (ks) 
als die beständige älteste lautgestalt gegen das einstimmige 
zeugnifs der europäischen schwestersprachen und auch ge- 
gen speciell indische Zeugnisse angenommen wurde. In 
ihrem zurückbleibenden theile (kh aus ks; folglich die 
lautabstufung : sk, kä, kb) berühre ich sie unten, neben 
der Lassenseben erklärung, wieder. 

Kuhns ansieht über die uns beschäftigende lauterschei- 
nung läfst sich kurz aus dessen tief eingehenden erörte- 
rungen (im dritten bände dieser Zeitschrift) folgendermafsen 
darstellen: urspr. sk ist zu sk, skh (9k; ^kb), endlich durch 
Schwund (assimilation) des Zischlautes zu kb geworden 
(326); das nach vocalen dem kb vorgesetzte k ist nichts 
anderes als das dem kb assimilirte s(9), und so reiht sich 
klüi aus sk, abgesehen von der palatalisirung des guttu- 
rals, der prSkritischen erscheinung genau an, wonach z. b. 
aus skr. asti (est) präkr. atthi wird (ebend. und p. 328. 
329). Skr. sp st u. s. w. wird also nach Kuhn durch sph 
sth u. s.w. im freien anlaut (seh wund von s) zu ph th; 
im inlaut aber zu pph tth, indem sich „die vorangehende 
Spirans s assimilirt hat, ein Vorgang, der sich physiologisch 
kaum anders erklären läfst, als so, dafs dies s erst in das 
stark gehauchte h überging und sich erst dann der fol- 
genden aspirata assimilirte^*). Folglich: st sth htb tth 

*) Es stimmt somit Knbn in betreff des hier besprochenen prakritischen 
lautwandels mit A. Höfer vollkommen ttberein, der sich in seinem übrigens 
wohl zu sehr vernachlässigten buche „zur lautlehre" (s. 426) folgender- 
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u. 8. w. bei allen übrigen. Ich gestehe, dafs mir diese laut- 
entwickelung an und fOr sich sehr bedenklich erscheint. 
Wir müssen dabei ftkr das präkrit einen dnrchgreifendisn 
aspirirenden einflnfs des selbst zu h hinneigenden und be- 
ständig im anlant schwindenden s, und die im inlaute durch* 
greifend anhaltende (endlich durch Verdoppelung yeränderte) 
so unpräkritische Zwischenstufe hth hph u. s. w. (für den 
uns nächst liegenden fall: hl£h), femer bereits in der alte* 
sten skr. literaturperiode eine alterirung vierten grades 
für das urspr. sk (9K pkh hkh Mh, oder skh ^Kh hlth 
Mh) annehmen. Kuhn hat sich selbst eingewendet (330), 
dafs im präkrit aus sk nicht (l:)Kh, sondern (k)kh (skanda 
khanda) wird; ^aber eben der umstand (heifst es weiter 
bei ihm), dafs sk im sanskrit überhaupt eine seltene Ver- 
bindung ist, erscheint hierbei von gröfsestem gewicht [es 
kommen aber auch die fälle von skr. äk, pr. *8k kh hinzu. 
A.], und es ist kaum mehr als zufall, dafs der guttural 
nun nicht in den palatal überging, da in den zahlreichen 
fallen, wo k mit folgendem s zu kä verbunden erscheint, 
die regel "für das präkrit allerdings auch der Übergang zu 
kkh ist, daneben sich aber zahlreiche beispiele auch des 
Überganges zu kh Qtith) zeigen^. Einerseits erscheint mir 
aber unser verehrter herausgeber durch einen solchen ein- 
wand gegen sich selbst zu streng, da es sich um keine 
eigentliche prakritisirung sondern um einen altärischen über^ 
gang von k zu k handeln wird; und andererseits überzeugt 
mich die erledigung des selbsteinwandes nicht, da über- 
haupt präkr. It lih aus skr. k kh nicht vorhanden ist*), 
folglich auch nicht z. b. präkr. akhi aKMhi (skr. aksi) 
aus "^akhi ^akkhi, sondern wohl direkt aus akäi, somit 



mafsen ausspricht (desselben präkrit. gramm. ist mir nicht zur hand): i,£ine 
.der wichtigsten entdeckungen , die sich mir in betreff des präkrit ergaben, 
war die bemerkung, dafs s eine bedeutende aspirationskraft besitze, vermöge 
deren es jede ihm verbundene tennis im anlante, wo es dann verschwindet, 
zur aspirate umlautet, im inlaute hingegen auf dem wege der assimilation 
mit der ihr entsprechenden, nach einem allgemeineren gesetze nachfolgenden 
aspirate verbindet'. — üeber skr. Ith schien Hofer zu keinem bestimmten 
Schlüsse gekommen zu sein; s. ebendas. s. 807. 

*) Als einzige ausnähme im anlaute vor i der volksname Kiläda = 
kiräta, Lassen inst, pracr. §. 88, 1. 
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kkb als zerquetscbtes kä, wie auch Mb als zerquetschtes 
ts und ps vorkommt*), zn erklären ist. Es ist also auch 
folgender präkritiscber lautwandel: sk skb 9Kb Klüi, der 
übrigens ftlr Kubn selbst weder notbwendig nocb am be- 
sten passend war, nicbt einzuräumen. 

Scbleicber sagt im compendium (§. 123): „kb und l£h 
treten für ursprüngliches k nacb s (im sanskrit) ein, dies 
8 fällt dann öfters hinweg^. Der ausdruck ist bier viel- 
leicht ausnahmsweise nicht ganz glQcklich ausgefallen^ denn 
es könnte scheinen als ob auch sich (pl^b) neben kh be- 
stünde, was bekanntlich nicht der fall ist. Uebrigens 
schliefst sich Schleicher der Kuhnschen ansieht wesent- 
lich an. 

Stöfst aber diese schon an und fbr sich auf die oben 
angedeuteten bedenklichkeiten, welche auch gegen die im 
gründe auf eins hinauslaufende Lassensche auffassung ihre 
geltung haben, und muls bei Potts freilich alter vermu- 
thung fortwährend neben einander skr. metathesis und 
präkr. zerquetschung (die allerdings bei ksuri khuri vor- 
liegen mögen) bereits in der ältesten skr. literaturperiode 
angenommen und durchweg die eränische wahlstimme ver- 
nachlässigt werden, so glaube ich hingegen schon längst 
(vgl. z. b. die it. zeitschr. „Politecnico^ XXI. bd. s. 87, 1), 
dafs sich ^r. kh aus urspr. sk und zugleich die prä- 
kritische behandlung der skr. lautgruppen sk sp 
u. s. w., d. i. ein sehr bedeutender theil des prä- 
kritischen lautwandels, auf sehr einfache und befrie- 
digende weise folgendermafsen erklären läfst: 

Aus ürspr. sk ist oft, bereits in der arischen 
(indo-eränischen) periode, durch den gewöhnli- 
chen Übergang von k zu k, 9k entstanden. Diese 
lautstufe dauert im altbaktrischen fort: urspr. 



*) Präkr. Kh aus altem ts ps, das Lassen mit recht ziemlich beftem- 
dend schien (ib. s. 266 n.), dürfte durch Päuskarasadi's andeutung (Benfey 
voUst. skr. gramm. §. 15) erklärlicher werden, wonach k 1£ t t p vor einem 
Zischlaut in ihre aspirata übergehen können. Somit z. b.: vatsara '''vath- 
sara *vathsara (vgl. skr. ks aus ks) vakkhara. Auch zwischen skr. ks 
und präkr. kh wäre *khs anzusetzen. Aus der fusion von ks (ks) ts ps 
ergibt sich unschwer die palatalis, schwerlich aber zugleich die aspiration 
der letzteren. 
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skid^ altb. gkid^ skr. khid; urspr. skad, altb. gkad^ 
skr. k'had. 

In Indien ist die arische grappe 9k, ihrer 
besonderen beschaffenheit wegen, am frühesten 
jener alterirung unterworfen worden, die all- 
mählich in indischer zunge sämmtliche echt 
consonantische combinationen erfahren haben, 
deren erstes glied ein Zischlaut war, und die 
darin besteht, dafs letzterer als zweites glied 
und zwar in der gestalt von h erso,heint. Es ist 
folglich z. b. k-'h-id weiter nichts als die präkri- 
tische ausspräche von *^k'id; gerade so wie 
a-m-h-i (mhi) vi-n-h-u k-h^andha die präkriti- 
sche ausspräche füra-sm-t vi-in-u sk-andha ist. 

Wird dem skr. Kh, ähnlich so wie dem inlau- 
tenden präkr. aus st u. s. w. entstandenen th 
u. 8. w., hinter vocalen die entsprechende tenuis 
vorgesetzt {gak'khati u. s. w.), so hat dies meiner 
ansieht nach blos darin seinen grund, dafs kh, 
ebenso wie präkr. th u. s. w. aus st u.s. w., keine 
einfache aspirata war, sondern als wirkliche 
(folglich auch positionswirkende) consonanten- 
gruppe mit entschiedener absonderung der bei- 
den elemente (k+h; vgLmh mbh = sm) ausgespro- 
chen werden mnfste*). Einen schlagenden beweis 
für die richtigkeit meiner ansieht finde ich 
darin, dafs die Versetzung der tenuis auch dort 
stattfindet, wo jedermann die einfache Umstel- 
lung zugeben mufs^ wie bei präkr. bbh aus hv 
d.i. hb, b + h = bbh, der fall ist. Auch vergleiche 
man: präkr. kkh = ts, ps. 

Ganz überflüssig ist es nun vielleicht nicht, das oben 
för das präkrit aufgestellte generelle lautgesetz hier so- 
gleich noch etwas näher in's äuge zu fassen. Neigt sich 
also der zischer (einziger präkritischer zischer: s) als er- 



*) Vgl. dagegen die -abweichende ansieht Savelsberg's oben s. 868. 

anm. d. red. 
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stes glied einer consonantengruppe zu h, so entsteht noth- 
wendige und wie auf einmal, jene amstellung, die eben 
auch bei altem in ähnlicher läge sich betindenden h erfol- 
gen mufs. Asmi z. b. wird zu *ahmi, jedoch weiter so- 
gleich zu amhi, ebenso wie skr. brähmana zu präkr. 
bamhana wird (vgl. oben präkr. bh = früherem hb hv). 
Dafs auf solche art aus altem pn an im sn sm (die sämmt- 
lich sich zuerst zu präkr. sn sm nivelliren), präkr. nh mh 
entsteht, ist längst schon erkannt (Lassen inst. pr. §§. 76,3; 
77,2; 79,4,5). Wenn aber Lassen sagt (ib. 76, 1): As- 
similatur 9 consonantibus ordinatis k et Ich; alias ne san- 
scritice quidem antecedit. In junctura M, quae e 9k ori- 
tur, adspirandum est posterius It propter inclinationem si- 
bili präkritici versus h. Propter eandem rationem sanscri- 
tice dicitur takkhästram pro takkästram, — so kommt 
dieser forscher, wie ich glaube, der Wahrheit kaum auf hal- 
bem wage entgegen (vgl. ebend. s. 232), denn es handelt 
sich bei der präkritischen erscheinung blos um kh aus 
hk""); bei der sanskritischen hingegen (takkhästram) 
verhält sich k-h zu früherem k-9 wohl ähnlich so wie 
präkr. k-h zu früherem k-s. Wegen der in beiden fallen 
vorgesetzten tenuis 9. oben. — Weiter ist auch bei Las- 
sen immer assimilation im spiele, bei (k)kh = äk äkh sk 
skh; (p)ph = sp äph sp sph;^ (t)th = st äth,- (t)th = st 
sth ; wogegen für uns immer nachgesetztes h (= s) einfach 
vorliegt, das bei schon dagewesener aspirata (z. b.: -pphur 
= sphur) mit deren zweitem demente scheinbar zusam- 
menfliefst, rechtmäfsig jedoch durch die vorgesetzte tenuis 
hervorgehoben wird. Ist also bei der von Kuhn reichlich 
nachgewiesenen aspirationskraft des s auch irgend ein bei- 
spiel von skr. kh aus pkh immer denkbar (vgl. axi^S-), so 
wird dadurch unser gesetz, nach dem zuletzt bemerkten, 
nicht im mindesten gestört, üebrigens bedürfen vielleicht 



*) Dieser für die entstehung von skr. Kh schlagendst analoge präkriti- 
sche fall erklärt sich also nach meinem gmitdsatze durch folgende Pro- 
portion : 

skr. pa9]^ät : pr. paK-hä = skr. prafna : pr. pay-ha, 
ivährend nach Kuhn folgende lautentwickelung anzusetzen wäre*. 

pa^kät *pa9kbä *pahkhä pakkhä. 
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die einzelnen akr. fälle, wofür Kuhn aspirirenden einflufs 
and späteren scbwund von s behauptet, einer neuen prQ- 
fang, um diejenigen dayon möglichst zu scheiden, die eher 
durch Umstellung des zu h gewordenen s, d. i. auf rein 
prftkritischem weg, werden entstanden sein. 

Hat ferner Benfey, wie ich glaube, recht skr. k in ei- 
nigen fallen aus altem ^M: zu deuten (vgl. oben das bereits 
▼on Lassen hervorgehobene beispiel), so verhält sich die 
um das s gekommene lautgestalt zu^ der anderen (-M:h) 
genau so wie z. b. skr. tärtf (*stara) zu präkr. -tthar 
(star). Eine verschiedene Vereinfachung von 9M: hat in 
Erfinien stattgefunden, indem die beiden demente zu einem 
einzigen, besonders inlautend, zusammenschrumpften. Neben 
altb. 9 Kid (*skid) haben wir demnach altb. ga-^a (*ga*ska, 
skr. gaMha, griech. ßceaxe) u. s. w.; im armenischen, mit 
kräftigerem palatallaute: ar'-a-<5-el, bitten, d.i. an-ge- 
hen, vgl. skr. ar-Kh (ar-sk), ^o-;^o-|Mat (*ar-8ka-) u. s. w.*). 
Im Sanskrit ist, wie ich glaube, altes ^k auf ähnliche weise 
auch durch s vertreten; in bhä-ä {(pdaxo))^ la^s (lasc- 
-ivus) und ähnlichen, und zwar entschiedener als in pras- 
•tar u. s. w. (vgl. pra^-na u. s. w.). Im neupersischen ge- 
langen wir nach und nach zum einfachen dentalzischer, 
z. b. äinä-s-am (gno-sco; im infin. aber: äinäkh-tan, 
wegen der alten palatalis; vgl. z. b. sükh-tan, altbaktr. 
(suk, brennen); — und das nämliche bildungselement, d.i. 
lat. -SCO*""), ist durch verschiedene und spätere palatali- 
siruDg in romanischen mundarten ebenfalls zum blofsen 
dentalzischer herabgesunken; z. b. venezian. cresse = 
krese mit scharfem s (tosk. cresce = kreSe, lat. crescit) **""). 

*) S. Friedr. Müllers fruchtbare Zusammenstellungen, wien. Sitzungsbe- 
richte, XXXVIII, 680», der jedoch flir ar'-a-d-el die indischgriechische 
parallele Übersehen hat und lat. oro (os oris) aus versehen beibringt. 

**) Lat. gli-sco und skr. hri-Kh (eigentlich erröthen, daraus: sich 
schämen) stimmen, so wie ßatritf gaKKha, in ihren beiden theilen überein; 
das g in glisco ist aber weder die um ihr zweites dement gekommene in- 
dogermanische media aspirata, noch die „lantverschiebung* eines voritali- 
schen oder gar sanskritischen h, sondern die regelmäfsig aus urlateinischem 
h entstehende media, wie ich ausführlich in „latein. und roman. III« nach- 
zuweisen versuche. 

***) Auch in der ersten person: cresso, obwohl kein palataler vocal 
auf sc folgte (cresco), durch anähnlichung an die übrigen; vergl. venezian. 
pianzo =b piango, wegen pianze = piangi, piange; u. s. w. 
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In ErSnien hat sich aber wohl auch die älteste laat- 
gestalt des Suffixes -ska, und zwar guten rechtes beim 
nomen (vgl. z. b. im sanskrit: juga, sarga, päka, me- 
gha, karna neben jug, sarg, pak, mih, ^r-nu), er- 
halten. Wenn nämlich Justi altbaktr. ar-a-^ka, neid, 
pere-^ka, preis, durch Umstellung aus den hypothetischen 
formen ""arekhä (= areä) *pareä (*parekhä) erklärt (hand- 
buch 364b), so möchte ich ihm darin nicht folgen. Ar- 
-a-^ka (neid) „das feindliche entgegentreten^ ist schwer- 
lich von *ar-ska im skr. ar-kl£ha-ti zu trennen; und es 
verhielte sich ar-a-^ka zu ar-kkh-, vom bindevocal ab- 
gesehen, genau so wie pere-pka (kaufpreis als forderung 
wie es übrigens wohl auch Justi auffafst) zu pra-kkh-. 
Hingegen hat Justi wohl das richtige getroffen, wenn er 
mit altbaktr. ar-a-^ka das gleichbedeutende skr. Iräjä 
vergleicht; da diie skr. verba Irsj, beneiden, irasj „zür- 
nen, übelgesinnt sein gegen^ (s. Boehtling-Roth) ebenfalls 
auf "^ar-sk ^ar-a-sk zurückgehen dürften. Es dürfte näm- 
lich dies ableitende -sj = -sk (irascit-ur = irasjati, ob- 
gleich die beiden verba verschiedenen alters sind), d. i. 
als eine von dem oben berührten skr. s = sk etwas ver- 
schiedene lautgestalt, angesetzt werden, die in skr. sj and 
= skand, sjona ^=^ goth. skauns (Kuhn diese zeitschr. 
111,433), und vielleicht auch — wenn es mir erlaubt ist 
eine stark angefochtene Zusammenstellung hier zu erneuern 
— in ^asjanti = lat. escunt u. s. w. wieder vorkäme. 
Ein weiterer beleg für arisch sj = sk steckt vielleicht auch 
in dem namen für die linke band: skr. savja, altb. havja, 
griech. (Txoffoc,', lat. scaevus, sl. äuj, dessen verschiedene 
formen ich auf folgende weise in historischem zusammen- 
hange zu bringen suche. Vom urspr. skavja, das in der 
gräkoital. form fast ungetrübt (skaiva) fortlebt, kam man 
zu ^sjavja, das regelmäfsig durch sLsuj vertreten ist; 
daraus endlich, in der indo-eränischen periode, durch dis- 
similation {sJBXija): savja, havja^ wobei sich z. b. roma- 
nisch cavicHa statt clavic'la vergleicht, und auch die 
ind.-griech. oxytonirung (folglich: *sjavja) zu erwägen ist. 
Mailand, 27. febr. 1867. G. J. Ascoli. 

Zeitschr. f. vgl. Bprachf. XVI. 6. 29 
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Botanik der spiltmran Griechen vom dritten big dreizehnten Jahrhnnterte (!), 
von dr. Bernhard Langkavel. Berlin 1866. 8. 

Vorliegendes buch versucht die in den schriflen der 
späteren griechischen botaniker und ärzte uns überlieferten 
pflanzennamen nach den oft sehr allgemeinen angaben wis- 
senschaftlich zu bestimmen und unter die heutige botanische 
nomenclatur einzuordnen, um dieses weite gebiet weiteren 
forschungen zugänglicher zu machen. Die betreffenden ru- 
briken sind mit den nöthigen literarischen nachweisen über 
die alten autoren und die neueren Untersuchungen reichlich 
versehen, wobei namentlich auch auf die philologische be- 
handlung gebührende rücksicht genommen wird — von ein- 
schlagenden arbeiten letzterer art scheinen dem umsichtigen 
verf. nur Pott's abhandlungen in der zeitschr. für die künde 
des morgenl. V, 57 ff. und VII, 91 ff. entgangen zu sein, 
woselbst eine groise menge der orientalischen namen auf 
ihre richtige form zurückgeführt und in ihrer weiteren Ver- 
breitung nachgewiesen werden. Die namen sind meist in 
einer höchst wüsten, durch die spätere griechische aus- 
spräche beeinflufsten gestalt überliefert und der Verfasser 
hat wohl so unrecht nicht gethan, wenn er sich vorläufig 
auf emendationen nicht eingelassen hat. Eine sorgfaltige 
bebandlung dürfte aber zu vielem und vielseitigem nutzen 
gereichen. Die namen erstrecken sich ja über fast alle 
den Griechen bekannten Völker, über Gallier, Dacier u. s.w., 
am meisten scheinen freilich die Orientalen vertreten zu 
sein. Aber auch für das beschränktere gebiet des grie- 
chischen wird manches von werth sein; namentlich finden 
wir vielfache religiöse beziehungen, die sich den von Pott 
(diese zeitschr. IV, 172) besprochenen zur seite stellen: so 
alfia 'A&tjväg^ ÜäQBoq^ Kqovov*^ !d(pgoäitfig KovtqoPj ot€- 
q>avog u. s. w. Möge daher die sorgfältige arbeit auch in 
den kreisen der Sprachforscher die ihr gebührende beacb- 
tung finden. 

Berlin, aug. 1867. E. Kuhn. 
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Eine imperativform im gothischen. 

In den grammatiken des gothischen wird, so viel ich 
weifs, allgemein atigenommen, dafs es eine passivform des 
verbum gebe und daneben ein mediam. Der indicativ die- 
ses medium, heifst es, „fällt noch dazu mit dem passiv 
zusammen^ und nur der coojunctiv zeigt geringen unter- 
schied^ (Ulfilas, von Stamm, 3. aufl., bes. von dr. M. Heyne, 
8. 253). Dafs medium und passiv zusammenfallen, darf 
uns nicht wundern; im gegentheil, es versteht sich so 
ziemlich von selbst; das wunder wäre, dafs sich nur im 
conjunctiv ein unterschied zeigte. Noch wunderbarer ist 
es, dafs dieser conjunctiv (ursprünglich optativ) in keiner 
einzigen beziehung sich als solcher kund giebt, weder in der 
form noch in der bedeutung. In den drei einzigen beir 
spielen dieses angeblichen conjunctiv, nl. atsteigadau, 
lausjadau und liugandau, fehlt gerade das noth wen- 
dige bilduDgselement des modus, nl. das i. Dazu kommt, 
dafs alle drei verba activ sind. So lesen wir z. b. 
Marcus XY, 30: „nasei thuk silban jah atsteig af thamma 
galgin^. Man sieht, atsteig ist 2. ps. sg. imperativi activ. 
In vs. 32 finden wir: „sa Christus, sa thiudans Israelis, 
atsteigadau nu af thamma galgin ^. Ist es nicht deutlich 
genug, dafs atsteigadau die 3. ps. sg. imperativ, activ. 
ist, dasselbe was das griechische wort des textes, nl. 
xaraßdru)? Das zweite beispiel lausjadau übersetzt qv- 
ödc&o) , also wiederum eine 3« ps. imperativ. Allerdings 
hat das griechische wort medialform, doch natürlich stim- 
men nicht alle gr. media zu gothischen. Dafs im gothi- 
schen laus Jan immer activ verwendet wird, davon kann 
man sich überzeugen, wenn man die stellen aufschlagen 
will. Wer kennt nicht das „lausei uns af thamma nbilin^ 
u. a. Das dritte beispiel, welches wenn möglich noch stär- 
ker spricht, ist liugandau in Cor. I, 7. 9. Das verbum 
liugan hat immer eine medialform (passiv) — auch d^ 
von überzeuge man sich selbst — , wenn ein weib das sab* 
ject ist; dagegen wird für männer unveränderlich die active 
form verwendet. Kurz in diesem falle stimmt der gothi- 

29* 
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Bche Sprachgebrauch aus leicht erklärlichen grQnden yöllig 
zum griechischen; liugaith 8s= yafiu, liugada = ya- 
fitirai. Nun in Cor. I, 7. 9 übersetzt liugandau das gr. 
yafitjöcitioaaVf d. h. es ist die 3. plnr. imperativi activ. 

Es ist der mühe wertb zu vergleichen, was in' Gab. 
und Lobe gramm. d. goth. spr. §. 1 78 über diese angebli- 
chen conjunctive des medium gesagt wird. Ich will hier 
nur diese worte anführen: ,,Es könnte zweifelhaft sein, ob 
liugada und liuganda von weibern Mc. X, 12. XII, 25« 
Luc. XVII, 27. XX, 34. 35. Cor. I, 7, 28 passivum ( ver- 
heirathet werden) oder medium (sich verheirathen) ist, in- 
defs durch liugandau Cor. I, 7, 9 wird für das medium 
entschieden^. Wie wenig stichhaltig diese bebauptung sei, 
wird klar sein, wenn wir dieselben worte wiederholen, und 
nur ftkr gothisches griechisches substituiren. Also : „es könnte 
zweifelhaft sein, ob ya/ÄBitai und yafiovvtai von weibern 
passivum (verheirathet werden) oder medium (sich verhei- 
rathen) ist, indefs durch yafirjadTcjaav wird für das me- 
dium entschieden". Folglich, weil von männern gesagt 
wird yaf^fjGavoDaap^ dadurch wird entschieden, dafs yafiai' 
Tai und yafAovvrai von weibern nicht passiva, sondern 
media sind! 

Es braucht kaum bemerkt zu werden, dafs die endnng 
dau (st. thau, wie 3.sg. ind. da st, tha, und 3. pl. ind. 
nda st. ntba, und 3. pl. act. nd st. nth u. s. w.) zum 
griechischen ro), dem lateinischen to stimmt, und ndau 
zu VT(»iv und nto. Das au steht hier statt o, d. h. in 
älterer periode ä, wie auch in der 1. ps. sing. conj. Der 
Wechsel zwischen au und o kommt öfter vor, z. b. taui, 
tojis; fullatojis st. ''taujis; Trauadai st. Troadai {Tqw^ 
d8i)\ stojan, stavida. 

Nicht nur der speciellen gothischen, sondern auch der 
vergleichenden grammatik glaube ich einen dienst geleistet 
zu haben, wenn ich solche ungeheuer, wie atsteigadau, 
lausjadau und liugandau als conjunctive des mediams 
sein würden, aus dem wege geschafil habe. 
Leyden. H. Kern. 
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Nachschrift. 

Nachdem der geehrte herr herausgeber dieser Zeit- 
schrift mich benachrichtigt, Uppström sei schon früher zu 
demselben resultat gelangt, bleibt mir nichts übrig als den 
leser um entschuldigung zu bitten, dafs ich mit einer ver- 
meintlich neuen erklärung auftrat. Ich gestehe, dafs ich 
nicht alles auf den gegenständ bezügliche vorher gehörig 
gelesen. Zu gleicher zeit glaube ich aber die schuld gröfs- 
tentheils von mir abwälzen zu dürfen auf die Schulter der 
grammatiker, welche dergleichen resultate nicht einmal 
erwähnen. Wenn der herausgeber, den jetzt in keinem 
fall der geringste tadel treffen kann, sich entschliefsen 
könnte meinen aufsatz aufzunehmen, wäre der gewinn, 
dünkt mich, ein doppelter. Erstens wird die sache in 
weiteren kreisen bekannt, da die Zeitschrift von vielen 
gelesen wird, denen die übrigen obige gothische impera- 
tivformen behandelnden werke unzugänglich sind. Zweitens 
kann ein jeder an meinem beispiel die nicht sehr erquick- 
liche erfahrung machen, wie wenig man sich auf gram- 
matiken verlassen kann. 

Leyden, 1. mai 1867. H. Kern« 



Barbara und ßdqßaqog. 

Ein richtiges verständnifs des wahren Verhältnisses des 
sanskritischen barbara zum griechischen ßaqßaQoq ist von 
so grofser Wichtigkeit, dafs jeder, auch der kleinste bei- 
trag zu diesem zwecke willkommen sein wird. Die frage 
ist schon so oft, auch in dieser Zeitschrift, behandelt wor- 
den, dafs ich, auf früheres hinweisend, mich kurz fassen 
kann. Wäre das sanskritwort aus dem griechischen ent- 
lehnt, so würde entweder das alter der Präti^^äkhja sehr 
herabgedrückt, oder die zeit des ersten historischen Ver- 
kehrs der Indier mit den Griechen weit hinaufgerückt 
werden. Hätten die Griechen das wort von den Indiem 
geborgt, so müfste dies vor der zeit Homers geschehen 
sein, und dann würden alle unsere hergebrachten vorstel- 
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langen über die älteste völkergeschichte über den häufen 
geworfen. Ist endlich das wort ein zum gemeingut der 
arischen sprachen gehöriges, so fragt es sich, was war 
seine ursprüngliche bedeutuog. Auch hier sind die con- 
sequenzen sehr bedeutend. Drückte es ursprünglich die 
Verworrenheit der spräche nicht -arischer Völker aus, so 
setzt die beibehaltung dieses wertes in derselben form und 
bedeutnng ein sehr weit fortgeschrittenes nationales selbst- 
bewufstsein bei den arischen Völkern vor ihrer trennung 
voraus. Bedeutete barbara die Verworrenheit luid kraus- 
heit des baares, so fuhrt auch dieses zu eigenthümlichen 
ethnologischen folgerungen. 

Ich habe mich früher (zeitschr. V, 141) für wollig 
oder struppig als die ursprüngliche bedeutung von bar- 
bara erklärt, und für die richtigkeit dieser auffassung wird 
vielleicht die folgende bemerkung einen kleinen beitrag lie- 
fern. Unter den fehlem der ausspräche der üsman wird im 
Rigv.-Präti^äkhja, Sütra 777 (XIV,6), lomapjam angeführt. 
M. Regnier übersetzt es durch delicatesse, mollesse, 
ich übersetze es durch rauhheit, da nämlich die drei be- 
sten mss. asaukumärjam statt saukumärjam lesen. Lo- 
mapja würde also, auf ausspräche angewendet, dasselbe 
bedeuten als das griechische daavtrjg, denn auch dieses 
bedeutet ursprünglich haarig, struppig, dann rauh. In Sütra 
782 (XIV, 8) kommt nun das wort barbaratä vor. (Warum 
fehlt es im petersburger lexicon, da doch die Schreibart 
mit b durch alle mss. gesichert ist?) Als zwei fehler in 
der ausspräche des r werden an dieser stelle des Präti^a- 
khja, atisparpa und barbaratä angeführt. Atispar^a be- 
deutet einen zu hohen grad des contacts, denn als an- 
ta:8thä sollte r geringen contact (duisprsta) oder wenig 
contact (isatsprsta) haben. Zu viel contact würde ein 
schnarrendes r hervorrufen. Barbaratä, der zweite fehler, 
wird nun ganz wie loma^ja, durch asaukumärja erklärt; 
und es steht also nichts der annähme entgegen, dafs bar- 
baratä ^ wie lomapja, ursprünglich die haarige, struppige, 
raube ausspräche des r bedeutete. 

Oxford, 10. mai 1867- Max Müller. 
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Nachtrag zu s. 410. 

In der oben besprochenen, zwar interpolirten, aber für 
uns wichtigen stelle Od. XVI, 282 : 

onnoTB xap noXvßovkog ivl (f^eai &7}a6i !d&i]Vf^j 

vBvau) fiiv TOI, ky(a X6(palfj. 
findet auch dir. Classen (jahrb. f. class. phil. 1859 s. 304) 
das angebliche futur &7J(T6i mit recht höchst befremdlich, 
wobei er bemerkt, dafs überhaupt eine modalsyntax für 
Homer selbst nach den tre£flichen vorarbeiten von Bäum- 
lein (und doch auch Thiersch) ein bedürfnifs sei, jedoch 
neigt er sich zur annähme einer änderung wie &fj6i^ die 
nunmehr ganz unnöthig ist, denn t^rjaei ist nach obiger 
auseinandersetzung conj. aor. 1, gleichwie auch IL V, 260: 

ai xiv fiot no'kvßovXog !/J&i]vi2 xvdug ogs^t^y 
worin Ameis, anhang III zu Hom. Od. s. 67 den für jene 
interpolirte stelle benutzten vers erkannt hat, solcher conj. 
aor. steht. Es ist zwar noch eincf entgegenstehende stelle 
übrig, II. XX, 335: ots xev (TVf^ßkijaeac avt^^ wo avfißXrj- 
asai nicht aorist sein kann, da es keinen mit a gebildeten 
aorist von ßdXXw gibt, und deshalb allgemein für futurum 
gilt. Aber es kommt sonst nirgendwo ein futur ßkijaw 
ßh^Gouai vor als an dieser einzigen stelle, dazu noch als 
einziger fall einer regelwidrigen Verbindung von oxe xev mit 
dem futur. Daher nennt Dindorf im Thes. ling. Gr. T. II 
p. 90 D mit vollem recht dieses cvfißkf^aeai ein „certissi- 
mum librariorum commentum'^ und stellt den conj. aor. 2. 
6V(A,ßliqeaL wieder her mit hidweisung auf den gleichen conj. 
ßlfjETai Od. XVII, 472: OTinoT avrjQ .... ßXtiBtaiy wo die 
erdichtete futurform ßkrjoBzai wieder erscheint, freilich nur 
als Variante, aber wohl noch bei keinem herausgeber auf- 
nähme in den text gefunden hat. 

dr. J. Savelsberg. ' 



I. Sachregister. 



Accent auf der ersten gilbe die endnng 
abschwilcheDd im rom. 200. 

Adjectiva auf u im lat. 340. auf ba 
im lit. 441. 

Adverbia. ahd. ortoadverbia auf -sun 
78. t in nhd. adverb. am ende mehr- 
fach zugesetzt 79. lat. adv. auf tim 
188, 298. adv. auf öiiiPt ^fj^j ^ov 
188. acc. pl. n. und acc. sg. f. in 
adverbialformen nebeneinander 289. 
skr. zeitadv. auf änim 208, 487. lit. 
ortsadverbia auf ur 880. 

Aorist, aoriste auf iroi', (to/ii/c bei 
Homer 81 ff. aor. auf blofses a von 
vocalisch oder mit muten endenden 
"«nirzeln theils alte perfecta, theils 
durch ausfUl des a zu erklären 84 f. 
aoriste auf xu 401, 416 ff. sigma- 
tische nebenformen im ind. 4 17 f. 
in den modis 402 ff., namentlich 
bei Homer 407—413. 

Aspiration, von t vor r altbaktr. noth- 
wendig, griech. und ital. arbiträr 
198. aspir. anlautender vokale im 
griech. 288. mediae aspiratae, cf. 
physiologisches. 

Auslautsgesetze des gothischen 860 — 
867 (passim). 

Casus. Nominativ: altlat. nom. pl. auf 
a (von der ersten decl.) und e 296; 
auf es von o-stämmen 296. langes 
ä des nom. pl. n. auch lat. zuweilen 
erhalten 297. — Genitiv bei verbis 
des hörens, rühmens u. s. w. griech. 
und skr. 216. gen. auf um von lat. 
i-stämmen 290. altl. gen. auf erum 
800. — gen. sg. im deutschen: 
gesch. desselben in den altdeutschen 
Ortsnamen 821 — 848. — Dativ: 
dat. pl. der starken decL im deut- 



schen: dessen geschichte in den 

altd. Ortsnamen 81 — 100. dat. sg. 

der dritten lat decl. auf e 139. 

umbr. dat. abl. plur. auf us 306. 

bildnng des lat. dat. abl. pl. 307. 
Composition. stufenwebe annäherung 

der blofsen zusammenrückung an 

die eigentl. composition 116 f. an- 

stämme im deutschen in der com- 

pos. verkürzt 888. 
Conjunctiv mit kurzem modusvokal 

im griech. 408 f. 
Consonanten. 

Gutturale: k aus 8 siehe unter Si- 
bilanten, lat. qu = gr. n mit 
c wechselnd 277 f. lat. c zu g 
erweicht 278. skr. ks aus kj (aus 
gh + parasitischem j), ^ aus gbj 
(welches anderseits zu ;^^ wird) 
488. yfj aus x^ geschwächt 860. 
ttbei^ang von gr in gh im skr. 
282. abfall von x ^^^ * ^^0. 
von lat. h vor i 168. nenp. h 
= altem f 214. 

Palatale: skr. kh, seine eütstehung, 
bedeutung und Vertretung in den 
verwandten sprachen 442 — 449 
(cf. 60, 867 ff.). 
^Dentale: t neuumbr. hinter nasal zu 
d erweicht 191. dor. tt ans «rr 
419. dentalaspirata th neudrin. 
zu h, selbst bis zum vocal ver- 
flüchtigt 199. neu^ran. d = alt- 
baktr. z (= skr. h, ^)214. Verhält- 
nis von d zu r, 1 in der indo- 
germ. Ursprache 819. skr. dh die 
aspiration verlierend 287. lat. n 
vor t ausfallend 198. Wechsel 
von nd und nn in deutschen dia- 
lekten 268. Übergang von nd in 
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ng in deutschen dialekten 260. 
261. 
Labiale: alte« bh := nmbr. f, nie 
V 194. inneres m griech. in v 
übergehend 8. nnterstUtznog eines 
auslautenden m durch angefüg- 
tes a im romanischen 128. mi 
(mj) in romanischen mundarten, 
in gn (s= nj) übergehend 124. 
lat. m vor r in n ttbergehend 
197. mr 234. auslaut. m im 
zend abfallend 489. 
Halbvocale; r hinter labialen im 
skr. öfters wegfallend 163. osk. 
rr aus rs 176. umbr. r hinter 
consonanten abfallend 191. rom. 
r aus br, tr 200. nmbr. 1 vor t 
sich völlig auflösend und durch 
Iftngung der silbe ersetzt 181. 
Übergang von v hinter consonan- 
ten in die labiale muta und seine 
gesetze; lat. sp aus sv 210. 
Sibilanten: lautwandel von s in k, 
namentlich im griech., und sein 
verhftltnis zu den lauten sj, aff^ 
<r», ^ s, Kh 54 — 78. 856 — 
871. 401—420 (cf. 437 f. 442 
— 449). — abfall von s vor 
andern consonanten 57£f'., 181, 
806, 819,448. toskan. s zwi- 
schen vocalen 9 ausgesprochen 
deutet auf altes ns 204. lat. sp 
aus altem sv 210. ax (und lat. 
sc), ax a'is &J SJ xj fj 864 f. 
aa aus xjy V ^^7. 
Dedination der starken subst. im go- 
tischen 844 — 856: die vorhistori- 
schen formen 845 — 849. vorlie- 
gende formen regelrecht nach dem 
anslautsgesetz gebildet 850, 851. 
nnregelmilfsige formen 851 — 56. 
Deminutiva. ai fUr al in böhm. und 

kilmt. deminutivbildungen 76. 
Desiderativa der indogerm. sprachen 
und deren Zusammenhang mit son- 
stigen bildungen 862 — 869, cf. 
447 ff. 
Deutsche dialekte. grenzen zwischen 
Schwab., alem., fränk. in Baden 

421. fränkische mundarten in Baiem 

422, alem. und schwäb. mundarten 
428. 424. grenzen der mundarten 
im hohenzoUemschen 425. Ursprung 
des sog. cimbrischen dialekts 429. 
vgl. noch mitteldeutsch. 



Gerundium, berührt sich mit dem 
part. praes. vielfach in den germ. 
und rom. sprachen 242. verschie- 
dene ansichten über die entstehung 
des lat. gerundiums 243 ff. ; seine 
bald active, bald passive bedeutung 
erklärbar durch die Indifferenz der 
part., inf. uod gerund, zwischen 
activ und passiv 245 ff. gerundium 
im deutschen 2 50 ff. ; im engl. 2 54 ff., 
daselbst sich mit dem part. berüh- 
rend: formell 255 ff., syntaktisch 
262 f. 

Infinitiv, ist im lat. dativ 189. im 
umbr. u. osk. acc. von einem o-stamm 
189. schwanken des inf. zwischen 
act. und pass. bedeutung, nament- 
lich im deutschen 245. 246. 

Imperativ. 8. sing, und plur. imperat. 
auf -dau, -ndau im gotischen, 
fälschlich für medialformen gehalten 
451 f. 

Italische Völker, religiöse unterschiede 
innerhalb derselben 101 f. griech. 
einflufs auf die religionsanschauun- 
gen der lat.-osk. gruppe 108 — 107. 
lateinische durch Suffixe gebildete 
göttemamen 108 — 114, componierte 
oder zusammengerückte 114 ff;, mit 
suff. gebildete ' osk. 117. aus der 
indogerm. zeit herübergenommene 
göttemamen : lat. . osk. 161 — 182; 
umbr. 182—195. 

Maruts. Deren mythologische bedeu- 
tung 162 f. 

Metathese im romanischen 201. 

Metrik des Rigveda. gesetze derselben 
165, 178. ergebnisse dei selben für 
die ausspräche gewisser flexionsfor- 
men: fem. auf 1 169. 170; pl. en- 
dung äsas 184; suff. tama 185. 

Mitteldeutsch, mitteldeutsche lautver- 
hältnisse in der spräche des sog. 
kleinen kaiserrechts : vokale 39 — 43. 
consonanten 48 — 44. 

Neugriech. dialekte in Italien 391 — 
400. 

Nomen und verbum. beider Verhält- 
nis in den indogerm. sprachen 152. 

Nominalstämme, stamme auf -e im 
lat. und deren Verhältnis zu den 
consonantischen 120, 211, 293. 
Stämme auf -0 als letztes glied ei- 
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ner zasammensetzung in solche auf 
-ta übergehend 287. 

Optativ, apolcopierte optativformen 
anf 4r<« ^r aut 413 — 415. <reta?, 
cm stehen für *<riyaaq^ *fffnTf 
416. 

Ortsnamen, deutsche ortsbezeichnnng 
-ono marca 385 ff. -o marca 387 f. 
vgl. noch unter Casus. 

Palatalisiernng von g (sowie von di) 
zu z und stufen derselben 238, 234. 

Participium praes. beziehung dessel- 
ben zur dritten ps. pl. 152. er- 
kläruBg der form desselben im engl. 
254 ff. 

Perfect im lat. hat langes i 138. reste 
einer kürzeren bildung desselben in 
altlat. inschr. 138. 

Personennamen, die sog. verkürzten, 
schwach declinierten personennamen 
im deutschen und ihr Verhältnis zu 
den volleren formen 841 f. 

Physiologisches 227—236. bei jedem 
vollständig gebildeten sprachlaut 
drei momente zu unterscheiden 227. 
vocale ^28—230. consonanten 231 
— 235. mediae aspiratae 232. zu- 
sammengesetzte consonanten 234. 

Praepositionen. italische aufd371ff.: 
lat. 372 — 379. umbr. 382. sind 
grofstentheils ablative 372 — 876. 
Weiterbildungen von lat. und umbr. 
praepos. mit nS 875. 

ProDominalstämme. im lat. durch i 
erweitert 299. gen. sg. dieser er- 
weiterten Stämme auf ins ebd. 

SufEixa. schwanken der sufQxa zwi- 
schen activer und passiver bedeu- 
tang 247.248. Suffixa der itali- 
schen göttemamen: lat. 108 — 115, 
osk. 117 — 119. — Einzelne suf- 
fixa: 

1) deutsche: 

-Jan nom. ag. bildend 159. 
-s-ti, s-tra 197. 

2) griechische: 
-äSiOj ~dto 431. 
~a&o 24. 

-ax erweiternd 431. 

-aQfO 30. 

-at}o primär 2, 66. 

-aQo (-17^0) secundär 2. 

-agv 56. 

-ö-crto, 1^01,0 431. 

"cwo 16. 



-ßo 19. 

-(Jto 183, 431. 
-to-xo 142. 

-Cutv zur ableitung tadelnder bc- 
zeichnnngen 61. 
—ro<; 80. 
-oco, o»o 15. 
-ocao 15. 
•*^o 66. 

-.(fko i^ skr. -tja an casusformen 
(ortsadv. U.S.W.) antretend 487. 

-^O, 4';fr0, MO 15, 

8) italische: 
-ario, >ari 133. 
-bo 189. 
-bro, -bulo 182. 
-do, -culo 132. 

-dio, -Uo in laL eigennamen 133. 
-ee erweiternd 430 £ 
-emo, -umo 80, 111, 182. 
-ido , altlat. -Sdo geht auf altes 
-Sto zurück, was umbr. erhalten 
194, cf. 388. 
-ie 292. 
-iön 432. 
-is 300. 
-issimo 300. 

rom. -ista deminutiv 201. 
-lento 134. 
-men, -mento 112. 
-ön secundär 161. 
-ono, -ona 103, 111. 
-OSO 134. 

umbr. lat. -ovio, -uvio 192. 
-t nur Verstümmelung vollerer sof- 
fixe 298, cf. 289. 
-tat an comparat. tretend, an no- 
mina auf -os 308. 
-uo, vo 113, 177. 
usco, usto 278. 

4) sanskritische: 

-AS nom. ag. bildend 159. 
-Ivant, -ivan, -Iva 12. 
-tja 481, 487. 
-man, -mäna 112, 118. 
-ja nom. ag. bildend 159. 
-SU 370. 

5) zendische: 
-9ka 449. 

6) litauische: 

-ba adj. bildend 441. 
-iszke 819. 
Supinum des lat. auf -tu aus dativ un^ 
abl. zusammengeflossen 807, cf, 132. 
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Tempora, vergl. aorist, perfect, ver- 
bünd. 

Tenuis iin auslaut im deutschen aspi- 
riert gesprochen 231. 

Verbum, verbalstämme (cf. wurzeln), 
übertritt der stamme der fünften 
classe (nu) in die erste (nva) 186. 
Stämme auf na, na in ihrem Zu- 
sammenhang mit nominalbildungen 
140. Stämme auf sk und ihr Ver- 
hältnis zu sonstigen secundärwur- 
zeln 142, cf. 867 f. 448. y.a im 
griech. perf. 148. verba auf irot 
145. Verhältnis der bindevokali- 
schen und bindevokallosen conj. zu 
einander 147. Zusammensetzung mit 
WZ. as für aor. und fut. bezweifelt 
148. entstehung der indogerm. ver- 
balklassen 147 — 161. verba auf 
(TfTO), lat. esso 862 ff. 

Vocale. vocalverhältnisse des ältesten 
arischen lautbestandes nach Ascoli 
158. mischung der a- und i-reihe 
im deutschen 433, im skr. und lit. 
439. 

a. Schwächung von a zu i (skr. 
griech. lat.) 65 urspr. a im lat. 
vor gutt. bewahrt 207. Schwä- 
chung von a zu i 211. mah- 
ratt. ä unorgan. Verlängerung von 
skr. a 219. dor. ä nicht auf « 
zurückzuführen 281. a und e 
vor volleren endungen zu o) ver- 
stärkt 284. ahd. a erhalten ge- 
genüber got. i oder u 353. deh- 
nung des kurzen a und Übergang 
des ä zu o im alem. in Wechsel- 
bezog stehend 428. 

e. ion. att. ij gegenüber dor. aeol. 
ä als unarsprttnglich 279 ff. — 
e für i im auslaut und vor schwach 
ausl. consonanten im lat. 298. e 



zwischen zwei r ausfallend lat. 
und osk. 302. 
i. i für f 58. schwinden von i 
vor folgenden vocal nach einem 
consonanten im lateinischen 295, 
298. 
u. ü skr. und lat. aus va 120. 
skr, tt für a nach r 189, ür ne- 
ben ar 288. rnm. un ^ lat. in, 
gemeinrom. en 200. aeol. v s» 
gemeingr. o = altem a 214, cf. 
65. 
diphthonge. got. au für d =s älte- 
rem ä 452. Verhältnis von ei, 
S, 1 im lat. 188. c* zu ; con- 
trahiert schon im älteren griech. 
160. 
Yocaleinschub nach r vor consonanten 

127; im ahd. 483. 
Volksetymologie in der griech. form 

persischer eigennamen 53. 
Wurzeln (cf. verbum). entstehung der 
wurzeln auf i, u 141, cf. 213, 216, 
218. — neutrale und active bedeu- 
tung in ^iner wurzel anzunehmen 
143. 
Wurzelerweiterung: überhaupt 140 — 
153. einzelne erweiterungen 22, 
24, 26, 30, 34, 104, 215, 237. 
Zahlwörter erscheinen vielfUtig fle- 
xionslos 296. multiplicative zahl* 
Wörter, zahladv. u. ä. bildungeii 
480 ff.: nhd. -fach 480,434. lat, 
plic, plo 430 ff. TxAo, nXctJt; nloh- 
Sio, nltidio; nXnffMt nlffcw 431. 
got. fla- 431 ff. got. faltha. 434 f. 
sss lit. kärta, altbulg. kratü, skr. 
kft kftu, vi eil. ^ osk. pert 435, 
skr. dhs 436 ff. griech. ^a x'l X^*^ 
436. altb. za, 2va( 436. tfdain 
= lat. fario 437. altbulg. zdü 439. 
lit.gy-8, gi-8 439 f. lit. Iin ka 440. 
gu-ba = altbulg. gubi 441. 
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IL Wortregister. 
A. Deutsche sprachen. 



1 ) Gotisch. 

afaika 433. 
ainfalths 430. 
aUis 288 f. 
asts 28. 
falthan 434. 
flahtöm 434. 
ga- 69, 222. 
gabei 222. 
gabigs 222. 
ganahan 222. 
ganisan 222. 
gataujan 222. 
gaveihan 222. 
gaumjan 225. 
gazds 131. 
bakals 363. 
haam 217. 
hausjan 271. 
blathan 228. 
hlutn 137. 
hulistr 197. 
bveila 488. 
ibnks 353. 
in mit gen. 240. 
ina 358. 
keinan 483. 
kintns 220. 
-lif 219. 
lastus 174. 
managfalths 430. 
maurgins 353. 
muka- 223. 
milds 131. 
raihtis 238 f. 
raihts 238. 
razda 222. 
sama 69. 
samana 69. 
samath 69. 
siujan 225. 
skauns 449. 
smalists 228. 
stana 215. 
staatan 59. 
stibna 215. 
svaihra 54. 



tantbas 358. 
tyeifla- 431. 
ungatass 222. 
UBkijan 438. 
vairtban 221. 



2) Althochdeiitscli. 

abah 353. 
agalastra 48. 
anu, ano 858. 
briuwan 130. 
bajuw. carmula 220. 
fali 438. 
-falt 430. 
fedara 55. 
feil, feili 433. 
gi-, ge- 69. 
hachal 858. 
halta 223. 
altfrftnk. bam 69. 
brind 217. 
bmoh 217. 
hruorjan 272. 
büt 319. 
ilki, ilgi 221. 
InwartBon 79. 
ka-, ki- 69. 
kart 131. 
kartja 181. 
meta 884. 
milti 131. 
morkan 353. 
obaz 224. 
peraht 128. 
sabs 207. 
sftmi- 68. 
sarf 357. 
scarf 357. 
scarta 224. 
sciluf 860. 
siula, süla 225. 
slafi; slapb 225. 
sngo 60. 
snur 60. 
steccbo 96. 
Stecbeboron 96. 



stich 59. 
stöza 59. 
str&la 220. 
sond 58. 
sandrdni 58. 
sweif 488. 
wabs 220. 
wetar 266. 
zand 353. 
ziga 319. 
zwlfal 431. 
zwtg 440. 



3) Hittelhochdevtsch, 

neahochdeatsch ud 

neuere oberdeutsche 

diUekte. 

Schweiz, äbed, äbig 261. 
bair. abreispen 74. 
alem. agalster, agelster 

49. 
Schweiz, ägerste u. s. w. 

48. 
Schweiz, almets 79. 
ampfer 18. 
bohm. anranm 77. 
ant^ 289. 
tir. atolmats 79. 
mhd. bereht 128. 
mhd. berhtennaht 127. 
beschreien 75. 
binse 221. 
Schweiz, bort 221. 
brauen 180. 
mhd. dinster 196 f. 
dreist 433. 
düster 199. 
einfach 430. 
ent- 289. 
tir. enz*n 78. 
kämt, falche 434. 
faust 288. 
finster 196. 
fore 221. 
mhd. galander 5 1 . 
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fränk. gess'ii 78. 

gewitter 266. 

böhm. gidal 76. 

tir. gittele 76. 

glocke 18. 

bohm. graslitzbeere 77. 

tir. grfitig 77. 

grindel 222. 

grob 222. 

Schweiz. häls(l)]g 261. 

hamster 226. 

mhd. helsing 261. 

fränk. hess-n 78. 

hinken 819. 

holz 223. 

cimbr. indarzalt 79. 

cimbr. innarzent 79. 

tir. intolmat 79. 

alem. kftgersch 48. - 

karmin 226. 

kermes 226. 

klofs 223. 

klotz 223. 

nilmb. knit 76. 

böhm. kmz 76. 

bair. Schweiz, knlm 325. 

lebendig 260. 

last 174. 

henneb. mangelkem 260. 

henneb. mannel 260. 

minder 253. 

murren 237. 

oberschwäb. nagelhex 48. 

bohm. nlra 76. 

peitsche 221. 

Pfennig 260. 

zips. nordbShm. pottom 

80. 
aachen. potttthm 80. 
qnader 207. 
rebhün 224. 
recken 288, 240. 
reichen 238, 240. 
oberbair. rennet 252. 
mhd. rise 224. 



fränk. rispe 75. 

fränk. rispel 75. 

mhd. ronm (Parz. 1, 21) 

77. 
mhd. rüeren 272. 
sanl, senle 225. 
schale 224. 
oberd. schart 224. 
schief 62. 
schlank 225. 
schnee 60. 
schwank (adj.) 225. 
seichen 55. 
seihen 5^. 
senden 253. 
mhd. sinnen 253. 
mhd. smiegen* 225. 
Stab 225. 
stamm 215. 
strecken 288, 240. 
streichen 238, 240. 
Schweiz, süttig 261. 
mhd. täber 225. 
cimbr. telele 77. 
böhm. teile 77. 
überwinden 253. 
böhm. nitai 76. 
kämt, ur&ss 76. 
österr. urassi 76. 
österr. urschen 76. 
yerwinden 253. 
wachsen 220. 
weben 194. 
wetter 266 ff. 
mhd. Wide 221. 
wirtel, Wirten 221. 
zeige 223. 



4) Alts&chsisch, mit- 
tel- and nennieder- 
dentscb. 

mnl. bellen 74. 
mnl. berispen 74. 



mnl. denneghen 75. 
hlnst 197. 
ndd. hoiken 319. 
ndd. höken 319. 
holm 225. 
hrorian 272. 
ndd. slank 225. 
ndd. telge 228. 
wedar 266. 



5) Aiigels&clisiscb. 
Englisch. 

engl, bark 221. 
beorcan 221. 
hrSran 272. 
hrim 77. 
meodn 384. 
ofät 224. 
scacan 818. 
^sceam 54. 
smügan 225. 
spit 212. 

thrfst, thriste 433. 
Täfer 194. 
vefan 194. 

6) Altnordisch. 

ama 13. 
ami 13. 
brot 221. 
fal 438. 
fala 433. 
holmr 225. 
hroera 272. 
hT&sa 210. 
laeri 173. 
sam- 69. 
skaka 818. 
skoekja 819. 
smiiiga 235. 
ve|$r 266 f. 
vefa 194. 



1) Altgriechisoh. 

nyxurtQOv 196. 
dtiviq>lq 57. 
ät^oq 26. 



B. Oriechisch. 

d^^oo« 38. 
At&oq, 'Ui-O'oq 67. 
aX&(a 130. 
ainoloq 179. 
OMTjlfO? 865. 



j4*aXavdgoq 64. 
dxf'avQa 196. 
dxovuv 271. 
dXi^etv 34. 
dXaoq 88. 
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aJiTK; 88. 
cifta 62| 65. 
cifiaXSvru 318. . 
'Ä/ialmo<; 68. 
dor. afta^ 56. 
*jifta(ito¥ 66. 
cifiif^oq 66. 
dfiqiiffßijTi« 281. 
0(1'— 118. 
ai'aXTO? 86. 
ayäi'M? 12. 
cürayra 289* 
«i'/a n. 8. w. 1 ff. 
dviyQoq 8. 
ai'Tot 289» 
^AfTai'd(^oq 64. 
fcvTijv 289. 
'jivtrii'oiQ 64. 
ai'T^ 289. 
arTOftai 289. 
ao^oc 26. 
ao<T<rwTi/p 25 f. 
arnjci;!; 286. 
ccTEAd? 431. 
fc/r^or»; 481. 
dfjaßoq 19. 
a^a^o; 19. 
a(ja^i<rxitf 66, 366. 
d^otaffiiv 19. 
a^;'i>^o; 240. 
ei^i<f'xci» 866. 
aQna^O) 361. 
a^naA^o? 862. 
dgnti 357. 
*u4(Fxiiy7ri05 106. 
a<rxo? 144. 
doTfjp 279. 
aiTTiyro? 279. 
djaQTii^oq 24. 
axpijuac 62. 
/^«^»'ü» 210. 
ßdxTQOv 369. 
ßdgßagoQ 453. 
/Scurxft) 448, 368. 
ßeUiXov, ßdxdov 369. 
ßtßgtoffxtü 869. 
lak. ^^«tf^ 370. 
dor. ßoQ&oq 30. 
/9^c>(tf 218. 
ßgvxw 369. 
;^aAa 180. 
yafjißQoq 197. 
^^ 807, 440. 
fivia&tu 271. 
;'*<f;'oi' 370. 



Wortregister. 

I yviqioq 57. 

^'^aoi 271. 

^^^Itto« 360. 
i x^»(^o? 360. 
I Saßtliq 283. 
! Jaaoc 283. 

da^ya» 283, 368. 

dor. Jdloq 282. 

Sdfiaff 197. 

ötSiüxofiai 869. 

dfdloaoftni 369. 

(Tifilo? 283. 

äol. J«i/xo9 57. 

Sevvtjfj 280. 

di^Xiv 280. 

d/i/;ei»' 34. 280. 

diu (binden) 283. 

(Tiffo? 280. 

StiXoq 282 ff. 

Jflfifiri]^ 161. 

d^Koc 279 f. 

ÖTjfioq 280. 

d^i'0(; 368. 

/i/ijw 161. 

ÖMtlvtiv 280. 

d»axo>'09 26. 

diaAat; 288. 

d^alo«; 288. 

Aidüya 820. 

dtda<rxc(i' 283, 868. 

didax^ 368. 

d»f»rifTij; 320* 

JiCiT^fqpij? 320. 

iJu/reTiy? 160^ 320. 

Jmt^C9^9 320. 

Jiovv^oq 60, 71. 

JioadoToq 320* 

JiOffq)6goq 320. 

dtSo? 70, 436 ff. 

d«flrAad*o? u. 8. V. 431. 

SlnXal 430. 

dt;rAa<r(09 431. 

tf»;rAö« 430. 

6i>7tXovq 430. 

ölnvvxoq 480,484. 

S^atroq 70, 436 ff. 

dlaxoq 365. 

d»9)0Mr*o? 487. 

d/jta 70, 486 ff. 

dij^^a 70, 436 ff. . 

JitoPfi 161. 

Jirmvvffoq 60. 

dfo^o? 57. 

do/«09 279. 

do^a 405. 



do^v 30» 
doifXoq 27. 
rf^r»? 30. 
dvaiijroq 279. 
/y/fff/^ojpog 284 f. 
rd^xa 401 ff. 
f^i/xa 401 ff. 
^^iAoi 313. 
?d^ro<; 30. 
ftxtXoq 371. 
flxmf 371. 
ttpa^Tfq 59. 
€ir(tTt(jfq 8. 
Cif^aco; 59. 
c^aavta 289. 
/^(rxo> 369 f. 
ixCdtaTO 73. 
ikfyglov 275. 
^y 118. 
?v«i'Ta 289. 
fvp^a 59. 
^o*xa 369 f. 
ioaafjt^Q 25. 
inaituiv 26. 
inivofffff 72. 
e/n<^x<ilo9 869. 

^TfixOVQOl 24. 

inlQQoO-oq 23. 
ijtiTa^Qo&oq 28 f. 
intToctraiq 72. 
iTigaPtaae 287. 
Väw 179. 
i^fvym 22. 
iqlydottTtoq 56. 
f^i'o? 30. 
fgvxo» 369. 
Ij^jpo^a» 368, 448. 
faarra 289. 
tegeat iadoxa 405. 
^'<rTi/xa 215. 
fcrri/v 215. 
^crr/a 180, 172. 
'J?<rifa 171 ff. 
I<rru»« 178. 

iax^'^Q^ 224. 
dor. Irraxav 419. 
er- 283. 
cvarto; 289. 
ivdtUXoq 283. 
Evijvoq 288. 
ct'/o^ob* 368. 
eve» 172, 271. 
iq)ifftioq 173. 
fi^^i^xa cett. 41 6 f. 



5«Ao5 281. 

Zoitai; 281. 

^»/»Tai 281. 

l^ifffia 281 

^^oi 271. 

5f/Aos 281. 

Zf]%a(i 281. 

^i/Tio) 281. 

£6^«* 281. 

Zoi'i't'^oc 60, 71. 

£ö^o? 67. 

£«i»6? 281. 

l^<aQoq 281. 

-^xa 401 ff. 

i7xaro? 61. 

'HA*s 88, 

i7|it^^a66. 

ijfiiav 870. 

-^jf/t- 63. 

^i'^a 289. 

fjvCov 288. 

'iIi»toTi«i»5 288. 

^Tia^ 55. 

rj(}ff,iaq 62. 

&(lnfXoq 160. 

^fiV^s 15». 

^<to? 159. 

^€05 187, 168 f. 

^eganfav 26. 

^%r«TO 289. 

**h^axfXoq 159. 

S-ianiaboq 159. 

^^«r.Ti? 169. 

OtangtaroC 159. 

^tVciraTO? 159. 

^-wjMj 405. 

^17? 27.^ 

kret. ^to? 159. 

^vaiiTxta 866. 

&oQvßoq 19. 

^^r/Xog 19. 

Jfx«A«q 371. 

^SaJt^ 70. 

iSo? 73. 

iodv£(p7jq 57. 

iofioiuoq 284 f. 

iffoq, i,ffoq 370. 

2(r<r/Aa 70. 

7<yTifi7 171 f. 

TtaxXa (gemsenfell} 73. 

2f<i'xÄai ( baumscbwämme) 

73. 
dor. xd 154. 
xaCio 271. 

XMXX1} 56. 



Wortregister. 

xaXe%v 15, 134, 216. 
dor. xav 154. 
xavailfi/ 1 6 . 
xaneroQ 31.9. 
xarii'O? 56. 
xaqnaXifAoq 192, 362. 
xa^nla 358. 
xa^;[ic: 358. 
xn^TTo^ 357. 
xnderoe 319. 
Kaaaävöqa 64. 
xctTai'Ta 289. 
xaTaTi^firow 287. 
xauritoi'Ta 62. 
xaT'yo^ 62. 
x4 154 
xfot^fu 74. 
xiaijvnv 30. 
xtdaa&^ivTfq 73. 
xf^o) 74. 
x^Aa^o? 14. 
xfAa*y6? 60. 

XtXoLQV^HV 14. 

xAcai^at 15. 
x8itA{»v 16. 
xh 154. 
xf^ait«»' 24. 
xfQciq 217. 

KlfJLüQTlbiV 68. 

Ki/iutXnq 67. 
KCfAiav 67. 
Kivat&a 67. 
ftva^a 66. 
xLvavQov 62. 
£i>i'^a? 67. 
xtv^iM'o; 67. 
Xtvo)Ai? 68. 
x^^äAAf/i; 70. 
xf^crd? 70. 
xtiTcraAi;^ 70. 
xXfxyyij 217. 
xAricTo? 223. 
sicU. xAaS 72. 
KXÜSfifioq 160. 
jafiff^iyi^S 160. 
xA^o? 216. 
xAi/o) 216. 
x/iiXf&Qov 60. 
xi'/qpa? 57. 
xv^cpoq 57. 
xi'wi^ 57. 
xod'og 66. 
xoXdl^tn' 16. 
xoAal 16. 
xoXanreiv 16. 
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xoAar()o? 16. 
xöl«o; 16. 
xoXcrgäv 16. 
xnXoßoq 16. 
xoloto? 15. 
xoAoxiyfa 14. 
xoXov 16. 
xoA«? 16. 
xoXociro? 15. 
xoXnavQ'Coq 14 f. 
xoAoi'ai' 16. 
xoXovfiv 15, 16. 
xoXovfißdv 15. 
xoAo(]ra;i' 15. 
xoAo>r/; 15. 
xoA(/;o^ 15. 
KofAai>S-oq 67. 

XO/ITFO? 17. 

K6/no)v 67. 
xora/9o? 17. 
xoi'ce^o'' 66. 
xoviOQioq 14. 
liCo)'Ooi'(;cI? 66. 
Korotv 67. 
xoot 16. 
xo;i^oQ 56. 
xfiQa^ 217. 
xo^t? 24. 
lac. xo^oc 24. 
KovQTjTfq 24. 
xoiifjvTfq 24. 
XQfunaXfi 862. 
x^cetTTid? 192, 862. 
XQtjnlq 359. 
X(>i^d; 70. 
x^ta^ro? 70. 
x^oi'o) 271 f. 
XQvßSa 289. 
XQvßdijv 289. 
xQHfioq 77. 
xQÖtniov 357. 
xTimo? 56. 
xiaO-oq 16. 

XI'ßfQVIJ 80. 

xi'jJij 16, 30. 
xi'taxw 366. 
xi/At| 16. 
xv^inyxv ^2, 66, 
Kv^inlOoP 67. 
Kvfiagfldrjq 67. 
xvfißaxoq 16, 
xv/utßri 16, 
xvvayxv ^2, 66, 68. 
Kvvat&a 67. 
Xvi'a*^o? 67. 
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Kvmla 68. 
Kvv6QTa(i 68. 
Kvvovqla 62. 
ytvntXXov 16. 
Kvnri 16. 
xi'/TOc 319. 
xi'tff^Aij 16. 
xctfior 16. 
Kwi'a^o; 66. 
xci)? 16. 
XcCiov 861. 
Aaio? 219. 
Aa^oc 228. 
iläqpi'^oi' 361. 
i«/a 861. 
AHßrivof; 107. 
Ae^^w 107. 
Xtaxn 364. 
Af'«»r 361. 
AtAaio^a» 178. 
XlxQa 119, 198. 
Ai»a» 182. 
fjtoköaqoq 29. 
ftad6(i 29. 
jua^o; 29. 
Mata 170. 
jualvo^tak 818. 
fiafifiij 29. 
fioqfialqia 168. 
fidgfiagof; 164. 
fioQfiftQvyri 164. 
ftaaciffd-ou 29. 
fioffroq 29. 
^«^v 384. 
fiiXaO^QOv 60. 
fiiXaq 60. 
fiiX6ofi€U 318. 
|UjfX» 384. 
^^A«» 313. 
fiifoq 177. 
MivTfüQ 111» 
ju/vA) 813. 
fitgCt^a 312. 
fiiq^f/uva 818. 
fAfQflflQi^lti 812. 
uipoq 812. 
futlQviif&oit 281. 
^ijr^^ 29. 
jui/Tt^ 131« 
fji,t,fivalaxi$i 866. 
/iifir^cxta 813. 
fiOQfAVQi» 237. 

fioaxoq 29. 
^v, jwO 287. 
fivdoq 288. 



Wortregister. 

^i/Mit 866. 
^i/xo( 862. 
^fp? 865. 
fivaxoq 862.. 
fjivaoq 362. 
uvffoq 288| 862. 
^vo» 237. 
fii.faip 866. 
NiavdQla 64. 
i'f'oq 60. 
viifoq 67 f., 167. 

•"^jlf** 56. 
•»/^fti 68. 
Wi/a 58. 
t'A^a; 58. 
JVoTos 68. 

I«i;i^ 60. 

i»i>ö? 60. 
€/(fO? 72. 
SiUoi' 80. 
5iV 70 f. 
$i»V05 70. 
o^aSe»»' 84. 
o^of 26. 
0^0? 2 8 f. 
otaS 31 
o^i/ftOi' 31. 
oifioq 31. 
o(<r€0'^a£ 81. 
ox^AAcn' 16. 
oA^x^ 869. 
oXiaxia 367. 
6/f«Aö; 67. 
o^a^cc; 66, 66. 
'Ofidi^iov 66. 
o^ij^oq 66. 
ofiOkoq 66. 
'OfioXfi 68. 
'O^olitfio? 68. 
6/wo? 62, 66, 
äol. ovvfia 214. 
oTEcciuy 26. 
OQ^yoi 238. 
o^^o? 30. 
o^TTi; 867. 
o^ni;^ 368. 
offffijT^^ 26. 
öd'TCo»' 28, 181. 
otrxfoq 29. 
offjlfi; 29. 
offx^^ 29, 288. 
oioßoq 19. 

OTOTl'/^O» 19. 

sicU. O^A^^ov 72. 
ot'^o/o? 19. 



ovgiaxoq 19. 
Tra/f»» 19, 284. 
TTCt^a 373. 
nagal 373. 
näqavxa 289. 
TfaQ&iffiq 29. 
;ra^os 878. 
iras 289. 
7za<r/ai 864. 
naTayoq 19. 
HaT^oxAtjc 104. 

Tifuco? 864. 
n^xxo^ 864. 

Tlf^iOlTT^ 68. 

l7f^<r«9oi"ij 106. 
^liax«? 364. 
nirga 206. 
7I£T^0$ 205. 
nTjdäv 281. 
n^fo) 119. 
nCffVQfq 206. 
TiAixcAP 430. 
;rA;/^os 120. 
iloAvdcvxi/; 106. 
ffo^T»^ 30. » 
noeaxfi 436. 
TKOiavr/c 287. 
TTOxa^oQ 66. 
TT^ayi/Q 287. 
^ff^avöi' 287. 
«^«7«^? 286. 
ffoo 289. 
71^0 (Tani? 287. 
TiQOfffirfiq 286. 
woocTi^röiaTos 287. 
ngotC 289. 
TT^oj^a 376. 
7i^a>To; 876. 
nraUiv 19. 
;ETC^oy 55. 
nTfiTffo) 365. 

JTTO^^OC 29. 
TEoii; 170. 
ganavoq 360. 
ganiq 368. 
^aTst;? 860. 
^a^ai'o? 360. 
Qcupvq 360. 
9<^o? 22. 
lac. ^»Tii^ 859. 
glnoq 369. 
^^1// 859. 
Qo&ioq 22. 
Qo&oq 22. 



QotßSiIp 22. 
Q0i>Sf*6i 22. 
^otJ^oq 22. 
QOffttv 22. 
goxO-flf 22. 
Qv&ftoq 23. 
^rffxiv 869. 
oofi^ 858. 
<raii'0? 61. 
ffa'ioif (raloi 61. 
<raxa 65. 
aaxTa 65. 
Sctfifi 64. 
Scifiiv&oq 64. 
JSäfi$xoq 86. 
Saftimv 66. 
JSafio&Q^fj 64. 
JBdfioq 68. 
Sctfioq 68. 
SaftvXoq 66. 
Sa/itav 66} 67. 
SafioiPiov imSCov) 64« 
ffafithiTtj 62. 
^»fani; 68. 
Sdvfi 64. 
aavB-dq 62. 
(Tai'»; 224. 
iravoc^o^ 20. 
0'avyftoy 20. 
«rav^ij 20. 
aavQoßqi&'^q 20. 
«rav^o? 20. 
crav^wiri/^ 19. 
S(tdix%oKt 169. 
JSnfi'^dfiq 169. 
Sttnofinoq 160. 
Silihfioq 160. 
cr^^ioi' 360. 
Sfifioq 68. 
Stj/Atav 68. 
lac. <r*a 169. 
alXifuov 860. 
St/JidyyfXoq 62, 68. 
SlfJicu&a 67. 
Syfictqwv 66. 
^»/la^AiTToc 62y 68. 
2l(Mtqo(; 66. 
aifJLtov 66. 
Sbgjt¥xi$üb(i 66. 
Si\f*)/daq 66. 
ShfAonq 64. 
fft/ioq 64. 
Slfioq 66. 
S^fAvXoq 66. 
;?//iaiy 66, 67. 



Wortregister. 

JSir<M&oq 67.' 
aivdftwQoq 286. 
Sivavdiioq 68. 
(r»yodot>9 68. 
^^^i'«!' 67. 
' Sivdnri 68. 
j dor. (Ttö^ 169. 
<rjiaCaf 819. 
<rxa«o? 61, 449. 
SnagAaifdQoq 68. 
axa/ißoq 62. 
J^xa^OTa« 68. 
Sxäfitav 68. 
«rxaTECTos 319. 
ax^naQvov 80. 
<rxci/axa; 62. 
axtfißoq 62. 
äol. axiqioq 73. 
ffxfi>q>6y 69. 
axvifpoq 68 f. 
axoo;z^o$ 367. 
axvpaXov 66. 

(TXVTO? 819. 

irxctf(^ 64. 
Cftdgayoq 19. 

(TflOQlXfl 61. 

afifQÖotXioq 19. 
aoßa^oq 20. 
S6fiq)OQoq 66. 
aovagop 66. 
bSot. <row 66. 
ffnatlXij 66. 
aniüB-a* 66. 
antSfiq 211. 
(TTTidiieK 211. 
ani&dfi'ti 212. 
ov^ctQ 216. 
afelpea&ai 286. 
«TT^i'o? 216, 286. 
trrirw 9^16, 286. 
<rrcv/ua* 214, 286. 

(TT^O) 69. 
ffTOfia 214. 
KoL iTTVfia 214. 
(TTVAa^cft 66, 69. 
aTVjfca 66. 
fftvfpqiv 66* 
<rr«jUi/Ao( 214. 
Svfial&a 67. 
Svfiai&oq 67. 
SvfAOQfiq 66. 
ffvv 64, 62, 66. 
(Tt/m^^a 66. 
«rvi^ij^ij? 66. 
<rvyi9'v|oi 72. 
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<rvyo(^oü$ 68. 
avQtw 16. 
TcUa^TTCtf^oc 284. 
Ta^aTTc/^ioc 284. 
T^;i(rot' 378 f. 
Ti^tTQO» 119, 198. 
t/^7Iw 809, 311. 
TCT^a/ffti 869. 
TiTqe/talva 369. 
vl&ijfii 168. 
Ti0-€uß»aa9i 868. 
T»^a<ro9 868. 
TiTQdffxa 866. 
Toy^^vf 19/ 
T^a;ifi7^ao} 218. 
T^i«) 271. 
T^»5os 70, 72. 
T^/ffAal 481. 
T^Mr<roc 70, 72. 
T^»<pa<r*o? 4S7. 
iqtx^a 70. 
T^wcrxM 866. 
TVTKa^c» 67. 

TVTfCZ 67. 

äol. vftowq 66. 
vntivti 286. 
iqtatvm 194. 
qpaffx« 867; 448. 
WZ. qi^oQ 141. 
q>OQßij 192. 
^^^$ 416. 
(p^iw 41 6 f. 
9tUAoi' 29, 181. 
9t><ra 406. 
9)t;(ra<» 211. 
Xavd- 181. 
/a^ad^»o? ^If. 
tffi^oq 69. 
M^o^ 18. 



2) lengrieohtech. 

dxofia 128. 
axo^ij 128. 
axo^i 128. 
ampi 899. 
^aAro? 221. 
ghizi 899. 
ndiazzntte 890. 
TTCMo^^xa; 224. 
peratou 898. 
plonnonta 899. 
t6 Trlwo'* 899. 
ploso 899. 

30 
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Wortregister. 



eavM, 224. 
oavldt 224. 



aovßXa 225. 
aovßXt 225. 



aovyU 235. 
/^(Mx^o^at 400. 



C. Italische sprachen. 



1) Lateinisch. 

acnpedius 249. 
ad 876 f. 
adaginm 27& 
adsecla 277. 
aedes 180. 
aeger 112. 
aegrotus 112. 
Aescnlanus 111. 
Aesculapiiu 106. 
Aiax 72. 
Alemona 1&8. 
amaros 18. 
amb-, ambi- 8S0. 
anciUa 114. 
Ancolae 114. 
Ancus 114« 
anfractns 881. 
Angerona 111. 
Angitia 109* 
ango 111. 
angnis 109. 
Angaitia 109. 
ante 289, 872* 
ape 879. 
apor 879. 
apud 879. 
ar- 876 ff. 
arbiter 182^878. 
arbor 121. 
arcesso 862. 
ardnuB 121. 
argentiun 240. 
argUU 240. 
argoo 187, 244^. 
amndo 876. 
aactnmiins llSt^ 168. 
angere 182. 
autem 298. 
anxilinm 184» 
baculnm 869. 
bifarins 4^7. 
bilis 382. 
bis 210. 
bos 210. 
Bubona 111. 
bnbulciiB 111. 



bnbulns 111. 

Gacus 176. 

calare 184, 218. 

calceus 16. 

calcitrare 16. 

cabc 16. 

Camena, Camoena 178. 

canere 18. 

Caproüna 112. 

Carmen 18. 

Carmena 178. 

carpere 857. 

Casmena 18, 178. 

cautes 131. 

Cerealis 175, 802. 

Ceres 175, 302. 

Cerritns 302. 

Geras 174, 189. 

cespes 199. 

Ginxia 109. 

citra 372. 

clamo 218. 

clangor 217. 

cliteUae 112. 

GlitamnoB 112, 168. 

clivus 112. 

duo 216. 

colere 122. 

collis 15. 

compedio 364 f. 

compesco 164 f. 

concilium 184. 

congmo 141. 

Gonsus 109. 

contio 138. 

contra 872. 

coquo 277. 

comn 217. 

corvus 217. 

crepida 859. 

cms 141, 2ia. 

cncnmis 800. 

cui 803. 

cnlina 277. 

cnlmen 15, 225. 

cum, com- &4, 62» 65,. 

69. 
cnpa 16. 



cnspis 212. 

altlat. deda 188. 

defractam 130. 

defrutum 130. 

delica 277. 

delicns 277. 

delinquo 277. 

Dia 161. 

Diana 161. 

Diespiter 114ff.,298, 320. 

Diovis 161. 

Dispiter 114 ff., 161. 

dinmns 293, 820. 

Dius Fidius 161. 

divido 370. 

dolium 222. 

domi 803. 

domni 303. 

dormio 142. 

dnbios 438. 

duplex 430 f. 

duplus 430 f. 

altlat. eeis 807. 

egestas 807. 

elogium 275 ff. 

eloqnens 278. 

eloqoiam 278. 

Empanda 108. 

enim 298. 

altlat. enos 907. 

erga 240. 

ergo 239. 

erronens 208. 

esca 364. 

escit 363 f. 

escunt 868 f., 449. 

altlat. exstrad 372. 

fames 293. 

farcio 104. 

Faronia 110. 

Fatoa 118. 

Fatans 113. 

fei 224, 38^. 

WZ. fer 192. 

Feronia 110. 

ferirere 130. 

Flora 117. 

flno 137. 
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focas 188. 

folium 29, 181. 

altlat. forctnm 104. 

fordns 192. 

fore 189. 

WZ. frang 168. 

fremo 218. 

frequens 104. 

WZ. frag 168. 

farvus 118. 

ftucuB 118. 

Garanus 175. 

gaudere 222. 

gener 197. 

Genita 118. 

glisco 448. 

gracilis 16. 

gradus 207. 

gressus 207. 

gnla 218. 

gnstare 271. 

guttur 181. 

hasta 180. 

hendo 181. 

Herdes 108 ff. 

Hercoles u. s. w. 108 ff. 

herctum 104. 

Herem 110, 118. 

Herie ILO, 118. 

hie 807. 

hispidus 212. 

hodiernns 298, 820. 

altlat. horctiun 104. 

hordas 192. 

Jana 161. 

Janas 161. 

altlat. ibus 807. 

identidem 289. 

idonens 202. 

imbuo 187. 

in- 118. 

in 118. 

infra 872. 

Inivus 113. 

instigare 69. 

inter 118. 

interdins 298, 820. 

intra 872. 

Innns 118. 

irasei 449. 

ita 289. 

itidem 289. 

Jnno 161. 

Jupiter 114ff. 161. 

Jntama 182. 



labram 125. 
lac 180. 
lactoris 109. 
Lactorcia 109. 
Lactomus 111. 
laevns 219. 
lama 228. 
lamberare 125. 
lantema 198. 
Lanuvinm 192. 
Lar 118, 178. 
Lara 174. 
Lares 118, 178. 
Lamnda 174. 
Larva 118, 174. 
lascivus 142. 
laser 860. 
laserpitinm 860. 
Lases 118, 178. 
latema 198. 
latam 119. 
latus 121. 
Lavema 181, 861. 
Lemures 181. 
liber 119. 
Liber 107. 
Libera 107. 
Ubo 107. 
libra 119, 198. 
liceor 277. 
licet 277. 
licinus 277. 
limus 277. 
linquo 277. 
Unter 132. 
locusta 278. 
longus 122. 
Luceres 175, 296. 
Lucereses 175, 296. 
lucrum 182. 
lunter 182. 
luo 1^2. 
Haja 168 ff. 
MajesU 171. 
majestas 171, 807. 
Majas 171. 
Mamurius 110. 
mane 117, 804. 
Mantnma 111. 
(Cerus) Manus 174. 
Marica 164. 
Marmar 161 ff. 
Marmor 161 ff. 
Mars 161 ff. 
Marspiter 114ff. 



masculos 288. 
Matuta 110, 117. 
Mavors 161 ff. 
altlat. mehe 307. 
mel 884. 

Menenra 118, 177. 
ment- 289. 
Mercurius 110. 
metus 132. 
Minerva 177. 
mirimodis 806. 
mitis 131. 
altlat. mius 133. 
m$d$ 122. 
morbus 189. 
mort- 289. 
mu facere 287. 
multifarius 487. 
multimodis 806. 
murmurare 287. 
murta 109. 
Murtia 109. 
mns 865. 
musca 365. 
nam 298. 
nebula 167. 
nempe 298. 
Neptumnus 112, 167. 
Neptunus 167. 
Neria 177. 
Nerio 177. 
altlat. nis 807. 
nix 58. 
nubes 167. 
nuces 278. 
nugae 278. 
nurus 60. 
obliquos 277. 
omnimodis 806. 
ops 120. 
opus 120. 
ordo 132. 
orea 288. 
oro 448. 
OS, oris 448. 
OS, ossis 28, 181. 
ossna 131. 
Pacuvius 192. 
Palatua 181. 
palea 181. 
Pales 179 ff. 
PaUci 181. 
PaliUa 179. 
palpebra 198. 
palpetra 198, 200. 

30* 
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Panda 108. 
paadere 108. 
papUio 202. 
Parcae 108. 
Parüia 179. 
PatelU 108, 117. 
patelU 108. 
PateUana 117. 
patere 108. 
patina 108, 117. 
pavire 19, 284. 
pedet- 184. 
per 876. 
Peragenor 118. 
perdagatuB 876. 
altlat. perdeam 876. 
perdiuB 298, 820. 
petra 205 ff. 
petronea 206. 
pinao 865. 
piscis 142. 
pius 119. 
plebes 120, 298. 
plebs 120, 298. 
plectere 485. 
plicare 480. 
plnxi 186. 
PoUnz 106. 
por 880. 
poBtnlare 184. 
poBui 188. 
post 872. 
Pota 108. 
potestas 807. 
potiri 181. 
prae 872 ff. 
praedoptiont 878. 
praestites 116, 118. 
pridem 298, 874. 
primiiB 474. 
prior 474. 
priscns 800, 874. 
priatinns 800, 874. 
pro 874. 
prod- 874. 
prodigium 278. 
pronns 286. 
propitioB 211. 
Proserpina 106. 
prosper 211, 298. 
pubes 300. 
quadratarina 207. 
quattaor 296. 
queror 209. 
qni (abl.) 804. 



qoicqaid 115. 

quidam 298. 

quidem 298. 

qaoi 808. 

quomodo 122 ff. 

qnondam 298. 

rapere 861. 

rancus 22. 

ravia 22. 

re- 876. 

Becaranua 175. 

red- 876. 

rediyiviu 871. 

regere 288. 

relicnua, reliquiia 277. 

repo 861. 

rete 181. 

mber 191, 882. 

mbidna 194. 

mdere 22. 

radns 224. 

mfua 191, 882. 

mgire 22. 

mitams 189. 

nima 109. 

Rumia 109. 

Ruminns 111. 

mmor 22. 

mmpere 861. 

mo 187. 

mpea 209. 

Rupilius 861. 

rntns 189. 

sacer 179. 

Saetnmaa 111, 139. 

saeviis 61. 

aagitto 208. 

sancire 179. 

sanctas 179. 

Sancas 178. 

sane 804. 

aarmen, sarmentnm 858. 

garpere 187, 857. 

Satumus 111, 139, 182. 

saxam 207. 

scaeyus 61, 219, 449. 

scindere 207. 

scirpns 859. 

scortnm 130. 

acrupulom 209. 

scrupas 209. 

secare 207. 

secta 186, 277. 

secandaa 277. 

secnris 207. 



secus 277. 

sSd 375. 

altlat. aed (aeditio u. s. w.) 

301, 875. 
sedum (= sed) 876. 
aeges 208. 
Segesta 110. 
Seja 109, 111. 
altlat seine 802. 
semen 109. 
semi- 68. 
Semo 118, 178. 
aeptoaginta 181. 
sequor 179. 
aero 109. 
aerpe 860. 
aibiloa 382. 
sie 802. 
aifilns 382. 
similis 65, 69. 
altlat. simitu 69. 
Simplex 430 f. 
simplus 480 f. 
sirpare 359. 
sirpea 359. 
sirpicnli 359. 
airpns 359. 
sirpe 860. 
aimnl 65, 69. 
sine 301, 375. 
sobrinus 292. 
socer 54. 
solvo 187, 182. 
spatiom 212. 
aperare 298. 
speres 211, 298. 
spes 211, 293. 
Spiritus 211. 
Spiro 209 f. 
spissos 211 f. 
Stator 114. 
stercnlininm 109. 
stercus 55, 109. 
Stercutius 109. 
Stercntaa 109. 
sterquilininm 109. 
subnla 225. 
snere 225. 
sueris 301. 
snpra 372. 
altlat. snprad 872. 
surculns 858. 
snrpicnli 359. 
sus 301. 
toedet 198. 
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talea 22^^ 

Um 298. 

tenebrae 196 ff. 

terebra 119, 198. 

teter 198. 

torcnlnm 277. 

tormentam 277. 

torqnes 277. 

torreo 188. 

tremo 142. 

trifarinB 487. 

tando 59. 

taor 187. 

aber 208. 

Ulixes 72. 

ultra 872. 

ultronens 208. 

Unxia 109. 

-uo 224. 

urbs 120, 208. 

urere 172, 271. 

urina 120. 

nti 289. 

^viae 224. 

vabmm 194, 389f. 

▼afer 194, 889 f. 

▼ates 181. 

Yedias 161. 

Yediovis 161. 

yegetas 29, 132. 

Yenilia, Venelia 178. 

Yeniis 178. 

▼erbena 122, 208. 

verber 208. 

yertere 221. 

Yesta 180, 171f. 

Yesnvins 192. 

Yica 108. 

Yicta 109. 

Yictna 109. 

vigere 132. 

virga 208. 

Tis 800. 

viscam 78. 

viscus 78. 

Yitruvius 192. 

vivere 136. 

viverra 221. 

volare 111. 

Yolcanns, Yulcanus 164. 

voltor 111. 

Yoltnma 111. 

Yoltumus 111. 



2) UmbriBch. 

amprehtu a. s. w. 381. 

amipo 377. 

Apuime 198. 

yerb. st. ben- 210. 

^erfo- Martio- 189. 

ebetrafe 191. 

Fiso- 108,109,179,193. 

FisoTio- 179, 193. 

hebetafe 191. 

WZ. her 110. 

Honde (Hante) 191. 

hondomo- 191. 

honda- 191. 

Horso- 191. 

huntro-, handro- 191. 

Hnfio- 191. 

Jovio- 193. 

Jnpater, Jnve u. s. w. 

193. 
Juvio 193. 
kalefo 388. 

Krapnvio (Grabovio) 192. 
kumates 131. 
Mars 161. 
mehe 192. 
mata 131. 
nerf 177. 
nems 177. 
Padella 108. 
peme 118. 
petur- 206. 
Prestata 116, 118. 
Frestata ^erfia 189. 
Puemuno- 183, 188. 
Pnpriko- 183, 188. 
rofo- 191. 
rnfro- 190, 191. 
Sa9io. 178. 
Sako- 178, 193. 
San9io- 179, 198. 
Sanko- 178, 193. 
Tefro- 193. 
Treba 193. 
Tursa 183. 
Tursa (Jerfia 189. 
verb. St. turse- 183. 
tursita- 183. 
Vesuna 178, 183. 
vufeto- 194, 883. 
Yufiuno- 194, 383. 
vufro- 194, 883. 



3) Oskisch. Sabal- 
lisch. Yolskisch. 

amfret 381. 

Amma- 117. 

amnnd 382. 

an- 118. 

Anafiro- 117. 

anter- 118. 

Anterstata- 118. 

AneXXovyij* 108. 

volsk. arpatita 877. 

volsk. atahus 877. 

contrad 882. 

volsk. Dedune 196. 

Diumpa- 117. 

ehtrad 882. 

embratnr 118. 

en- 118. 

Entra- 118, 178. 

mars. Erino- 183, 189. 

Evklo- 106. 

Flnnsa- 117. 

Flansasio- 119. 

Fu(u)tri- 119. 

Geneta- 118. 

WZ. her 110, 118. 

Hereclo u. s. w. 108 ff. 

Herentat- 118. 

fnfm 298. 

volsk. Jovia- 161. 

Kerrf u. s. w. 175, 802. 

lovfro 119. 

Maatofs 117. 

Maesias 171. 

Mahio- 171. 

Maiio- 171. 

Mamers 161. 

meeüikiiefs 103. 

nemm 177. 

sab. Novesede, Novensi- 

les, -sides 195. 
Patana- 108, 117. 
petora 206. 
piihio- 119. 
pifstfaf 108. 
sab. Poimunia- 188. 
pra 382. 
Pup(i)dii8 188. 
Regaturef 106, 118. 
sei 382. 
Yerehasio- 119. 
Yersor 118. 
Yestia- 171, 178. 
Vezkef 117. 
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4) Romanisch. 

mm. acolö 123. 
mm. acü, acum 122, 124. 
frianl. acumö 122. 
gennes. a giabba 126. 
von. a jaba 126. 
mlat. amodo 128. 
mail. ancamö 128. 
friaul. andemö 123. 
it. ancora 123. 
mail. anmö 128. 
mm. baltä 221. 
it. briaco 126. 
it. bricca, bricco 208. 
it. briciolo 208. 
trz, briser 126. 
prov. brizar 126. 
Yen. ca (quam) 124. 
rum. ca 124. 
mlat calandras 51. 
it. Garrara 207. 
frz. carreau 207. 
mlat. celga 223. 
friaal. 9emüt 125. 
mm. CftT^ 198. 
frianl. clap 209. 
firiaal. clapadii 209. 
sUdram. cliäe 201. 
prov. ven. co 128, 124. 
mm. colö 128. 
proT. com 123. 
prov. coma 128. 
it. come 128. 



frz. comment 124. 
it. como 128. 
logad. cömo 128. 
südit. cttgna, cttgnS 124. 
roman. culm 225. 
mm. cnlme 225. 
friaul. cumö 122. 
frz. d^abrer 125. 
frz. ^dat 209. 
nenprov. esbriga 125. 
prov. esclater 209. 
friaal. fari 200. 
mm. fanr 200. 
it. folla 212. 
frz. foule 212. 
mlat.it. fortuna 225. 
ram. giäba 126. 
sttdit. gng 124. 
rum. gni 124. 
ram. hülmu 225. 
mlat. humulus 225. 
sUdsard. immbi 123. 
rum. ^intunerek 199. 
frz. ivrogne 126. 
span. jabardo 126. 
rum. kreeri 200. 
frz. lambeau 125« 
span. lambel 125. 
frz. lambriche 125. 
it. Ikppare 201. 
it. Uippole 201. 
rum. lucrare 121. 
friaul. modant 122. 
altfrz. orains 122. 



rum. paianginu 224. 
span. pärpado 201. 
mm. peatr^ 199, 205. 
frz. pierre 205. 
it. pietra 205. 
it. pioppo 201. 
rum. pleop§ 200. 
rum. plop 201. 
it. qua 128. 
it. quadrello 207. 
rom. rauba 224. 
it. roba 224. 
it. sauro 225. 
mlat. sauras 235. 
ven. sbregir 125. 
ven. sborgna 125. 
it. schiappare 209. 
it. Bchiattare 209. 
neap. sctgna 124. 
friaul. sclap 209. 
friaal. sclap^ 209. 
frz. siffler 882. 
friaul. slambr^ 125. 
mlat. soms 225. 
rum. sulä 2^5. 
it. taglia 228. 
mlat. telia, tilia 228. 
span. t^trico 199. 
span. it. tetro 199. 
rum. unfl^ 200. 
prov. vianda 249. 
friaul. vre^ 126. 
neap. vreccia 208. 



D. Arische sprachen. 



1) Sanskrit. 

ahurä 111. 
ähürani 111. 
aksa 55. 
änka 196. 
akl^ha 142. 
ati 289, 879. 
^dman 193. 
admani 198. 
adhi 879. 
WZ. an 1, 286. 
an- 118. 
anamivä 11. 
anaja 1. 
anis$a 2. 



antar 118. 

anti 289. 

apds 121. 

£pas 121. 

apnas 121. 

abhimäti 131. 

WZ. am u. s. w. 12 f. 

imivä 8 ff., 12. 

amld 18. 

ara^a 80. 

arani 30. 

am^ä 189. 

arkä 188. 

WZ. arKkli 868, 448, 449. 

WZ. ar^ 187, 238. 

ar^na 240. 



WZ. ardh 121. 
ärdha 121. 
ardhä 121. 
avakara 54. 
avasakthikä 55. 
avaskara 54. 
asthi 28, 181. 
ahi 109. 
änä 286. 
äma 18. 
ärai^a 189. 
ära^a^a 189. 
ärät 878. 
WZ. i 142. 
WZ. Ikl^h 142, 367. 
iti 289. 
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idammaja 202. 

idänim 208. 

invati 186. 

irasj 449. 

WZ. is 2, 867. 

WZ. iks 65. 

Irsj 449. 

irsjä 449. 

WZ. ul^ 174. 

upamürjamäna 288. 

WZ. US 172, 271. 

fidlias 208. 

fir^aväbhi 194. 

flrdhva 120. 

1^ 288. 

r^vati 186. 

ekakälam 488. 

ekaparA 482. 

6kas 174. 

kankaqii 18. 

WZ. ka9 18. 

katidhS 486. 

kam 154. 

WZ. kar (facere) 174. 

WZ. kar (rtthmen) 216. 

karisa 54. 

kar^a 216 f. 

WZ. kar9 18. 

k£lÄ 488. 

WZ. kars 275. 

kära 174. 

käraya 217. 

kärd 174, 216. 

kärsman 274* 

käld 483. 

kinkini 18. 

kirti 216. 

krmi 226. 

kr9a 15. 

kfsi 175. 

köna 18. 

WZ. krand 217. 

WZ. kram 218. 

kräQd 175. 

krä^to 175. 

WZ. klam 181. 

kva? 18. 

WZ. ksa9 218. 

WZ. ksad 213. 

ksapä 59. 

WZ. kfiam 218. 

ksä 218. 

WZ. ksi (herrschen) 218. 

WZ. ksi (zerstören) 21JI. 

WZ. ksi (wohnen) 218. 



ksira 180. 

khan^ 819. 

WZ. gaMh 367. 

WZ. gar (tonen) 218. 

WZ. gar (verschlingen) 

218. 
gara^a 218. 
garva 218. 
gala 218. 
gnm 218. 
WZ. granth 282. 
WZ. gras 271. 
WZ. grab 218. 
griva 218. 
gha 440. 
WZ. ghus 216. 
gbösa 216. 
khatrA 226. 

WZ. khS, kbjämi 74, 207. 
khäga, khägl 819. 
WZ. khid 207. 
^initva 248. 
Sämätar 197, 214. 
WZ. ^ 187. 
^a 142. 
WZ. ^v 187. 
WZ. ^as 271. 
WZ. tan 197. 
tämisrä 196. 
WZ. tars 183. 
tarsa 188. 
tära 59. 
WZ. tl^ 59. 
WZ. tnd 60. 
WZ. tup 57, 60. 
WZ. tras 271. 
trikalä 433. 
trikälam 438. 
tridhi 436 ff. 
tredhä 439. 

da94A 131* 
WZ. darh 223. 
davijas 219. 
däfagva 195, 441. 
WZ. da 219. 
WZ. div 161. 
divaspati 117. 
divöduh 320. 
dirgha 218 f. 
dura 219. 
dravi 50. 
dravarä 50. 
WZ. drSgh 122. 
driighljas 12^2,218. 
dvapara 482. 



dvi 370. 

dvidhi 486 ff. 

dvedhä 489. 

WZ. dhar 818. 

WZ. dhä 158. 

näpät, näptar 167. 

nabh 167. 

näbha 168. 

nabhanii 167. 

näbhas 57 ff., 167. 

nabhasi 168. 

nar 177. 

nirja 177. 

nava 60. 

nävagva 195, 440. 

Näräjanä, -ni 177. 

nigha^tn 282. 

WZ. ni^ 58. 

nütana 60. 

nünam 60. 

nän 60. 

pa^a 205. 

pattra 205. 

pajas 130. 

WZ. par (hinüberfuhren) 

289. 
para 144. 
parimür^i 288. 
WZ. park 434. 
pala, paläla 181. 
palakja, palankja 181. 
paläva 181. 
paläfa 181. 
palä9in 181. 
pali^aka 181. 
pallava 181. 
WZ. pa9 59. 
pälä 179. 
pävakä 184, 188. 
pÜ9kali 319. 
pnr 120. 
pura 120. 
pnrds 873. 
WZ. pn 184 ff. 
pra 289. 
WZ. prakkh 449. 
prati 289, 878. 
prathama 875. 
prathas 121. 
prastnmpati 57. 
WZ. phal 181. 
phüa 181. 
phnlla 181. 
babhru 194. 
barbara 458. 
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barbaratä 454. 

WZ. brü 218. 

bhaga 220. 

WZ. bhan^ 163. 

bhadra 192. 

WZ. bhand 192. 

bhandana 192. 

WZ. bhar 198. 

WZ. bhar^ 130. 

WZ. bharv 192. 

WZ. bhäs 142, 367, 448. 

WZ. bhäs 867. 

WZ. bhu^ 168. 

bhffajämi 104. 

WZ. bhram 218. 

makhi 164. 

maghi 168. 

magh&van 168. 

matsja 142. 

WZ. mad 884. 

madhu 884. 

mädhja 190. 

WZ. man 183, 215. 

mitnasvat 177. 

WZ. mar 287. 

m^ki 164. 

mardt 162. 

WZ. mard 813. 

WZ. mas 288. 

mih 168. 

WZ. mah 164. 

mihas 164. 

mahf 169 f. 

WZ. ma 215. 

mätar (verfertiger) 29. 

minA 174. 

mänjd 174. 

WZ. mis 865. 

mugdha 287. 

mndra 287. 

mudhä 287. 

WZ. mus 288, 865. 

muska 288. 

muskara 288. 

mnsti 288, 365. 

WZ. mnh 287. 

WZ. mfi 287. 

mütra 288. 

mfirkha 287. 

WZ. mürKh 287. 

mürta 287. 

müsa 365. 

jakaxL 54. 

jakft 54. 

WZ. jam 218. 



WZ. jas 271. 

jimätar 8. 

ra^ta 240. 

ratha 28. 

WZ. rad 121. 

WZ. radh 121. 

randhra 121. 

WZ. rS 219. 

WZ. ri9 368. 

WZ. ris 867. 

mdhira 190. 

WZ. lap 278. 

WZ. las 142, 178,448. 

WZ. lip 228. 

WZ. In 181, 861. 

va^ 182. 

WZ. vadh 25, 270. 

vadhd 25, 268, 270. 

vidhas 267 f. 

WZ. Tan 178. 

vänas 178. 

y^Kas 164 f. 

varltfn 167. 

vardh 120, 203. 

WZ. vas (wohnen) 180, 

172. 
vis 172. 
WZ. vas (leuchten) 130, 

171 f. 
vasatf 172. 
YiBtvL 172, 184. 
vä^ 182. 
▼ä^jami 182. 
WZ. vänKh 868. 
vä^a 168. 
-vära 482. 
väri 120. 
väfl 168. 
väspa 144. 
yäsanä 188. 
vSsari 172, 188. 
vSstn 172. 
v^tosp&ti 172. 
viv^vat 172. 
vivltovan 172. 
WZ. vis 870. 
visu 870. 
vrKfvat 167. 
WZ. vra^ 168. 
WZ. Trafik 168. 
WZ. fis, fas (singen, 

preisen) 178. 
WZ. 9S8, fas (med. sich 

sehnen) 209. 
fakan, 9akrt 54. 



WZ. 9ar 217. 

fara^a 141. 

WZ. 9ardh 190. 
I 9iu-dha 190. 
; 9ardhas 190. 

9alpa 357. 

9a8pa 199. 

9i8man 178. ' 

9äka 176. 

9ika 176. 

9ä8ti 130. 

9fprä 162. 

WZ. 9ik 55. 

WZ. 908 271. 

9fgäla 217. 

9rdhjä' 190. 

9irnga 217. 

WZ. 9ram 181. 

9ravas 216. 

9räya8ti 197. 

WZ. 9ri 213. 

WZ. 9ra 316. 

9rati 197. 

9va9iira 54. 

sakala 488. 

sakthi 55. 

sangrSma 141. 

WZ. stJt n. s. w. 179. 

WZ. sap 179. 

sam 54. 

sama 65. 

savitar 189. 

savjA 61, 449. 

sahisra 196. 

sämi 68. 

WZ. sik 55. 

sima 65. 

WZ. tSt 55. 

WZ. sn (zeugen) 60. 

sSnu 60. 

WZ. stan 215, 285. 

stana 215. 

staras (pl. von str) 59. 

stäva 137. 

stamu 214. 

WZ. stu 218. 

st&pa 215. 

WZ. stjäi 214. 

sthayira 215. 

WZ. sthä 215. 

sthatar 114. 

sthävara 215. 

WZ. snS 58. 

snSju 197. 

snäva 197. 
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WZ. snih 58. 
WZ. sntt 60. 
snnsä 60. 
WZ. splia( 181. 
spa9 59. 
sphira 212. 
sphita 212. 
WZ. sphut 181. 
WZ. sjand 449. 
sjöna 449. 
WZ. han 191. 
ha 440. 

WZ. har 104, 110. 
haridrä 50. 
haridrn 50. 
häridravä 50. 
hritth 367, 448. 



2) Präkrit Nenin- 
disch. 

mahr. ändha}ä 219. 
mahr. 4ftvä, dävä 219. 
mahr. dähS 219. 
präkr. pai 210. 

3) Altiränisch. 

altp. adam 214. 
arafka 449. 
kaofa 214. 



gaosa 216. 

WZ. gas 216. 

gerepta 167. 

verb. st. ^afa 448. 

zafan 214. 

täthra 198. 

thrizat 486. 

thrizva( 436. 

daregha 218. 

WZ. da 368. 

däoman 368. 

dänu 368. 

dämi 368. 

altp. drafiga 122. 

dvaidl 438. 

napta 167. 

pere9ka 449. 

altp. baga 220. 

bitja 210. 

bifra 438. 

bis 210. 

vareda 203. 

altp. vardana 120,203. 

9Cakhra 215. 

9taman 213. * 

WZ. 9tu 214. 

WZ. 9nä 58. 

9Däyare 197. 

WZ. 9niz 58. 

9rva 217. 

hayja 61, 449. 



4) fieneranisch. 

0S8. ar- 378. 

kurd. är 199. 

arm. ar'ai^el 448. 

kurd. daf (dav) 214. 

np. dahan 214. 

np. dSmäd 214. 

np. dirang 122. 

kurd. e9tev 214. 

kurd. estüm 214. 

np. gerd 120. 

kurd. kew 2l4. 

np. kfih 214. 

np. khär 207. 

np. khväbis 211. 

np. khvästan 209. 

arm. q'ar 207. 

arm. q'"af 207. 

oss. mit, mud 384. 

np. muhr 237. 

oss. ra 376. 

kurd. stu 214. 

np. sükhtan 448. 

np. sinSkhtan , sinSsam 

448. 
np. tSr 199. 
np. tärän 199. 
oss. thar 199. 
oss. tzuppar 210. 
nenp. verd 120. 



gall. are 378. 
gadh. clnas 216. 



E. Celtische sprachen. 



welsch saeth 208. 
ir. saib 61. 



ir. seachraith 54. 
ir. tr^de 439. 



F. Lettisch -slavische sprachen. 



alükati 221. 
Anüthinu 221. 
Ut. arti 378. 
ateimi 378. 
lit. äuksztas 319. 
bici 221. 

blato u. s. w. 221. 
bogii 220. 
boru 221. 
brechati 221. 
brodü 221. 
brudo 221. 
brünestra 221. 
c$ta 220. 
chlnmu 225. 



chmeli 225. 
chomestarii 225. 
chomjaku 226. 
crummu 226. 
6ruvi 226. 
cruvmu 226. 
lett. debbes 57. 
lit. debesls 57. 
deluva, diu 222. 
dlügü 219. 
böhm. dluh- 219. 
russ. ill. dolg- 219. 
russ. drug- 219. 
ill. drüg- 219. 
altsl. drugii 223. 



böhm. druh- 219. 
lit. dumbu 223. 
dupli 223. 
forutuna 225. 
lit. ganeti u. s. w. 222. 
lett. gaumä nemt 225. 
gladükn 222. 
gobino 222. 
gobizü 222. 
goi 222. 
goneti 222. 
gonizn§ti 222. 
gonoziti u. 8. w. 222. 
gorazdu 222. 
gotovu 222. 
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goY&ti 222. 

gr§bii 222 

gr^da 322. 

lit k^ksze 819. 

klada (trabt) 223. 

klada (pedica) 223. 

koza 319. 

kramola 220. 

krepükä u. s. w. 192. 

kriivi 226. 

krüvinä 226. 

Iakati221. 

lepiti 228. 

lepu 228. 

levü 219. 

lit -lika 219. 

lit. limpu, lipti 223. 

lomü 228. 

mala 228. 

lit. medua 884. 

mociti, mokn^ti 223' 

lit. mote' 819. 

lit. motenszke 319. 

muclia 865. 

lit. mosse 365. 

nevodii 223. 

obuti 224. 

lett. öma 225. 

OYOsti 224. 

cech. pa 128. 

pa^ii 224. 



auöfta 128. 



poln. paj§k 224. 

cech. Parychta, Perychta 

127 f. 
pelinü 224. 
plet§, plesti 435. 
bIov. poseyi 61. 
r^biti 224. 
r§bü 224. 
r^bii 224. 
riza 224. 
rizikü 224. 
roba 224. 

ruda (metallum) 224. 
mda (temo) 224. 
sani 224. 
lett. skfirds 224. 
lit. skarvada 224. 
skrvada, skrada 224. 
skolika 224. 
lett. släbans 225. 
lit. slabneti 225. 
slabü 225. 
Bl§kü 225. 
neusl. slok 225. 
sfflAkü 225. 
poln. sierp 857. 
lit. snegas 58. 
snegu 58. 
srip 857. 
stapti 225. 
strela 220. 



G. 



sulica 225. 
Deusl. suri, siir 235. 
snrö 225. 
svistii 210. 
satiru 226. 
slov. sevi 61. 
cech. sidlo 225. 
altsl. ni88. silo 225. 
siti 225. 

miüir. Sperechta 128. 

sai 61, 449. 

lit. treig^s 489. 

lit. ti^gabas 440 f. 

trignbi 441. 

trizda 489. 

trizdi 439. 

lit. tUnas 225. 

umä 225. 

lett. vadna 823. 

lit. vaskas, Taezkas 220. 

veriga 220. 

vctvi 221. 

veverica 821. 

poln. wity 221. 

voskä 220. 

vreteno 221. 

vreti 220. 

vruteti 221. 

lit. vyras 319. 

lit. vynsEkis 819. 



I halte (b^tea) 221. | dit^dig 197. 



Verbess 

p. 26 z. 2 lies J^oO-, 

p. 89 z. 5 V. u. lies fränkisch. 

p. 49 setze als seitentlberschrift: zani 

bischen und alemanischen. 
p. 49 z. 2 V. n. tilge das kolon. 
ib. z. 1 V. u. lies einbrechende, 
p. 54 anra. z. 2 lies karisa und kf. 
p. 55 z. 6 lies ahd. 
p. 60 anm. 1 letzte zeile lies neulich, 
p. 65 z. 6 V. u. lies wir. 
p. 105 z. 3 lies des. 
p. 117 letzte zeile lies rechtfertigen, 
p. 122 z. 5 V. u. lies aufzustellen, 
p. 132 z. 10 lies Gell, 
p. 186 z. 10 lies r^vati. 

ib. z. 11 lies voluo. 



P- 
P- 
P- 
P- 
P- 



erungen. 

p. 169 z. 10 y. n. lies mahibhjrt. 

173 z. 2 lies ^^e<rT*o?. 

175 z. 13 lies kray^. 

190 B, 11 V. u. lies 9«rdh. 

182 z. 19 lies mahjam. 

225 z. 8 lies altnord. smiiiga, ags. 

smügan. 
ib. z. 16 lies neuslov. 
ib. z. 19 lies mhd. 
p. 240 z. 12 V. n. lies des. 
p. 267 z. 13 V. u. lies adha-. 
p, 299 z. 7 lies wie. 
p. 811 z. 4 lies [it(tftffqi)^m9 
p. 319 z. 2 lies pa9M:a£[. 
p. 368 z. 8 lies kh. 
p. 371 z. 1 lies ^fj^t<rxw. 
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